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Buch

Einzig um das angestammte Land seines ausgestoßenen Clans wieder in seinen Besitz zu bringen, wirbt Patrick MacGregor unter falschem Namen um Elizabeth Campbell, die Tochter des verhassten Clan-Chiefs. Lizzie ist fasziniert von dem starken Krieger, der mit verführerischen Küssen ihr Herz erobert, und weckt ein brennendes Verlangen in ihrem wilden Highlander, das bald stärker ist als sein Wunsch nach Vergeltung. Doch Betrug und erbitterte Rache bedrohen ihre Liebe …
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Für Reid, meinen strammen Kerl, der noch in der 
Ausbildung steckt. 
Ich wünsche dir, dass du einmal ebenso stark, 
gut aussehend und liebevoll wirst wie die Helden 
in meinen Büchern (okay, und auch wie dein Dad, 
aber verrate ihm das bloß nicht!).




HIGHLAND OUTLAW

Wenn der Mond über Seen und Hügeln einkehrt, 
Trägt der Clan seinen Namen, der bei Tag ihm verwehrt; 
Dann zusammen, zusammen, zusammen, Gregalach! 
Zusammen, zusammen, zusammen.

 



Unser Schlachtruf, von Herrschern wir ihn empfingen, 
Unser rächend Halali darf des Nachts nur erklingen! 
Dann Halali, Gregalach! Halali, Gregalach! 
Halali, halali, halali, Gregalach.

 



Glen Orchys Gebirg, Coalchuirns Türme zur Wehr, 
Glenstrae und Glenlyon gehörn uns nicht mehr: 
Wir sind landlos, landlos, landlos, Gregalach! 
Landlos, landlos, landlos.

 



Doch vom Lehnsmann verlassen und Lehnsherrn entehrt, 
hat MacGregor doch stets noch sein Herz und sein Schwert. 
Dann mutig, mutig, mutig, Gregalach, 
Mutig, mutig, mutig.

 



Wenn den Namen sie uns rauben, uns Hunde hetzen nach, 
Gebt den Geiern ihr Fleisch und den Flammen ihr Dach! 
Dann Vergeltung, Vergeltung, Vergeltung, Gregalach! 
Vergeltung, Vergeltung, Vergeltung.

 



So noch Laub in den Wäldern, auf den Flüssen Wellen sprühn, 
soll MacGregor ihnen trotzen und immerdar blühn! 
So komm, Gregalach, so komm, Gregalach, 
So komm, so komm, so komm.


 



Durch die Tiefen Loch Katrines soll das Ross galoppieren,
 Auf dem Gipfel Ben-Lomonds soll das Boot manövrieren,
 und die Felsen Craig Roystons wie Eiszapfen schmelzen,
 eh unsre Unbill verschmerzt, unsre Rache vergessen!
 Dann zusammen, zusammen, zusammen, Gregalach!
 Zusammen, zusammen, zusammen.

 



»MacGregors Zusammenkunft« 
SIR WALTER SCOTT





Prolog

Gott kann nicht zufrieden seyn … als bis nicht diese 
elende und abscheuenswerthe rasse ausgerotet und getilget, 
und niemals gedultet, fuerderhin in diesem lande zu weylen 
oder auffenthalt zu haben … sie sollen gejagt, verfolget, 
und vernichtet werden mit feuer und schwert …

 



Erlass zur Auslöschung von Clan Gregor 
Kommission erteilt dem Earl of Argyll durch den Geheimen Rat 
24. Februar 1603

 


 



Inveraray Castle, Juni 1606

 



Eines Tages würde sein Cousin sie noch alle umbringen. Patrick MacGregor konnte nur hoffen, dass dieser Tag nicht heute war. Doch Alasdair konnte einfach keiner Herausforderung widerstehen, nicht einmal einer, die sie tief in die Höhle des Teufels führte – in diesem Fall nach Inveraray Castle, der Festung von Clan Campbell in den Highlands. Die dicken Steinmauern der strengen Burg ragten hoch über die Bäume hinaus und erinnerten abweisend an die Vorherrschaft ihres Feindes seit mehr als hundertfünfzig Jahren.

Heute allerdings waren die Tore der uneinnehmbaren Festung einladend geöffnet und das Tal, das sich von der Burg bis zu der Reihe strohgedeckter Hütten entlang des Ufers von Loch Fyne erstreckte, wimmelte vor Hunderten von Clansleuten, die von überall aus den Highlands hergekommen waren. Ein Hauch von Aufregung lag in der feuchten Morgenluft. Die Spiele würden bald beginnen.


Als sie die schützenden Schatten des Waldes verließen und sich dem Turnierplatz näherten, musterte Patrick aufmerksam die Umgebung. Die vielen Jahre der Flucht vor Ergreifung hatten seine Sinne geschärft. Vorsicht und Argwohn waren ihm in Fleisch und Blut übergegangen, und im Moment schlugen alle seine Instinkte heftig Alarm.

Sein Blick schoss hierhin und dorthin durch die Menschenmenge, um sich ein genaues Bild der Situation zu machen. Doch niemand nahm übermäßig Notiz von den drei Neuankömmlingen … bis jetzt.

Die MacGregors waren wieder einmal für vogelfrei erklärt worden – was dank der Campbells in den letzten gut siebzig Jahren nur allzu häufig vorgekommen war. Dennoch hatte sein Cousin Alasdair Roy MacGregor, Chief der MacGregors of Glenstrae, darauf bestanden, die Highlandspiele in diesem Jahr zu besuchen, um am Wettkampf im Bogenschießen teilzunehmen. Alasdair war als ›der Pfeil von Glenlyon‹ bekannt und galt als hervorragender Bogenschütze. Doch er war nicht der Beste. Dieser Titel gehörte Rory MacLeod. Es war die Gelegenheit, MacLeod gegenüberzutreten und ihn zu übertreffen, die sie gezwungen hatte, ihr Versteck zu verlassen. Die Tatsache, dass die Spiele in diesem Jahr auf Inveraray – dem Heim ihres erbittertsten Feindes – abgehalten wurden, erhöhte die Gefahr nur noch.

Als die drei Männer den Rand des schlammigen Feldes erreicht hatten, drehte sein Cousin sich zu ihm um. »Du weißt, was zu tun ist?«

»Aye«, antwortete Patrick. Das sollte er besser auch, denn schließlich war es sein eigener Plan. »Aber bist du dir auch sicher, dass du das hier tun willst?« Sein Cousin trug zwar einen stählernen Helm über dem unverwechselbaren roten Haar – ein Merkmal, das die MacGregors mit ihren Feinden, den Campbells, gemeinsam hatten – und eine Kapuze gegen den Regen, die seine Züge überschattete, doch wenn jemand
ihn erkannte, bevor ihr Plan in die Tat umgesetzt war, dann war der Chief ein toter Mann.

Die Augen seines Cousins leuchteten erwartungsvoll auf. »Absolut sicher.« Um Unterstützung heischend sah er Patricks Bruder Gregor an. »Es wird Zeit, dass Rory MacLeod ein kleines bisschen Konkurrenz bekommt, und die Gelegenheit, das direkt unter Argylls spitzer Nase zu tun …« Sein Mund verzog sich zu dem vertrauten spitzbübischen Grinsen, das ihm die Herzen seines Clans eingebracht hatte. »Das ist eine Versuchung, der man einfach nicht widerstehen kann.«

»Wir werden längst wieder fort sein, bevor ihnen überhaupt klar wird, was geschehen ist«, fügte Gregor hinzu.

»Aber nicht zu schnell«, warf der Chief ein. »Ich will, dass jeder weiß, wer gewonnen hat.«

Patrick bedachte seinen verwegenen Cousin mit einem stählernen Blick. »Damit du den goldenen Pfeil von Lady Marian einfordern kannst?«

Alasdair lachte glucksend und schlug ihm hart auf die Schulter, denn er war sich seines Rufs als eine Art Robin Hood sehr wohl bewusst. Ebenso wenig war ihm die Anspielung auf jenen Bogenschießwettbewerb entgangen, der abgehalten worden war, um dem berühmten Geächteten eine Falle zu stellen. »Hinter deiner schwarzen Fassade steckt ein trockener Humor, Cousin. Ich habe nicht die Absicht, heute irgendwelchen Campbells zu begegnen, aber du kannst versichert sein, dass ich ihnen jede Menge Gesprächsstoff hinterlassen werde.«

Daran hatte Patrick nicht den geringsten Zweifel. Sein Cousin hatte einen waghalsigen Zug an sich, der manchmal an Tollkühnheit grenzte. Das Oberhaupt von Clan Campbell  – Archibald der Grimmige, der Earl of Argyll – war kein Mann, den man reizen sollte: Er schlug vernichtend zu. Doch da er wusste, dass Alasdair sich nicht davon abbringen lassen würde, nickte Patrick nur. »Dann viel Glück, Cousin. Und sei vorsichtig. Wenn etwas schiefläuft, dann sei bereit.«


»Mit meinen zwei grimmigsten Kriegern als Rückendeckung, was könnte da schon schiefgehen?«

Patrick zog eine Augenbraue hoch. »Du willst doch nicht wirklich, dass ich darauf antworte, oder?«

Sein Cousin kicherte nur und schlenderte beschwingt auf die Reihe der Wettbewerber zu.

Patrick bewunderte seinen Cousin für dessen unbeschwerte Zuversicht, auch wenn er sie nicht teilen konnte. Er hatte sich in seinem Leben schon zu oft dem falschen Ende einer Hakenbüchse oder eines Pfeils gegenübergesehen, als dass er den Geruch von Gefahr nicht erkannt hätte. Und im Augenblick stank es geradezu zum Himmel.

Während sein Cousin sich dem Wettkampfplatz näherte, brachten er und Gregor sich verstohlen in Position. Patrick gab sein Möglichstes, in der Menge nicht aufzufallen – in Anbetracht seiner Körpergröße und Statur kein leichtes, aber durch jahrelange Übung perfektioniertes Unterfangen.

Obwohl sein Gesicht nicht so bekannt war wie das seines Cousins – und er nicht den charakteristischen Rotschopf, sondern schwarzes Haar hatte –, war er dankbar für die Kapuze und den Helm. Sie hatten sich auf Regen eingestellt, und der Himmel hatte sie nicht enttäuscht. Kalter Regen im Frühling war etwas, das in den letzten paar Jahren mit solcher Regelmäßigkeit vorkam, dass man sich beinahe darauf verlassen konnte. Der braune Wollumhang half dabei, das zerlumpte, schmutzverkrustete leine und breacan feile – die typische Highland-Tracht aus Leinenhemd und Plaid – zu verbergen, aber kein noch so ausgiebiges Bad im Loch konnte die Beweise fortwaschen, dass ein Mann monatelang in der Wildnis gelebt hatte.

Er genehmigte sich einen Krug Ale und stellte sich in die hintere Ecke des überfüllten Pavillons, der für die Zuschauer errichtet worden war. Wie es bereits bei den Turnieren in alten Zeiten üblich gewesen war, hatte man ein großes Zelt aufgestellt,
um den obersten Mitgliedern des Clans einen bequemen – und einigermaßen trockenen – Ort zur Verfügung zu stellen, von dem aus sie den Wettkampf verfolgen konnten.

Das Zelt bildete das Herzstück ihres Plans. Mehrere Tage lang hatten sie sicher versteckt von dem bewaldeten Hügel Duniquoich aus mit Blick auf die Burg und das Dorf die Gegend abgesucht, um eine Möglichkeit zu finden, für ein Ablenkungsmanöver zu sorgen. Als das Zelt errichtet wurde, wusste Patrick, dass er sie gefunden hatte.

Nachdem Alasdair den Wettbewerb gewonnen haben würde, sollte er das Zeichen geben, indem er die Kapuze abnahm und sein Bonnet zeigte, das mit einem Kiefernzweig, dem Giuthas nam mòr-shliabh, dem Abzeichen der MacGregors, geschmückt war. Dann würden Patrick und Gregor die Pfosten umstoßen, die das Leinenzelt stützten. Normalerweise wären jeweils mehr als ein Mann nötig, um die gewaltigen Holzpfosten umzureißen, aber er und Gregor verfügten über ungewöhnliche  – oder, wie sein Cousin zu scherzen pflegte, unmenschliche  – Körperkraft.

Sobald das Zelt einstürzte, würde eine Handvoll MacGregor-Wachmänner, die im Wald warteten, eine Salve von Pfeilen auf die Burg herniederregnen lassen und laut schreiend einen Angriff vortäuschen. Den Frieden der Spiele zu stören war ein schweres Vergehen und ein grober Verstoß gegen Tradition und Brauch der Highlands. Aber da es ja kein wirklicher Angriff war, so sagte Patrick sich, blieb die Ehre ihres Clans – zumindest das, was davon noch übrig war – gewahrt.

Die Menge würde durch das Tor in den barmkin strömen, um in die Sicherheit der Burg zu gelangen, und dadurch den Campbells den Weg zu den Stallungen und den Pferden abschneiden. In dem daraus entstehenden Chaos konnten die drei MacGregors den Wald erreichen, wo eine Handvoll ihrer Männer mit Pferden wartete, um ihnen eine schnelle Flucht zu ermöglichen. Natürlich würde man sie verfolgen, aber sobald
sie sich erst einmal in den Wäldern und Hügeln befanden, waren die MacGregors im Vorteil.

Sie waren daran gewöhnt, gejagt zu werden.

Von seinem Standort aus hatte Patrick einen guten Blick auf die Reihe von Bogenschützen, die sich darauf vorbereiteten, ihre ersten Pfeile auf die auf Erdhügeln befestigten Zielscheiben abzufeuern. Alles, was ihm noch zu tun blieb, war zusehen und warten. Mit jeder Runde würde die Neugier der Menge auf den talentierten Fremden wachsen, und damit auch das Risiko. Sobald sein Cousin die Kapuze abnahm, blieb nicht mehr viel Zeit.

Bis dahin war es wichtig, dass er nichts tat, das die Aufmerksamkeit auf ihn zog. Eine falsche Bewegung …

Er warf einen Blick zu der kleinen Erhöhung in der Nähe der Burg hinüber, einer hölzernen Konstruktion, die durch den grauen Nebel gerade noch zu erkennen war. Der berüchtigte Hinrichtungshügel. Bis Sonnenuntergang könnten sie alle drei vom häufig genutzten Galgen der Campbells baumeln.

Der Wettbewerb fing an und die Menge wurde immer ausgelassener und lauter, je mehr Ale floss. Besonders eine Gruppe von Männern war schwer zu überhören. Patrick erkannte den Mann mit der lautesten Stimme. Es war John Montgomery, der Bruder des Earls of Eglinton. Es ging das Gerücht, dass der Earl eine Verbindung mit Argyll suchte, um dadurch Verbündete für seine tödlichen Fehde mit den Cunninghams zu gewinnen.

Offensichtlich steckte in dem Gerücht ein Körnchen Wahrheit. Soweit er wusste, hatte sich Montgomery kürzlich mit Elizabeth Campbell verlobt, Argylls Cousine und Schwester des Campbell of Auchinbreck, Jamie Campbell, Argylls Henker. Und wenn das Mädchen keine Campbell wäre, dann hätte Patrick angesichts der unschmeichelhaften Bemerkungen, die ihr Verlobter von sich gab, beinahe Mitleid mit ihr gehabt.
Anscheinend stotterte sie, denn sie nannten sie abfällig Elizabeth Monntach, die stotternde Elizabeth.

»Aber ich dachte, du hattest vor, die schöne Bianca zu heiraten?« , meinte einer der Männer. »Die graue Campbell-Maus verblasst doch sicher im Vergleich zu ihr.«

»Sie ist hübsch genug. Für eine Verbindung mit dem Earl of Argyll würde ich sogar ein Pferd heiraten, dem die Hälfte der Zähne fehlt«, verteidigte sich Montgomery, was eine Runde herzhaften Gelächters zur Folge hatte.

»Aber wie sieht es mit der Unterhaltung aus?«, fragte ein anderer Mann. »H-h-hast d-du k-k-keine A-a-ngst, dass es den ganzen Tag dauert, sich ›Guten Morgen‹ zu wünschen?«

An Montgomerys Reaktion konnte Patrick erkennen, dass der Scherz des Mannes ihm peinlich war, doch Montgomery überspielte sein Unbehagen mit einer groben Bemerkung. »Dann muss ich eben dafür sorgen, dass ihr Mund mit anderen Dingen beschäftigt ist.«

Der derbe Humor fand großen Anklang bei seinen Zuhörern, denn die anderen Männer kicherten.

Dreckskerle. Patrick gab sich alle Mühe, sie nicht zu beachten, und sah wieder zum Wettkampffeld hinüber, wo sich die Zahl der Teilnehmer auf nur noch eine Handvoll reduziert hatte, unter ihnen Alasdair, Rory MacLeod und der Campbell-Vollstrecker. Er hoffte inständig, dass sein Cousin vorsichtig war. Jamie Campbell war ein respekteinflößender Gegner  – sogar noch gefährlicher als sein Cousin, der Earl. Glücklicherweise befand Alasdair sich auf der anderen Seite der Reihe und hatte die Aufmerksamkeit des Henkers noch nicht auf sich gezogen. Doch wenn sich das Spielfeld immer mehr zusammenzog …

Von der gegenüberliegenden Seite des Zeltes fing Patrick Gregors Blick auf und signalisierte ihm mit einem Kopfnicken, sich bereitzuhalten.

Gerade als er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Wettkampf
richten wollte, fiel sein Blick auf eine junge Frau, die vom südlichen Burgtor her auf das Zelt zukam. Er wusste nicht, was an ihr seinen Blick auf sich gezogen hatte – vielleicht ihr beschwingter Gang oder das zarte Lächeln auf ihrem Gesicht, das er unter der Kapuze ihres Umhangs nur schwach erkennen konnte. Sie wirkte so jung und sorglos, beinahe überschäumend vor Freude. Doch in ihrem Ausdruck lag eine Unsicherheit – so als ob sie an dieses Gefühl nicht gewöhnt wäre –, die seinen Blick fesselte.

Flüchtig sah er zum Wettkampf hinüber und bemerkte, dass sein Cousin in die nächste Runde gekommen war, und dann kehrte sein Blick unerklärlicherweise wieder zu dem Mädchen zurück. Der teuren Kleidung nach zu schließen, musste sie über beachtlichen Reichtum verfügen. Unter einem edlen, dunkelblauen Samtumhang blitzte ein höfisches Gewand hervor, dessen Saum mit Juwelen besetzt war. Doch sie war ein winziges Ding und schien in den weiten Röcken und den vielen Lagen der schweren Stoffe förmlich zu ertrinken.

Sie kam geradewegs auf ihn zu, und als sie sich näherte, konnte er ihre Züge unter der Kapuze besser erkennen.

Große blaue Augen beherrschten ein elfenhaftes Gesicht, das älter war, als er zuerst angenommen hatte – mindestens ein paar Jahre älter als zwanzig. Doch ihre Augen waren es, die ihn erstaunten, so hell und glasklar, dass sie beinahe unwirklich wirkten. Sie war hübsch, mit blasser Haut, feinen Zügen und einem zarten, rosigen Mund. Die Farbe ihres Haars, das sie unter die Kapuze gestopft hatte, konnte er nicht erkennen, doch er vermutete, dass es hell war. Sie war nicht unbedingt schön oder auch nur apart, doch sie war hübsch auf eine ruhige, zurückhaltende Weise, die ihn seltsam in ihren Bann schlug. Es war die Art von Gesicht, das immer schöner wurde, je länger man es betrachtete. Ein Neigen des Kopfes, der Anblick ihres Profils bot eine völlig neue bewundernswerte Perspektive.


Keine fünf Fuß von ihm entfernt blieb sie stehen und ihr zarter, weiblicher Duft hüllte ihn ein. Sie roch nach Frühling, so frisch wie Tau auf einer Rose. Es war lange her, dass er etwas so Süßes und Unverdorbenes gerochen hatte.

Sie hatte den Blick auf die Männer geheftet, deren Unterhaltung er zuvor mitangehört hatte, und nur, weil er sie so aufmerksam beobachtete, bemerkte er, wie ihr Lächeln gefror, als sie ihnen zuhörte.

»Aber wie hast du Elizabeth Monntach dazu überredet, deinen Antrag anzunehmen?«

Sie zuckte zusammen, als habe man sie geschlagen. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht, und mit ihr all die zaghafte Freude, die er noch vor wenigen Augenblicken bemerkt hatte.

Montgomery lachte und plusterte sich auf wie ein Pfau. »Bei ihrem Stottern rennen ihr die Verehrer ja nicht gerade die Burgtore ein. Es ist schon erstaunlich, wie leicht es einem fällt, zu lügen, wenn man sich dafür auf eine Mitgift von sechsundzwanzigtausend Silbermerk und Ländereien freuen kann.«

Wenn Patrick gerade von seinem Ale getrunken hätte, dann hätte er sich verschluckt. Sechsundzwanzigtausend Silbermark! Ein Vermögen. Und Ländereien noch dazu? Obwohl es nicht gänzlich undenkbar war, kam es dennoch höchst selten vor, dass eine Frau eigene Ländereien besaß.

»Es war nichts weiter nötig, als ein paar Komplimente und geflüsterte Koseworte«, prahlte Montgomery. »Das Mädel hat sie so dankbar aufgeschnappt wie ein kleines Hündchen.«

Die Frau gab einen erstickten Laut von sich und ihre Augen weiteten sich entsetzt. Dem betroffenen Ausdruck auf ihrem Gesicht nach war es nicht schwer zu erraten, wer sie war: Es musste Elizabeth Campbell sein.

Verdammt. In Anbetracht seines eingeschworenen Hasses gegenüber allem, was mit den Campbells zu tun hatte, traf ihn der Anflug von Mitgefühl unvorbereitet.


Ihr Verlobter hatte den Laut ebenfalls gehört; er riss den Kopf herum und begegnete ihrem Blick. Schock breitete sich auf Montgomerys Gesicht aus, gefolgt von Bestürzung, als ihm klar wurde, dass er sich soeben selber eine Grube gegraben hatte. Es war der Ausdruck eines Mannes, der wusste, dass er soeben etwas Kostbares verloren und sich zugleich auch noch ein paar gefährliche Feinde eingehandelt hatte.

Die Demütigung und der schiere Schmerz auf ihrem Gesicht waren beinahe nicht mitanzusehen, während die Männer um Montgomery verstummten, als sie erkannten, was geschehen war. Sie sah todunglücklich aus, so als habe man ihr gerade eine Traumwelt zerstört. Es war ein Gefühl, das er nur zu gut kannte. Ihr Kinn zitterte, und Patrick fürchtete, dass sie gleich in Tränen ausbrechen würde.

Er tat einen Schritt auf sie zu, doch dann hielt er inne und fragte sich, was zum Teufel er eigentlich glaubte, für sie tun zu können. Es war nicht sein Problem. Das Mädchen war Argylls Cousine und die Schwester des Henkers, um Himmels willen!

In dem langen, unangenehmen Schweigen fingen die Männer um Montgomery an, unbehaglich von einem Fuß auf den anderen zu treten.

Elizabeth Campbell stand wie zu Stein erstarrt, den Blick immer noch auf Montgomery geheftet. Patrick verspürte ein ungewohntes Ziehen in der Brust angesichts der Verletzlichkeit, die sie so angestrengt zu verbergen versuchte. Im Stillen drückte er ihr die Daumen, als sie ihren ganzen Stolz zusammennahm, die Schultern straffte und das bebende Kinn reckte. Sie mochte zwar ein winziges, kleines Ding sein, aber in dieser zarten Gestalt steckte Stärke.

Nun war ihr Gesicht wie eine Maske aus Alabaster, ohne jeden Ausdruck und so zerbrechlich wie Glas. Eine einzige Berührung, und sie würde womöglich zerbrechen. »Nicht so dankbar, als dass ich Euch h-h-hei-r…« Ihre Stimme brach ab,
als ihr das Wort im Hals steckenblieb, und mit entsetzt aufgerissenen Augen presste sie die Hand vor den Mund.

Einer der Männer unterdrückte ein Lachen, und Patrick hätte ihn am liebsten dafür getötet. Mit brennenden Wangen wirbelte sie auf dem Absatz herum und fing an, den Weg zum Burgtor zurückzulaufen. Doch sie hatte nur ein paar Schritte zurückgelegt, als das Unheil zuschlug.

Sie glitt mit einem Fuß im rutschigen Schlamm aus, verlor das Gleichgewicht und fiel rückwärts auf ihr Hinterteil, wobei sie mit einem lauten Platsch in einer trüben, braunen Pfütze landete.

Einer der Männer murmelte: »Anscheinend sind ihre Füße genauso ungeschickt wie ihre Zunge.«

Ein paar von ihnen lachten nervös und Patrick betete, dass sie es nicht gehört hatte, doch an der Art, wie sie die Schultern sinken ließ, erkannte er, dass es doch so war.

Es war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Es reichte. Die Rolle des Retters war ihm fremd, aber er konnte nicht länger einfach nur tatenlos danebenstehen. Er wusste, was er riskierte, aber irgendetwas zwang seine Schritte vorwärts. Kein Mädchen – nicht einmal eine Campbell – hatte solche Grausamkeit verdient. Und Patrick verstand vielleicht mehr als jeder andere, was es hieß, niedergeschlagen und hilflos zappelnd im Schlamm zurückgelassen zu werden. Er wusste, was Ungerechtigkeit bedeutete.

Mit wenigen langen Schritten war er bei ihr. Ihre Kapuze war beim Sturz verrutscht und gab eine einzelne dicke Locke flachsblonden Haares frei, das sogar noch im grauen Nebel leuchtend schimmerte. Die schlichte Schönheit traf ihn unvorbereitet. Obwohl er ihr Gesicht nicht sehen konnte, erkannte er am leichten Beben ihrer Schultern, dass sie weinte. Er verspürte ein heftiges Brennen in der Brust und tief in den Eingeweiden seiner dunklen Seele regte sich etwas, von dem er nicht geglaubt hatte, dass er noch in der Lage
war, es zu fühlen: Mitgefühl und der unerklärliche Wunsch, zu beschützen.

Am liebsten hätte er diese Männer mit bloßen Händen dafür erwürgt, dass sie ihr weh getan hatten. Vielleicht würde er das sogar noch tun. »Hier, Mädchen«, sagte er sanft und streckte ihr die Hand hin. »Nehmt meine Hand.«

Zuerst glaubte er schon, dass sie ihn nicht gehört hatte. Doch dann wandte sie leicht den Kopf, so dass er das Glitzern einer einzelnen Träne sehen konnte, die ihr über die blasse Wange kullerte. Der winzige Tropfen fraß sich wie Säure durch das stählerne Band um seine Brust. Langsam hob sie die Hand und legte sie in die seine. Sie war so klein und weich, dass er beinahe zurückgezuckt wäre – erschrocken zuerst, und dann beschämt, als er an seine eigene harte, schwielige und schmutzverkrustete Handfläche dachte.

Doch sie schien es nicht zu bemerken.

Sanft zog er sie auf die Füße. Sie war so ein winziges Ding, dass er sie mit nur einem Finger hätte hochheben können. Er hielt ihre Hand und auf eigenartige Weise widerstrebte es ihm, sie loszulassen, bis sie sich ihm sanft entzog.

Zu verlegen, um ihn anzusehen, hielt sie den Blick gesenkt. »Ich danke Euch«, hauchte sie so leise, dass er sie beinahe nicht gehört hätte.

»Das sind Narren. Ihr habt Glück, dass Ihr ihn los …«, hob er an, doch sie hastete bereits davon. Die Rückseite ihres edlen Umhangs war von der Taille bis hinunter zum Saum völlig durchweicht und troff vor Schlamm.

Instinktiv tat er ihr einen Schritt nach, doch dann pflanzte er die Füße fest auf den Boden und ließ sie gehen. Schließlich hatte er keine Ahnung, wie man ein Mädchen tröstete, selbst wenn das überhaupt möglich wäre. Die Vorstellung, dass ein geächteter MacGregor eine Campbell-Erbin tröstete, war so abwegig, dass er beinahe darüber gelacht hätte, wenn diese Fähigkeit nicht schon vor langer Zeit in ihm gestorben wäre.


Er wandte den Blick von der einsamen Gestalt, die durch die Tore der Burg verschwand, gerade noch rechtzeitig ab, um zu sehen, wie Jamie Campbell, Argylls Vollstrecker und der gefährlichste Mann in den Highlands, geradewegs auf ihn zukam. Der Henker musste mitangesehen haben, wie seine Schwester stolperte, und hatte offensichtlich beschlossen, der Sache nachzuforschen. Und indem Patrick ihr geholfen und die Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte, hatte er sich selbst zum Mittelpunkt dieser Nachforschung gemacht.

Er stieß einen Fluch aus und sein Blick schoss zu Gregor hinüber. Sein Bruder sah ihn an, als habe er den Verstand verloren, und tatsächlich begann Patrick langsam, sich dasselbe zu fragen.

Was hatte er sich nur dabei gedacht?

Jetzt mussten sie schnell handeln. Campbell kam immer näher und in seinen Augen flammte jähes Wiedererkennen auf.

In Erwartung eines Kampfes, der schon lange überfällig war, pulsierte angespannte Erregung durch Patricks Adern. Es gab keinen MacGregor, der sich nicht Jamie Campbells Tod wünschte, und nichts wäre Patrick lieber, als die Ehre zu haben, den verdammten Henker geradewegs heim in die Hölle zu schicken.

Er krampfte die Hand um das Heft seines Dolches. Ein einziger Wurf …

Gott, er war in Versuchung. Mehr noch als nur in Versuchung  – er brannte darauf. Doch die Vernunft siegte. Es wäre reiner Selbstmord. Drei Männer gegen Hundert war ein ungleicher Kampf, den er nicht riskieren wollte.

Schnell sah er zu seinem Cousin hinüber. Es waren noch drei Teilnehmer auf dem Wettkampffeld übrig, doch ihm blieb nur noch eines, was er tun konnte. Der Chief würde damit warten müssen, den MacLeod zu übertrumpfen, ebenso wie Patrick damit warten musste, Jamie Campbell gegenüberzutreten.


Doch der Tag der Rache würde kommen.

Stumm formte er mit den Lippen ›Jetzt‹, das Signal für seinen Bruder, dann stieß er hart gegen den Pfahl. Der wackelte und begann, umzustürzen, erst langsam und schwankend wie ein Pendel, dann krachte er mit lautem Getöse nieder.

Das Ablenkungsmanöver funktionierte. In der Menge brach die Hölle los. Patrick rannte auf den Wald zu und schloss zu seinem Bruder und seinem Cousin auf, doch irgendetwas ließ ihn noch ein letztes Mal zum Burgturm von Inveraray Castle zurückblicken.

Bedauern, möglicherweise, über etwas, was ihm nie gehören konnte.

Über ein Leben, das ihm genommen worden war. Ein Leben, in dem ein MacGregor-Krieger und ein Campbell-Mädchen nicht durch Hass und Schicksal voneinander getrennt waren.

Mit einem letzten Blick zu der mächtigen Festung schlüpfte Patrick zwischen die Bäume und verschwand im Nebel.





Kapitel 1

Oh düstre Festung! Deine dunklen Hallen
 Sind nicht erfüllt von schottischer Geschichte;
 Auf andren Türmen strahlt, oh stolzer Argyll,
 gekrönt dein alter Ruhm in hellem Lichte.
 Nur wenig bleibt von längst vergangnen Zeiten,
 Wenn nun den Hügel hoch wir schreiten,
 Als vor dem innren Aug zu sehen,
 Im Wind, oh Castle Campbell, deine Banner wehen!

 



»Castle Campbell«, von WILLIAM GIBSON

 


 



Nahe Castle Campbell, Clackmannanshire, Juni 1608

 



Elizabeth Campbell ließ das zerknitterte Stück Pergament in den Schoß sinken und blickte schweren Herzens aus dem kleinen Fenster, wo der massige Schatten von Castle Campbell langsam in der Ferne verblasste. Ganz gleichgültig, wie oft sie den Brief las, es änderte nichts an den Worten darin. Wie es schien, war ihre Zeit abgelaufen.

Die Kutsche rumpelte nur quälend langsam den holprigen Weg entlang, denn die jüngsten Regenfälle hatten die ohnehin schon raue Straße in die Highlands noch trügerischer werden lassen. Aber wenn sie mit dieser Geschwindigkeit weiterfuhren, dann würden sie eine ganze Woche brauchen, um Dunoon Castle zu erreichen.

Von der gegenüberliegenden Seite der Kutsche fing Lizzie den verstohlenen Blick ihrer Dienerin Alys auf, worauf die andere Frau schnell wieder die Augen niederschlug und vorgab,
ganz in ihre Stickerei vertieft zu sein. Die unsauberen Stiche allerdings straften ihre Versunkenheit Lügen.

Alys machte sich Sorgen um sie, auch wenn sie sich alle Mühe gab, es nicht zu zeigen. In der Hoffnung, sie von unangenehmen Fragen abzuhalten, sagte Lizzie: »Ich weiß nicht, wie du bei all diesem Geholper nähen …«

Doch wie um ihren Standpunkt zu unterstreichen, blieben ihr die Worte im Hals stecken, als sie von der Sitzbank hochgehoben wurde und dann so hart wieder zurückprallte, dass ihr die Zähne aufeinanderschlugen und sie mit der Schulter gegen die holzvertäfelte Wand der Kutsche knallte.

»Autsch«, stöhnte sie und rieb sich den Arm, nachdem sie sich wieder aufgerappelt hatte. Sie warf einen Blick zu Alys hinüber, die ein ähnliches Schicksal erlitten hatte. »Geht es dir gut?«

»Aye, Mylady«, antwortete Alys, während sie es sich auf dem Samtpolster wieder einigermaßen bequem machte. »Gut genug. Aber wenn die Straßen nicht besser werden, dann brechen wir uns noch alle Knochen im Leib, bevor wir ankommen.«

Lizzie lächelte. »Ich glaube eher, dass es noch viel schlimmer wird. Vermutlich war es ein Fehler, überhaupt die Kutsche zu nehmen.« Sie würden zu Pferde weiterreisen müssen, sobald sie Stirlingshire passierten und die Grenze zu den Highlands überquerten. Dann würden die Straßen schmal werden – oder besser gesagt noch schmaler, denn sie waren bereits jetzt kaum breit genug für eine Kutsche – selbst in diesem Teil der Lowlands.

»Wenigstens sind wir trocken«, stellte Alys fest, die stets das Positive an einer Situation sah. Vielleicht genoss Lizzie ihre Gesellschaft deshalb so sehr. In dieser Beziehung waren sie sich sehr ähnlich. Alys griff hinunter und hob das Blatt Pergament auf, das in dem Durcheinander zu Boden gefallen war. »Ihr habt Euren Brief verloren.«


Lizzie widerstand dem Drang, ihr die Nachricht aus der Hand zu reißen, und nahm sie stattdessen gelassen entgegen, um sie sicher in den Falten ihrer Röcke zu verstauen. »Danke.« Sie konnte Alys’ Neugier über den Brief des Earls und darüber, was sie so plötzlich nach Dunoon Castle führte, förmlich spüren, aber sie war nicht bereit, diese Neugier zu stillen. Alys würde, wie alle anderen auch, den Inhalt noch früh genug erfahren. Es würde kein Geheimnis sein, dass ihr Cousin, der Earl of Argyll, beabsichtigte, für Lizzie einen Ehemann zu finden.

Wieder einmal.

Offensichtlich waren drei geplatzte Verlobungen noch nicht genug. Es war ihre Pflicht, zu heiraten, also musste sie auch heiraten.

Die Brust zog sich ihr zusammen, als die demütigende Erinnerung an ihre letzte geplatzte Verlobung ungebeten vor ihrem inneren Auge aufflackerte. Selbst nach zwei Jahren war der Schmerz immer noch qualvoll. ›Elizabeth Monntach‹ hatten sie sie genannt. Und sie war so begierig auf Komplimente gewesen, dass sie sie ›dankbar wie ein kleines Hündchen‹ aufgeschnappt hatte.

Die Demütigung brannte immer noch. Und was noch schlimmer war, John hatte recht. Sie war viel zu begierig gewesen, viel zu bereit, zu glauben, dass ein gutaussehender Mann wie er sich aus Gründen, die über Clanverbindungen und Reichtum hinausgingen, etwas aus ihr machen könnte. Elizabeths beste Freundin hatte ihr Glück gefunden, und sie hatte sich verzweifelt dasselbe gewünscht. Genug um zu ignorieren, was ihr Bauchgefühl sagte – dass unter dem gutaussehenden Äußeren ein Mann von schwachem Charakter und starkem Ehrgeiz steckte.

Es war schon schlimm genug, zu hören, wie der Mann, dem sie ihr Herz geschenkt hatte, so grausam von ihr sprach, doch dann war es noch schlimmer geworden. Viel schlimmer.
Sie schloss die Augen, doch sie konnte die Erinnerung an ihr Stottern nicht verdrängen. Daran, wie sie im Schlamm ausgerutscht war. An den Spott der Männer. »Ihre Füße sind genauso ungeschickt wie ihre Zunge.« Das Gelächter klang ihr immer noch in den Ohren. Beinahe konnte sie noch die heißen, salzigen Tränen schmecken, die ihr in der Kehle und den Augen gebrannt hatten. Am liebsten hätte sie sich in ihrem Bett verkrochen, um niemals wieder hervorzukommen.

Nur ein einziger Mann hatte ihr geholfen. Sie war zu beschämt gewesen, um ihn anzusehen, aber sie konnte sich noch gut an die Freundlichkeit – nicht Mitleid – in seiner Stimme und die tröstliche Stärke seiner schwieligen Hand erinnern. Sie runzelte die Stirn. Ein merkwürdiger Gedanke, dass ihr edler Ritter ein MacGregor gewesen war.

Sie hatte von dem Chaos, das nach ihrem Abgang ausgebrochen war, nichts bemerkt, doch ihr Bruder erzählte ihr später, was sich ereignet hatte. Alasdair Roy MacGregor und seine Männer waren ihnen direkt unter der Nase entwischt und Jamie war alles andere als glücklich darüber. Was er allerdings nicht verstehen konnte, war, warum der Geächtete es überhaupt riskiert hatte, entdeckt zu werden, indem er Elizabeth zu Hilfe kam. Sie wusste es ebenso wenig, doch sie würde ihm für diese gütige Tat für immer dankbar sein.

Elizabeth spürte, dass Jamie mehr über den Mann wusste, der ihr geholfen hatte, als er zugab, doch vielleicht weil er ihr Interesse spürte, hielt er den Mund und weigerte sich, ihre Neugier über den edelmütigen Geächteten zu befriedigen.

Sie hatte die Verlobung mit John Montgomery auf der Stelle gelöst, ohne ihrer Familie nähere Einzelheiten zu verraten, weil sie sich so sehr schämte. Doch als er nur wenig später bei einem Angriff verstümmelt wurde und ein Ohr und einen Teil seines Schwertarms verlor, fragte Lizzie sich, ob ihre Familie auf eigene Faust etwas herausgefunden hatte. Sie hatte ihm nichts Böses gewünscht, doch ihr war ebenfalls bewusst,
dass nichts, was sie sagen könnte, ihre Familie davon abgehalten hätte, Vergeltung zu üben. Sie waren ihr gegenüber viel zu beschützerisch. Vielleicht war das Teil des Problems – die Campbells waren ein furchteinflößender Haufen.

Lizzie hatte die unangenehme Erinnerung hinter sich gelassen und versuchte, sie zu vergessen, doch manchmal, so wie in diesem Moment, brach sie in einer lebhaften Welle wieder über sie herein, als wäre es erst gestern gewesen. Und wenn sich die Kunde erst einmal verbreitete, dass der Earl of Argyll wieder einmal eine Verbindung für seine schon so oft verlobte Cousine suchte, würde das Geflüster von neuem losgehen.

Ihr graute vor der Unterhaltung mit ihrem Cousin, denn sie wusste, dass sie dann das ganze Ausmaß ihrer Torheit mit John nicht länger geheim halten konnte.

Auch wenn Archie nicht ausdrücklich gesagt hatte, dass er vorhatte, sie zu verheiraten, hatte Lizzie zwischen den Zeilen des Briefes gelesen. Erneut hob sie das Stück Pergament ans Fenster. Die kühnen schwarzen Tintenstriche enthüllten weit mehr als dort geschrieben stand.

Meine liebe Cousine,

Der Sommer steht kurz bevor. Ich erbitte so bald als möglich das Vergnügen deiner Gesellschaft auf Dunoon, um eine Angelegenheit von einiger Bedeutung zu besprechen. Wie wir bereits letzten Winter besprachen, schenke ich dir für deine Güte nach dem Tod der Countess im letzten Jahr und deiner liebevollen Fürsorge für den kleinen Archie und die Mädchen zum Dank ein ansehnliches Stück Land. Archibald, 7. Earl of Argyll


Noch mehr Land. Wie demütigend. Auch wenn ihr Cousin etwas anderes behauptete, wusste Lizzie, dass ihre Hilfe nach dem Tod der Countess nicht der wahre Grund für das
Geschenk war. Archie dachte offensichtlich, dass er es noch schmackhafter machen musste, wenn er jemanden dazu bewegen wollte, sie zu heiraten. Zweifellos wollte er nur helfen, aber ihre Mitgift war bereits eine der großzügigsten im ganzen Land, war das denn nicht genug?

Sie ließ die Schultern sinken. Offensichtlich nicht.

Zum Teil war das hier ihre eigene Schuld. Im Sommer, hatte sie versprochen. Konnte es denn wirklich schon Juni sein? Als ihr Cousin vor all diesen Monaten während des Weihnachtsfestes das Thema einer weiteren Verlobung angesprochen hatte, waren die Tage noch kurz und der Schnee, der die Moore von Inveraray Castle bedeckt hatte, noch tröstlich tief gewesen. Der Sommer schien so weit weg zu sein. Sie schien noch genügend Zeit zu haben, um auf eigene Faust einen geeigneten Ehemann zu finden. Genügend Zeit, um sich zu verlieben.

Nach der Farce ihrer letzten Verlobung hatte sie sich geschworen, nur noch aus Liebe zu heiraten – etwas, das sie mit John gefunden zu haben geglaubt hatte. Doch das war der Schwur eines törichten Mädchens gewesen. Ein Schwur, den sie geleistet hatte, als ihre Gefühle durch seine Grausamkeit noch wund und empfindsam gewesen waren.

Nun, zwei Jahre später, musste Lizzie praktisch denken. Mit sechsundzwanzig Jahren war ihr die Liebe womöglich nicht mehr bestimmt.

Womöglich.

Sie seufzte über ihre eigene Torheit. Selbst angesichts der nackten Realität konnte sie die Möglichkeit nicht ganz aus ihren Gedanken streichen. Doch es war allerhöchste Zeit, diese spezielle Wunschvorstellung aufzugeben. Sie wollte nicht ihr ganzes Leben alleine verbringen. Es würde ihr nicht für immer genügen, die Haushalte ihres Cousins und ihres Bruders zu führen, und so sehr sie den kleinen Archie und die Mädchen auch liebte, es waren nicht ihre eigenen Kinder. Sie
wünschte sich ein eigenes Heim und eine eigene Familie – genug, um eine weitere Verlobung zu akzeptieren, die ihr Cousin für sie arrangierte.

Der Gedanke an das Glück ihrer Freundinnen versetzte ihr einen Stich des Bedauerns, doch sie verdrängte ihn schnell wieder. Ihre beiden engsten Freundinnen Meg MacKinnon und Flora MacLeod hatten beide das Glück gehabt, die Liebe mit ihren Ehemännern zu finden. Ironischerweise hatte Meg Floras Bruder Alex geheiratet. Meg hatte zwei kleine Söhne, und Flora hatte vor kurzem Zwillinge zur Welt gebracht. Lizzie freute sich für die beiden, aber gleichzeitig machte es ihr auch deutlich bewusst, was ihr fehlte.

Doch so sehr sie sich auch wünschte, was ihre Freundinnen bereits gefunden hatten, musste sie akzeptieren, dass sie nicht länger auf etwas warten konnte, das möglicherweise niemals geschehen würde.

Es spielt keine Rolle, sagte sie sich, wie immer entschlossen, das Beste aus jeder Situation zu machen. Ich werde mir mein eigenes Glück schaffen. Arrangierte Ehe oder nicht.

»Ist etwas nicht in Ordnung, Mistress?«

Ganz in Gedanken versunken hatte Lizzie nicht bemerkt, dass Alys sie erneut beobachtete. Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, du stickst?«

Diesmal ließ Alys sich nicht ablenken. Wie es schien, hatte die Neugier endlich über die weise Zurückhaltung gesiegt. »Ihr starrt diesen Brief an, als wäre er ein Hinrichtungsbefehl.«

Lizzies Mund verzog sich zu einem trockenen Lächeln. »Es ist leider nichts so Dramatisches.« Der Earl würde wütend sein, aber nicht auf sie.

»Macht Ihr Euch Sorgen wegen der Reise, mit all diesen schrecklichen MacGregors, die die Gegend unsicher machen?« Alys beugte sich vor und tätschelte ihr beruhigend das Knie. »Es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen.
Mein Donnan wird schon dafür sorgen, dass uns nichts zustößt.«

Alys’ Ehemann war Hauptmann der Wachmänner des Earls auf Castle Campbell, und sie war schrecklich stolz auf den außergewöhnlichen Krieger.

»Nein, es ist nicht die Reise«, versicherte Lizzie. Sie wurden gut beschützt von einem Dutzend Wachmänner, und nicht einmal die geächteten MacGregors würden es wagen, die Kutsche des Earls of Argyll anzugreifen. Außerdem befanden sie sich immer noch in den Lowlands, weit weg von den Lomond Hills, wohin der geächtete Clan angeblich nach der Schlacht von Glenfruin geflohen war.

Selbst als die Nachricht von den Gräueltaten, die die MacGregors bei Glenfruin begangen hatten, sich in den Highlands verbreitete, fiel es Lizzie schwer, den Mann, der ihr zu Hilfe geeilt war, mit der Bande skrupelloser Gesetzloser, die auf dem Schlachtfeld von Glenfruin ein Massaker veranstaltet hatten, in Einklang zu bringen. Allerdings stand sie mit dieser Meinung in ihrer Familie allein da. Ihr Cousin war von King James damit beauftragt worden, die MacGregors für ihre Verbrechen zur Rechenschaft zu ziehen, und das hatte er sich in den letzten paar Jahren zur Mission erklärt. Einer Mission, der sich ihre Brüder Jamie und Colin angeschlossen hatten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Gesetzlosen alle zur Strecke gebracht waren.

Was würde mit ihrem Krieger geschehen? Da sie die Antwort kannte, versuchte sie, nicht darüber nachzudenken.

Lizzie begegnete dem Blick der anderen Frau und sah die Besorgnis, die in den warmen, braunen Augen schimmerte. Sie seufzte leise, denn sie wusste, dass Alys sich wirklich Sorgen um sie machte.

Sie hätte ihr den Brief gegeben, aber Alys, eine Highlanderin durch und durch, konnte kein Schottisch lesen, sondern nur ein paar Brocken Gälisch, die Sprache der Highlands.
Also las Lizzie ihr die Worte laut vor, während die Kutsche über eine besonders holprige Strecke des Weges rumpelte und ihre Stimme bei jeder Erschütterung vibrierte.

Als sie damit fertig war, runzelte Alys die Stirn. »Warum seid Ihr aufgebracht darüber, dass Ihr mehr Land bekommt?«

»Verstehst du denn nicht? Das Land ist doch nur der Köder. Mein Cousin gedenkt, mir wieder einen Ehemann zu suchen.«

Alys schnaubte. »Höchste Zeit, wenn Ihr mich fragt.«

Da Lizzie schon vermutet hatte, dass die andere Frau so darauf reagieren würde, hatte sie eigentlich gehofft, das Thema gar nicht erst anschneiden zu müssen. Sie verzog die Lippen zu einem ironischen Lächeln. »Dein Mitgefühl ist überwältigend.«

»Pah!«, stieß die andere Frau verächtlich hervor. »Ihr braucht kein Mitgefühl, sondern einen Ehemann und Kinder. Ihr seid ein schönes Mädchen mit einem liebevollen Herzen, und stattdessen zieht Ihr Euch völlig von allem zurück wegen irgendeinem Arsch…«

Lizzie sah sie scharf an.

»Wegen irgendeinem herausgeputzten Pfau«, fuhr Alys fort. »Ich weiß nicht, was der Mann Euch angetan hat, aber er war nicht einmal einen Halfpenny der Tränen wert, die Ihr wegen ihm geweint habt.«

Lizzie wusste, dass jeder Versuch zwecklos war, ihre treu ergebene Dienerin dazu zu bringen, sie zu verstehen. Wie man es auch drehte und wendete, man konnte Lizzie nicht als schön bezeichnen, aber wenn sie versuchte, das jemandem in ihrer Familie begreiflich zu machen, dann sahen sie sie an, als hätte sie den Verstand verloren.

Ihre Familie sah sie eben nicht so wie andere Menschen das taten. Für sie war sie ein lohnender Preis. Eine Frau, von der jeder Mann stolz wäre, sie an seiner Seite zu haben.


Sie liebten sie zu sehr, um in ihrem Stottern etwas anderes als eine unbedeutende Unannehmlichkeit zu sehen. Normalerweise hatten sie damit auch recht. Lizzie stotterte nur vor vielen Menschen oder wenn sie nervös oder aufgeregt war, und inzwischen so gut wie überhaupt nicht mehr. Zumindest eine Sache, für die sie John dankbar sein konnte, vermutete sie. In den letzten zwei Jahren hatte sie endlose Stunden damit verbracht, langsam und leise zu sprechen, um ihr Stottern noch besser unter Kontrolle zu bringen, fest entschlossen, sich niemals mehr zum Gespött der Leute machen zu lassen.

»Vermutlich nicht«, stimmte Lizzie zu, bestrebt, das Thema zu vermeiden.

»Was ist es dann? Habt Ihr Angst, dass Euer Cousin Euch mit einem Mann verlobt, den Ihr nicht ausstehen könnt? Der Earl liebt Euch viel zu sehr, um Euch je unglücklich sehen zu wollen.«

»Das würde er niemals tun«, gab Lizzie zu. Sie konnte sich glücklich schätzen. Nicht nur, dass sie eine Familie hatte, die sie liebte, sondern sie wurde von ihr auch auf eine Weise respektiert, die für die meisten anderen Frauen in ihrer Welt alles andere als typisch war. Sie war zusammen mit ihren Brüdern von Schulmeistern unterrichtet worden, bevor ihre Brüder anschließend das Tounis College besuchten, und wusste ebensoviel über Highlandpolitik wie jeder Mann.

Tatsächlich hatte sich herausgestellt, dass das Problem nicht bei den Entscheidungen des Earls in Bezug auf ihre potenziellen Ehemänner lag. Vielmehr war John Montgomery ihre eigene Wahl gewesen. Die beiden Männer, die der Earl für sie ausgesucht hatte, wären eine unendlich bessere Wahl gewesen, aber widrige Umstände, die sich ihrer Kontrolle entzogen, hatten sie wieder auseinandergebracht.

Ihre erste Verlobung mit James Grant war arrangiert worden, als sie noch ein Kind war, doch nach Duncans Verrat wurde sie wieder aufgelöst.


Duncan. Der Bruder, den sie vergöttert und vor beinahe zehn Jahren verloren hatte. Gott, wie sehr sie ihn vermisste! Trotz der Beweise gegen ihn hatte Lizzie nie daran geglaubt, dass er des Verrats schuldig war, der die Campbells den Sieg in der Schlacht von Glenlivet und ihren Vater letztlich das Leben gekostet hatte. Sie hoffte, dass er eines Tages zurückkehren würde, um es zu beweisen. Schon unzählige Male hatte sie ihn in den gelegentlichen Briefen, die sie ihm heimlich zukommen lassen konnte, darum angefleht. Ihre Korrespondenz war das einzige Geheimnis, das sie vor ihrer Familie hatte. Doch sie war mächtig stolz auf den Namen, den er sich auf dem Festland gemacht hatte, nachdem er in seinem Heimatland fälschlicherweise verleumdet worden war.

Lizzie hatte auch die zweite Verlobung begrüßt. Sie kannte Rory MacLeod schon, seit sie ein kleines Mädchen war, und hätte schon aus Stein sein müssen, wenn sie nicht zumindest ein kleines bisschen für den gutaussehenden Chief geschwärmt hätte. Zu ihrem Leidwesen befahl ihm der König jedoch, sich mit Isabel MacDonald nach dem Brauch des Handfasting, einer Ehe auf Probe, für die Dauer eines Jahres zu vermählen, und er verliebte sich in seine schöne Braut.

»Warum seid Ihr dann so aufgebracht?«, wollte Alys wissen. »Habt Ihr denn nicht den Wunsch, zu heiraten?« Sie klang so, als wäre schon allein die bloße Vorstellung undenkbar.

»Natürlich habe ich das. Ich will einfach nur …« Beschämt brachte Lizzie die Worte nicht über die Lippen. Es klang so dumm, vor allem nach ihrer Enttäuschung mit John. Frauen ihres Ranges heirateten aus Pflicht, nicht aus Liebe. Als sie die verräterische Nervosität in sich aufsteigen spürte, die einem Stottern voranging, holte sie tief Luft, zählte stumm bis fünf und zwang sich dann, langsam und leise zu sprechen. »Ich will, was du hast.«

Alys’ Augen weiteten sich verständnisvoll. Vermutlich war
ihr – oder auch überhaupt irgend jemandem aus Lizzies Familie  – nie in den Sinn gekommen, dass sie sich so etwas Ausgefallenes wünschen könnte und nicht einfach mit dem zufrieden war, was von ihr erwartet wurde, so wie sie es immer tat. Sie würde natürlich tun, was ihre Pflicht war, aber das bedeutete nicht, dass sie das leise Flüstern in ihrem Herzen völlig verstummen lassen konnte.

Die Dienerin musterte Lizzies Gesicht einen langen Augenblick, bevor sie antwortete. »Aye, das wünsche ich Euch auch, Mädchen. Aber Ihr habt keinen Grund, Euch zu sorgen. Der Earl wird einen guten Ehemann für Euch finden, und sobald er Euch erst einmal kennengelernt hat, wird der Mann gar nicht anders können, als Euch zu lieben.«

Alys sagte es mit solcher Überzeugung, dass Lizzie erkannte, dass jeder Widerspruch zwecklos war. Es klang so sehr wie etwas, das ihre Mutter gesagt hätte, dass ihr Tränen in die Augen traten und sie sich abwenden musste. Es verging kein Tag, an dem sie ihre Mutter nicht vermisste. Deren Tod nur Monate vor dem Tod von Lizzies Vater war ein grausamer Schlag für sie gewesen, den sie immer noch jeden Tag spürte.

Sie blickte aus dem Fenster, um ihre Gedanken von den Erinnerungen abzulenken. Draußen zog die Landschaft in einer lebhaften Palette von Grün an ihr vorbei. Der starke Frühlingsregen hatte durch seinen großzügigen Segen die Schluchten dicht mit Gras und die Bäume üppig mit frischen Blättern überzogen.

Das Licht wurde schwächer, als die Stunden verstrichen und sie tiefer in den Wald drangen, und ließ lange Schatten über die Wände der Kabine tanzen. Die Kutsche wurde langsamer und eine unheimliche Stille senkte sich auf sie herab. Es fühlte sich an, als würden sie verschlungen. Wie ein Schwamm saugte das Blätterdach der Bäume sie auf und schluckte Licht und Geräusche. Unbewusst schloss Lizzie die Finger um den Griff des kleinen Dolchs, den sie an der Seite umgeschnallt
trug, während sie im Stillen ihren Brüdern dafür dankte, dass sie darauf bestanden hatten, ihr beizubringen, wie man ihn benutzte.

Die Kutsche kippte jäh zur Seite und Lizzie wurde erneut aus dem Sitz geschleudert. Doch diesmal richtete das Gefährt sich nicht wieder auf und hielt abrupt an.

Etwas war nicht in Ordnung. Es war zu still. Wie die Ruhe vor dem Sturm.

Ihr Pulsschlag beschleunigte sich und eine feine Gänsehaut überzog prickelnd ihre Haut, als die Temperatur zu fallen schien und ihr die Kälte bis ins Mark kroch.

Sie waren in einem schiefen Winkel zum Stehen gekommen, so dass beide Frauen auf die rechte Seite der Kutsche gegenüber der Tür geschleudert worden waren. Es bedurfte einiger Anstrengung, bis sie sich wieder aufgerappelt hatten.

»Geht es Euch gut, Mylady?«, fragte Alys, während sie ihr hochhalf. An ihrem hastigen, schrillen Tonfall erkannte Lizzie, dass die Dienerin ebenfalls nervös war. »Da ist wohl ein Rad steckenge…«

Ein wilder Schrei zerriss das dichte Blätterwerk der Bäume und jagte Lizzie einen eisigen Schauer das Rückgrat entlang. Ihr Blick schoss zu Alys, in deren Augen dasselbe Verstehen zu lesen war. Gütiger Gott, sie wurden angegriffen!

Von draußen hörte sie die Stimmen der Wachmänner ihres Cousins hektisch Befehle brüllen, und dann einen Namen, glasklar und deutlich: »MacGregors!«

Lizzie konnte es nicht glauben. Die Gesetzlosen mussten verrückt sein, wenn sie riskierten, dass …

Das Blut gefror ihr in den Adern.

Oder so verzweifelt, dass sie nichts zu verlieren hatten.

Angst legte sich ihr um den Nacken. Zuerst als flüsternder Hauch, und dann wie eine eisige Hand mit hartem Griff. Angestrengt versuchte sie, ihren rasenden Herzschlag zu beruhigen, doch es gelang ihr nicht.


Ein Schuss fiel. Dann noch einer.

»Donnan!«, schrie Alys auf und schnappte nach dem Türgriff.

»Nicht!«, hielt Lizzie sie auf. Das unüberlegte Handeln der Dienerin hatte sie endlich aus ihrem Schockzustand gerissen. »Ihm wird nichts passieren«, fügte sie sanfter hinzu, da ihr klar war, dass sie die aufsteigende Panik der anderen Frau besänftigen musste. »Wenn du jetzt hinausgehst, dann würdest du ihn nur ablenken. Wir müssen hier drinnen bleiben, wo sie uns beschützen können.«

Alys nickte nur, denn vor Angst um ihren Ehemann brachte sie vorübergehend kein Wort heraus.

Lizzie hatte tiefes Mitgefühl mit ihr. Sie konnte sich gar nicht vorstellen, wie schwer es sein musste, dazusitzen und nichts tun zu können, während der Mann, den man liebte, in Gefahr war. »Alles wird gut werden«, sagte sie, ebenso sehr um Alys zu beruhigen wie auch sich selbst. Wenn doch nur Jamie hier wäre! Argylls Wachmänner waren gut ausgebildet, aber die MacGregors waren bekannt für ihre Kampfkunst. Selbst ihr Cousin hatte die geächteten Krieger von Zeit zu Zeit angeheuert, bevor das Verhältnis der Clans zueinander zerbrochen war. Doch niemand konnte ihren Bruder besiegen. Er war der am meisten gefürchtete Krieger in den Highlands.

Die zwei Frauen pressten die Gesichter an das kleine Fenster und versuchten zu erkennen, was draußen geschah, aber der Rauch der Musketen war zu dicht und das Kämpfen schien sich vor der Kutsche außerhalb ihres Sichtfeldes abzuspielen.

Der Lärm war ohrenbetäubend, aber das Schlimmste an allem war die Vorstellung; der Versuch, die Geräusche mit dem, was möglicherweise geschah, in Einklang zu bringen. Unglücklicherweise waren die Geräusche des Todes nicht zu überhören. Sie umschlossen sie wie ein Grabmal, und die
Wände der kleinen Kutsche schienen sich um sie herum zusammenzuziehen, bis die Luft stickig wurde und ihnen das Atmen schwer machte.

Alys begann leise zu weinen. Lizzie nahm sie bei den Händen und da sie nicht in der Lage war, Worte zu finden, summte sie ein Lied, um sie zu beruhigen. Die Melodie wirkte ihren Zauber und die ältere Frau entspannte sich langsam.

»Oh, Mylady. Sogar noch mitten in der Hölle habt Ihr die Stimme eines Engels«, meinte Alys mit schimmernden Tränen in den Augen, um die sich die kleinen Fältchen noch tiefer eingruben.

Lizzie brachte ein schwaches Lächeln zustande. Sie hatte es schon immer für ein ironisches Spiel des Schicksals gehalten, dass ein stotterndes Mädchen mit einer wunderschönen Singstimme begnadet war. Wenn sie sang, dann war ihre Stimme schon immer auf wundersame Weise frei von jedem Stottern gewesen.

Sie schlang den Arm um Alys und zusammengekauert lauschten und beteten sie.

Noch nie im Leben hatte Lizzie solche Angst gehabt. Es fühlte sich an, als wären alle ihre Sinne, jede Faser ihres Seins geschärft wie eine Rasierklinge und völlig darauf konzentriert, was geschah. Alles schien zu schnell dahinzurasen: ihre Gedanken, ihr Herz, ihr Atem. Aber auf eigenartige Weise hatte sie sich, in diesem Augenblick äußerster Gefahr, noch nie zuvor so lebendig gefühlt.

Doch für wie lange noch?

Jemand rüttelte am Türgriff und sie zuckte zusammen. Ein furchterregendes Gesicht tauchte im Fenster auf, und mit einem heftigen Schlag blieb Lizzie das Herz stehen.

Alys schrie. Lizzie wollte schreien, doch obwohl sie den Mund öffnete, drang kein Laut hervor. Sie konnte nicht atmen. Alles, was sie tun konnte, war auf das Gesicht im Fenster zu starren. Auf den wilden Mann. Er hatte lange und ungekämmte
Haare und der Schmutz und der dichte Bart, die sein Gesicht bedeckten, verbargen seine Züge. Bis auf seine Augen. Sie starrten sie voll glühendem Hass an. Es war, als sähe sie einem wilden Tier in die Augen. Einem Wolf. Einem Ungeheuer.

Zum ersten Mal kam ihr der Gedanke daran, was diese Männer ihnen möglicherweise antun könnten, wenn sie in ihre Gewalt geraten sollten. Die Vorstellung, dass er sie berührte … Galle stieg ihr in die Kehle. Eher würde sie sich selbst den Hals durchschneiden.

Die Tür begann sich zu öffnen und Lizzie packte den Türgriff von ihrer Seite und zerrte fest daran. Die Angst verlieh ihr unerwartete Kräfte, während sie sich einen Zweikampf lieferte, den sie mit Sicherheit verlieren würde. »Hilf mir!«, schrie sie Alys zu.

Doch bevor Alys reagieren konnte, knallte ein weiterer Schuss und der Mann zuckte zusammen und erstarrte mitten in der Bewegung. Seine Augen weiteten sich ungläubig, unmittelbar bevor sein Gesicht mit einem schrecklichen, dumpfen Laut gegen die Scheibe prallte. Vom toten Gewicht seines Körpers nach unten gezogen glitt er am Glas hinab und seine Züge verzerrten sich zu einer grotesken Maske des Todes.

Lizzies verkrampfte Muskeln entspannten sich ein wenig und ihr Atem, den sie angehalten hatte, ging nun hart und schnell, als ihre Lungen sich wieder mit Luft zu füllen versuchten. Die unmittelbare Gefahr war zwar überstanden, aber Lizzie wusste, dass es noch lange nicht vorbei war.

Ihr Herz raste immer noch, doch ihr Verstand war eigentümlich klar und nur auf eine einzige Sache konzentriert: sie beide am Leben zu erhalten.

Dass es einem Angreifer gelingen konnte, so nahe an sie heranzukommen, verhieß nichts Gutes für ihre Wachmänner. Erneut sah sie aus dem Fenster, wobei sie versuchte, nicht daran zu denken, dass direkt unter ihnen ein Toter lag, und wog
ihre Möglichkeiten ab. Sie hatten nur zwei: bleiben, wo sie waren, oder versuchen, sich zu verstecken.

Die Kutsche, die sich vor wenigen Minuten noch wie ein sicherer Ort angefühlt hatte, kam ihr nun wie ein Sarg vor, der darauf wartete, in die Erde hinabgesenkt zu werden. Es war das Risiko wert. Sie wandte sich zu Alys um. »Wir müssen fort von hier.«

»Aber wohin?«

»Wir verstecken uns im Wald, bis es vorbei ist.«

Alys nickte, zu verängstigt, um ihr zu widersprechen. Beiden war klar, dass sogar unabhängig von ihrem Unterschied im Rang Lizzie die Führung übernommen hatte.

»Bist du bereit?«

Die ältere Frau nickte wie betäubt.

Lizzie erkannte deutlich, dass Alys’ Beherrschung nur noch an einem hauchdünnen Faden hing – jeden Augenblick konnte sie in Panik ausbrechen. »Folge mir und bleib dicht bei mir.« Sie machte eine kleine Pause. »Und was immer du auch tust, schau nicht hin.« Tränen des Verstehens schwammen in Alys’ Augen. »Versprich es mir«, forderte Lizzie noch eindringlicher, wobei sie sie an den Schultern packte und heftig schüttelte.

»Ich verspreche es.«

»Gut.« Tief holte sie Luft, dann drückte sie die Türklinke nach unten und schob die Tür auf. Als sie sie weit genug geöffnet hatte, um den Kopf hinauszustrecken, sah sie sich um. Das Erste, was sie wahrnahm, war der beißende Gestank – nach Schießpulver und dem unverwechselbaren, metallischen Geruch von Blut. Er stieg ihr in die Nase und brannte in ihrer Kehle. Hustend hielt sie sich die Hand vor Nase und Mund und kämpfte den Würgereiz nieder.

Obwohl sie ihren eigenen Rat an Alys selbst befolgen wollte, musste sie einfach hinsehen.

Sie wappnete sich dagegen, aber auf den Schock darüber,
was sie sah, konnte sie sich nicht vorbereiten. Leichen übersäten den Waldboden, ausgestreckt in seltsamen Verrenkungen. Aufgeschlitzte Bäuche. Löcher in der Brust. Blinde Augen. Blut. So viel Blut.

Das Entsetzen hätte sie gelähmt, wenn sie zugelassen hätte, sich ihre Gesichter anzusehen, denn einige der Männer kannte sie. Stattdessen zwang sie sich, den Blick von den Toten auf die Lebenden zu richten. Zu den Männern, die noch kämpften.

Es war, wie sie befürchtet hatte. Die Campbells waren zahlenmäßig unterlegen. Durch den Überraschungsangriff hatten die MacGregors die Anzahl ihrer Wachmänner sofort stark dezimiert und sich einen Vorteil verschafft. Sie zählte nur noch eine Handvoll Campbells und beinahe doppelt so viele MacGregors, die leicht an ihrer Highlandtracht und dem barbarischen Aussehen zu erkennen waren. Anders als die Männer ihres Cousins, die mit ledernen Wämsern und Breeches bekleidet waren, trugen die MacGregors leines und hatten schmutzige, zerlumpte Plaids um die Hüften gegürtet. Ihre Haare und Bärte waren lang und verfilzt. Nur ein paar von ihnen hatten cotuns, wattierte Waffenröcke aus Leder, als zusätzlichen Schutz, und keiner von ihnen trug eine Rüstung. Bewaffnet waren sie mit Lanzen, Schwertern und Bögen, und sogar eine alte Axt konnte Lizzie entdecken, aber sie trugen keine Schusswaffen. Nicht, dass das den Männern ihres Cousins irgendetwas genutzt hätte. Diese waren zwar gut bewaffnet, aber im Kampf Mann gegen Mann waren ihre Pistolen gegen das mächtige Highland-Breitschwert praktisch nutzlos.

Das Klirren von Stahl auf Stahl klang ihr in den Ohren. Sie wollte sich schon abwenden, doch dann erstarrte sie, als sie Alys’ Donnan erblickte. Er hielt sich einen besonders großen MacGregor vom Leib, doch es war offensichtlich, dass er seinem Gegner nicht gewachsen war. Der Krieger der MacGregors ließ nicht locker und schlug unablässig auf ihn ein, wobei
er sein Schwert zwar nicht mit Geschick, jedoch mit grausam brutaler Kraft schwang.

Sie wusste, was geschehen würde, und dennoch konnte sie den Blick nicht abwenden. Als das claidheamhmór des MacGregor schließlich auf Fleisch traf und Donnan den Bauch aufschlitzte, unterdrückte sie ein ersticktes Schluchzen.

Obwohl sie wusste, dass es unmöglich war, schien es ihr, als habe der MacGregor sie gehört. Sein Blick heftete sich auf sie und alles in ihr gefror, als sie in tiefe Schwärze blickte. In die Augen eines Mannes ohne Seele.

Er verzog den Mund zu einem bedrohlichen Grinsen und kam entschlossen auf die Kutsche zu.

Erst als einer der Wachmänner ihres Cousins ihm in den Weg trat, wagte sie wieder zu atmen.

»Was ist los?«, fragte Alys hinter ihr.

»Nichts«, erwiderte Lizzie und versuchte, ihre Stimme ruhig zu halten, obwohl sie innerlich mit jeder Faser ihres Körpers zitterte. »Wir müssen fort von hier. Sofort!«

Lizzie packte Alys an der Hand und stieg vorsichtig aus der Kutsche. Da sie ahnte, was Alys instinktiv tun würde, drehte sie sich zu ihr um und erinnerte sie noch einmal: »Sieh nicht hin!«

Der Boden unter ihren Füßen fühlte sich von Schlamm und Moos, das vom Regen noch feucht war, schwammig an. Die dünnen Lederpantoffeln, die sie trug, boten nur wenig Halt, deshalb musste sie sich vorsichtig bewegen. Sie traten um die kaputte Kutsche herum und hielten auf den Wald zu, doch urplötzlich schrie Alys auf und ihre Hand wurde aus Lizzies Griff gerissen.

Lizzie wirbelte herum und starrte geradewegs in die pechschwarzen Augen des Mannes, der Donnan niedergestreckt hatte. Trotz der eisig kalten Luft brach ihr der Angstschweiß aus. Aus der Nähe betrachtet war er sogar noch größer und furchterregender und Schmutz schien jede Falte und Pore der
Hautstellen auszufüllen, die nicht von Haaren bedeckt waren.

»Wollt ihr irgendwo hin?« Er sprach in der Highlandsprache, seine Stimme hatte einen schweren Akzent.

Angestrengt kämpfte Alys gegen die massigen Arme, die sie umklammerten, doch das veranlasste ihn nur dazu, noch fester zuzudrücken, bis die ältere Frau vor Schmerz wimmerte.

»Lass sie los!«, verlangte Lizzie und trat einen Schritt auf ihn zu, mit einem Mut, von dem sie nicht gewusst hatte, dass sie ihn besaß.

»Sonst was?« Höhnisch grinsend hob er den Dolch, den er Alys an die Kehle presste. »Ich glaube nicht, dass Ihr Euch in der Position befindet, Befehle zu erteilen, Mistress Campbell.«

Lizzie sog den Atem ein, ohne den Blick von der Klinge an Alys’ Hals abzuwenden. Er wusste, wer sie war! Aus dem Augenwinkel sah sie, dass ihre Clansmänner noch kämpften und versuchten, zu ihr zu gelangen, doch sie wurden überwältigt. »Lasst uns gehen. Ihr wollt das hier gar nicht. Ihr werdet sterben, wenn ihr uns etwas antut.«

»Ich sterbe so oder so«, meinte er ungerührt. »Aber bevor mich der Teufel zu sich holt, will ich noch etwas Spaß haben.« Er trat einen Schritt auf sie zu, wobei er den Griff um Alys etwas lockerte.

Lizzie sah ihre Gelegenheit und dachte nicht lange nach, sondern handelte instinktiv. Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung packte sie den Dolch an ihrer Seite und schleuderte ihn so fest sie konnte. Überrascht riss er die Augen auf und stieß ein ersticktes Röcheln aus, als die Klinge ihm mit einem befriedigenden, dumpfen Geräusch in den Bauch drang.

Sie war aus der Übung. Sie hatte auf sein schwarzes Herz gezielt.

Vor Schmerzen umklammerte er sich den Bauch und sank
auf die Knie. »Zum Teufel! Dafür werde ich dich umbringen, du kleine Schlampe!« Er schrie zu einem seiner Männer in der Nähe hinüber. »Schnapp sie dir!«

Sie wollte gerade Alys bei der Hand packen und ihr sagen, sie solle loslaufen, als sie das plötzliche Donnern von Hufen auf sie zukommen hörte.

Der MacGregor-Schurke hörte es ebenfalls.

Keiner von ihnen hatte Zeit zu reagieren, bevor die Reiter auf sie zugaloppierten. Krieger. Vielleicht ein halbes Dutzend. Aber wer waren sie? Freund oder Feind?

Mit rasendem Herzschlag wartete sie darauf, es herauszufinden, voller Entsetzen der Tatsache bewusst, dass ihr Schicksal davon abhing.

Schon konnte sie ihre Gesichter erkennen …

Sie sog jäh den Atem ein, als sie den Mann erblickte, der ein paar Pferdelängen vor den anderen mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch die Bäume auf sie zupreschte. Jeder Nerv ihres Körpers begann zu kribbeln, als sie den furchteinflößenden Krieger sah, und sie betete, dass er ein Freund war. Ein einziger Blick genügte, um zu wissen, dass sie ihn nicht zum Feind haben wollte. Der Mann sah aus wie ein dunkler Engel – auf sündhafte Weise gutaussehend, aber gefährlich. Sehr gefährlich.

Der Schauer, der sie durchlief, war kein Schauer der Furcht, sondern der Erregung. Einer Erregung, die ihre Haut mit einem Prickeln überzog, wenn sie ihn nur ansah. Gewaltige, bis an die Zähne bewaffnete und mit schweren Kettenhemden bekleidete Krieger lösten normalerweise keine so entschieden weiblichen Gefühle in ihr aus – nur, dass er kein Kettenhemd trug. Die harten Konturen seiner beeindruckenden Gestalt gehörten allein ihm. Voller Bewunderung hielt sie den Atem an, als sie bemerkte, wie sich das schwarze Leder seines cotun eng über eine breite Brust und starke, muskulöse Arme spannte und sich an einen flachen Bauch schmiegte.


Er war wie geschaffen, um zu zerstören, mit einem Körper, der wie zu einer stählernen Kriegswaffe geschmiedet schien.

Doch es war nicht allein nur seine körperliche Überlegenheit, die ihn aus den anderen hervorhob. Es war die Rücksichtslosigkeit in seinem Blick, der harte, unbeugsame Zug um das kantige Kinn und die Kraft seines Auftretens. Er trug einen stählernen Helm und sein pechschwarzes Haar war gerade lang genug, um unter dem Rand hervorzulugen. Dick und wellig umrahmte es seine perfekten Züge, die wie gemeißelt wirkten. Die tief gebräunte Haut betonte kräftige Kiefer, hohe Wangenknochen und einen breiten, wohlgeformten Mund. Nur die Nase, die schon mehr als einmal gebrochen worden war, und ein paar dünne, silbrige Narben zeugten von seiner Profession. Er war ein griechischer Gott, der nicht aus Marmor, sondern aus hartem Highland-Granit gemeißelt war.

Einen Augenblick lang trafen sich ihre Blicke und ein elektrischer Schlag durchzuckte sie so heftig, als habe Zeus sie mit einem Blitz getroffen. Der warme Schauer jagte durch ihren Körper, das Rückgrat entlang und breitete sich bis zu ihren Finger- und Zehenspitzen aus, so intensiv, dass es sie erschütterte.

Grün, dachte sie wie benommen. Inmitten der schreckenerregendsten Erfahrung ihres Lebens fiel ihr die auffallende Farbe seiner Augen auf. Nicht das offensichtliche Geschick, mit dem er sein Schwert schwang, oder die Art, wie er seine Männer mit einer bloßen Geste in Position brachte, oder sogar  – Gott behüte – ob er vorhatte, zu Ende zu bringen, was die MacGregors angefangen hatten, sondern dass seine Augen strahlten wie kostbarste Smaragde, die in der Sonne funkelten.

Sein Blick hielt sie noch einen Moment lang fest, bevor er ihn auf den Mann richtete, den sie mit ihrem Dolch verwundet hatte.

Mit einem Schlag kam ihr die Situation, in der sie sich befand,
wieder zu Bewusstsein und sie erstarrte und wartete mit klopfendem Herzen darauf, was er tun würde. Ein Schlag. Zwei. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.

Erleichterung spülte über sie hinweg, als einer seiner Männer einen Pfeil abschoss, der nur wenige Zoll vom Kopf des MacGregor entfernt in einem Baum steckenblieb. Ein Freund. Gott sei Dank!

»Helft uns! Bitte helft uns!«, schrie sie. Doch ihre Worte waren nicht nötig. Die Krieger hatten bereits ihre Schwerter gezogen und fingen an, die Gesetzlosen anzugreifen. Es dauerte nicht lange, um zu erkennen, dass sie ihnen an Können weit überlegen waren. Beflügelt von der kampfkräftigen Unterstützung setzten die verbliebenen Wachmänner ihres Cousins sich mit neuer Kraft zur Wehr.

Es war, als hätte der Wind sich gedreht. Nun waren die Angreifer zu den Angegriffenen geworden.

Der dunkle Ritter sprang vom Pferd, das ihn auf der engen Lichtung nur behinderte, und kam einem ihrer Clansmänner zu Hilfe. Mit hartem Schwung ließ er das Schwert auf einen Angreifer niedersausen. Das stählerne Aufeinanderprallen hallte durch den dichten Wald, und Lizzie hätte schwören können, dass die Erde unter der Wucht des Hiebes erbebte. Er kämpfte mit wilder Anmut und führte sein Schwert mit Geschick und Leichtigkeit.

Wahrlich, das war ein Schwertkämpfer, der ihren Bruder Jamie herausfordern konnte.

Ein leiser Aufschrei lenkte ihre Aufmerksamkeit von dem dunklen Ritter fort. Alys! Panisch suchte die andere Frau mit Blicken unter den kämpfenden Männern nach ihrem Ehemann, und Lizzie wurde klar, dass sie etwas unternehmen musste.

»Alys, komm«, sie ergriff ihre eiskalte Hand. »Wir müssen hier weg.«

»Aber Donnan …« Sie drehte sich zu Lizzie um, das Gesicht
vor solcher Verzweiflung verzerrt, dass es Lizzie das Herz brach, wenn sie an den Schmerz dachte, den sie erleiden würde. »Ich sehe meinen Mann nirgends.«

»Die Männer haben sich verteilt, ich bin sicher, er kämpft weiter vorne«, log Lizzie. »Wir können jetzt nicht nach ihm suchen. Es wird bald vorbei sein, und dann finden wir ihn.«

Gerade wollte sie sie mit sich fortziehen, als ihnen jemand den Weg versperrte. Dem Unhold, der MacGregor, den sie verwundet hatte, war es gelungen, wieder auf die Beine zu kommen und sein Schwert zu ziehen. Er hielt es in einer Hand, den anderen Arm hatte er um sich geschlungen, um das Blut zu stillen, das ihm aus der Wunde in seinem Bauch strömte.

Die rasende Wut auf seinem Gesicht erschütterte sie bis ins Mark. Hoch hob er das Schwert über seinen Kopf …

Alles kam zum Stillstand. Die Zeit. Ihr Herz. Ihr Atem. Sie fühlte nicht das Geringste. Einen Augenblick lang erschien ihr alles unwirklich. Als stände sie in einer Loge und beobachte Schauspieler auf einer Bühne unter sich. Das Mädchen war zu jung um zu sterben. Sie hatte doch noch gar nicht richtig gelebt. Sie hatte noch so vieles vor sich. Eine eigene Familie. Einen Mann, den sie lieben konnte. Ein Kind, das sie in den Armen halten konnte. Alles, was sie noch vor sich hatte, spiegelte sich in dem schimmernden Stahl, der hoch über ihrem Kopf schwebte.

Ich will nicht sterben.

Der heftige Wunsch zu leben durchbrach den Schock des drohenden Todes und Lizzie wich zurück, bereit, alles zu tun, was nötig war, um sich und Alys zu schützen.

Das Schwert zuckte herab …

»Halt!«, rief ein Mann dröhnend von der anderen Seite des Weges. In seiner tiefen, rauen Stimme schwang kühle Autorität. Schon bevor sie hinsah, wusste Lizzie, dass es der dunkle Ritter war. Er stand noch ein gutes Stück entfernt, aber er hatte das Schwert durch einen Bogen ersetzt und zielte mit dem
Pfeil geradewegs auf das Herz des MacGregor-Kriegers. »Ich werde nicht danebenschießen.« Die kalte Gewissheit, mit der er das sagte, machte daraus keine Drohung, sondern ein Versprechen.

Lizzie blieb das Herz stehen.

In stillem Zweikampf standen sich die beiden Männer gegenüber und die unglaubliche Spannung zwischen ihnen war beinahe greifbar. Endlich ließ der MacGregor sein Claymore sinken.

Einer seiner Männer erschien mit einem Pferd an seiner Seite. »Wir müssen fort.«

Der Straßenräuber sah aus, als wolle er widersprechen, aber mit einem letzten Blick auf Lizzie, der Vergeltung versprach, schwang er sich aufs Pferd und stieß einen wilden Schrei aus: »Ard Choille!« Die bewaldete Höhe, übersetzte Lizzie mit dem, was sie noch aus ihrer Kindheit von der Sprache der Highlands wusste. Vermutlich der Schlachtruf des Clans, wurde ihr klar.

Seine Krieger reagierten sofort. Wie Gespenster verschwanden sie im Wald, so plötzlich, wie sie gekommen waren.

Nur das Rascheln der Blätter hinter ihnen zeugte davon, dass sie wirklich existiert hatten.

Das und die Leichen ihrer Clansmänner, die über den Waldboden verstreut lagen.

Sie erstickte ein trockenes Schluchzen in der Kehle.

Es war vorbei. Doch sie war zu betäubt, um Erleichterung zu spüren. Sie war zu betäubt, um irgendetwas zu spüren. Mit einem tiefen Atemzug schloss sie die Augen und ließ Luft in ihre Lungen strömen. Atmen. Einfach nur atmen.

Als sie die Augen schließlich wieder öffnete, tat sie es, um nach dem Mann zu suchen, dem sie ihr Leben verdankte.





Kapitel 2

Die Schlacht war vorüber, doch das Blut strömte immer noch heiß und pulsierend durch seinen Körper. Patrick war verdammt wütend.

Er ließ das Schwert sinken und zuckte leicht zusammen, als ihm ein scharfer Schmerz durch die Seite schoss. Blut strömte nicht nur durch seinen Körper, sondern auch aus ihm heraus. Unverkennbar spürte er die warme Feuchtigkeit, die durch das Leinen des Hemdes sickerte, das er unter seinem ledernen cotun trug. Es war keine neue Wunde, sondern eine alte, die er sich vor Wochen – nay, Monaten – bei der Schlacht von Glenfruin zugezogen hatte. Und die nun wieder aufgebrochen war.

Dank seines verfluchten Bruders.

Patrick zog den stählernen Helm vom Kopf und fuhr sich mit den Fingern durch das frisch geschnittene Haar, während er das Bild der sinnlosen Zerstörung musterte, das sich vor ihm ausbreitete. Er ließ den Blick über das Schlachtfeld, über die toten Körper schweifen und ein Gefühl der Übelkeit regte sich in seinen Eingeweiden. Er war auf dem Schlachtfeld groß geworden. Bei all dem Tod, den er gesehen hatte, erstaunte es ihn, dass ihm das Bild immer noch zusetzen konnte. Vielleicht lag es daran, dass der Verlust von Menschenleben diesmal so unnötig gewesen war.

Niemand hätte verletzt werden sollen.

Zumindest war das der Plan gewesen, bevor Gregor sich eigenmächtig anders entschieden hatte. Sein verdammter, hitzköpfiger Bruder war zu weit gegangen. Gregor besaß all die Kühnheit ihres Cousins ohne dessen Charme und Glück – dafür jedoch einen gefährlichen Zug Rücksichtslosigkeit.


Patrick fluchte sogar noch wütender, als sein Blick auf den verstümmelten Körper eines seiner Clansmänner fiel, und voll Bitterkeit verzog er den Mund. Conner war ein hübscher Junge gewesen, der fast immer ein Lächeln auf dem Gesicht hatte  – eine Seltenheit unter den Geächteten –, obwohl man ihm das nun nicht mehr ansah. Eine Musketenkugel hatte ihn in die Wange getroffen und ihm das halbe Gesicht weggerissen. Patrick ballte die Fäuste. Noch keine achtzehn Jahre alt und nun sieh ihn dir an!

Bei dieser sinnlosen Verschwendung eines jungen Lebens hätte er am liebsten auf irgendetwas eingeschlagen. Wenn Gregor jetzt hier wäre, dann würde er das ganze Ausmaß von Patricks Zorn zu spüren bekommen.

Es war ein geringer Trost, dass sein Bruder für seine Sünden bezahlte – wenn die Wunde in seinem Bauch sich auch nur ein wenig so anfühlte, wie die in Patricks Seite. Was zum Teufel konnte Gregor sich nur dabei gedacht haben, das Mädchen so anzugreifen? Hoffentlich hatte der Dolch des Mädchens keinen bleibenden Schaden hinterlassen, denn Gregor würde sich für einiges rechtfertigen müssen.

Seiner Zählung nach waren vier MacGregors und doppelt so viele Campbells heute getötet worden. Er trauerte nicht um das Leben seiner Feinde, aber ebenso wenig hatte er ihren Tod beabsichtigt. Heute war es nicht darum gegangen, Campbells zu töten. Er war der Überzeugung gewesen, Gregor habe eingesehen, dass das Risiko zu groß war. Mit dem König und seinen Campbell-Schergen, die Jagd auf sie machten, waren ohnehin schon viel zu wenige von ihnen übrig. Jeder MacGregor, den sie verloren, war einer zu viel. Es reichte nicht, ihnen nur ihr Land zu rauben: Der König würde nicht eher glücklich sein, als bis der letzte MacGregor vom Angesicht der Highlands getilgt war.

Sie waren schon früher gejagt worden, aber nie auf diese Weise. Die Schlacht von Glenfruin hatte möglicherweise ihren
Untergang besiegelt. Obwohl die MacGregors die Schlacht gegen die Colquhouns gewonnen hatten, hatte das den König und den Earl of Argyll – der die Autorität des Königs in den Highlands vertrat – so gegen sie aufgebracht, dass sie nun rücksichtslos verfolgt wurden. Natürlich war der theatralische Trick der Colquhouns auch nicht gerade eine große Hilfe gewesen  – wer hätte ahnen können, dass die Witwen der Getöteten auf weißen Pferden vor den bekanntermaßen zartbesaiteten König reiten und dabei die blutgetränkten Hemden ihrer toten Ehemänner auf Speeren vor sich herschwenken würden? Unwahre Gerüchte über Grausamkeiten der MacGregors hatten den Zorn gegen sie nur noch mehr angeheizt und die gebrochenen Männer wurden mit einem noch nie da gewesenen Rachedurst verfolgt.

Es wurde immer schwerer, sich zu verstecken. Auch wenn es in den Highlands viele gab, die Mitleid mit den MacGregors hatten, war die Strafe dafür, dem Clan Unterschlupf zu gewähren, der Tod – etwas, das nicht viele zu riskieren bereit waren. Und jene, die dem Clan kein Mitgefühl entgegenbrachten, waren nur allzu begierig darauf, das Kopfgeld zu kassieren, das auf sie ausgesetzt war – im wahrsten Sinne des Wortes, denn der Geheime Rat bot die Belohnung einem jeden, der den abgetrennten Kopf eines MacGregors vorweisen konnte.

Und dann hielt man ihn für einen Barbaren?

Patrick schob den Ärger über seinen Bruder zur Seite – mit Gregor würde er sich später auseinandersetzen. Im Augenblick hatte er eine Aufgabe zu erledigen. Eine, die Vergeltung verhieß und dabei helfen würde, das Gleichgewicht wiederherzustellen.

Seit Jahren versuchten die Campbells systematisch, sie zu zerstören. Sie hatten ihnen ihr Land weggenommen, sie zu einem gebrochenen Clan gemacht und verfolgten sie nun mit Feuer und Schwert als Geächtete. Doch ihre Feinde hatten
nicht mit dem zähen, hartnäckigen Wesen des kriegerischen Clans gerechnet. Wie die Hydra aus der Sagenwelt wuchs jedes Mal, wenn die MacGregors einen Kopf verloren, ein stärkerer an dessen Stelle nach.

Patrick und seine Clansleute waren fest entschlossen, alles zu tun, was nötig war, um ihr Land zurückzugewinnen. Das Land war ihr Lebensblut, und ohne das Land würden sie sterben  – wie so viele von ihnen es bereits getan hatten.

Er biss die Zähne zusammen und seine Lippen bildeten eine harte Linie. Dann richtete er seine Gedanken von den Toten wieder auf die Lebenden. Auf das Mädchen.

Elizabeth Campbell kniete neben der anderen Frau, die sich über einen ihrer verletzten Wachmänner beugte. Als spüre sie seine intensive Musterung, hob Elizabeth den Blick und sah ihm in die Augen.

Er zuckte zusammen. Beim ersten Mal hatte er es für einen Zufall gehalten, aber da war es schon wieder. Dieser seltsame Schlag, den er gespürt hatte, als sich ihre Blicke über das Schlachtfeld hinweg begegnet waren. Auch wenn es ihn nicht beunruhigte, gefiel es ihm nicht. Ganz besonders in Anbetracht seines uncharakteristisch leichtsinnigen Verhaltens beim ersten Mal, als sie sich begegnet waren.

Auf den ersten Blick sah sie noch genauso aus, wie er sie in Erinnerung hatte: hübsch und frisch wie eine Frühlingsblume. Aber bei näherer Betrachtung konnte er sehen, dass das Entsetzen der Schlacht Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen hatte. Er erkannte es daran, wie blass ihre Haut und wie glasig ihre Augen waren. Und doch hinderte es sie nicht daran, ihren Männern Trost zuzusprechen und sich um die Verwundeten zu kümmern.

Die meisten Frauen wären längst in Ohnmacht gefallen oder von Weinkrämpfen geschüttelt worden, doch ganz eindeutig war Elizabeth Campbell nicht wie die meisten Frauen. Unter ihrem zarten Äußeren verbarg sich beträchtliche Stärke.
Ihre Tapferkeit beeindruckte ihn. Genauso wie ihr Geschick im Umgang mit einem Messer. Das gekonnte Werfen der Klinge hatte ihm einen gewaltigen Schrecken eingejagt – und seinem Bruder ebenfalls.

Vielleicht steckte mehr von ihren Brüdern und ihrem Cousin in Elizabeth Campbell, als er erwartet hatte. Der Gedanke reichte aus, um jeden Anflug von Gewissensbissen fortzuwischen.

Mit einem schnellen Wort des Trostes für den Verwundeten stand sie auf, wobei nur ein leichtes Schwanken verriet, wie erschöpft sie war, und kam auf ihn zu. Anmut lag nicht nur in ihrer Haltung, sondern auch im rhythmischen Schwung ihrer Hüften, während sie ging. Und nun, ohne die kunstvollen höfischen Gewänder, die sie beim letzten Mal getragen hatte, konnte er tatsächlich die weiche Rundung ihrer Hüften erkennen. Sie trug einen einfachen, wollenen Kirtle und eine Jacke aus brauner Wolle. Die schlichte Kleidung schmeichelte ihrer zarten Figur.

Doch es war ihr Haar, das ihm den Atem raubte. Es hatte sich gelöst und fiel ihr in einer herrlichen Wolke aus gesponnenem Gold über die Schultern. Er glaubte nicht, dass er jemals schon etwas so Weiches und Seidiges gesehen hatte.

Er wurde hart, als sie näher kam – eine Nachwirkung der Schlacht, die noch durch seine Adern rauschte, vermutete er. Sie war kleiner, als er sie in Erinnerung hatte. Nicht gedrungen, sondern schlank. Zerbrechlich. Mit so zartem Knochenbau, dass es wirkte, als sei sie aus Porzellan.

Zu klein für ihn. Er würde sie zerquetschen. Nicht, dass ihn das davon abhielt, sich vorzustellen, wie sich diese Weichheit unter ihm anfühlte, wenn er die Hände in der Fülle flachsblonder Locken vergrub und tief in sie eindrang. Eine schwere Hitze erfasste ihn so heftig, dass er beinahe aufgestöhnt hätte.

Zum Teufel, er war ein verfluchtes Tier. Nachdem er so lange
schon wie ein Hund behandelt worden war, fing er bereits an, sich wie einer zu verhalten. Doch das Leben als Geächteter veränderte einen Mann. Es ließ seine Urinstinkte dicht unter der Oberfläche brodeln. Und in diesem Moment fühlte er zwei davon in aller Heftigkeit: Hunger und Lust.

Das primitive Verlangen, sich zu nehmen, was ihm gehörte.

Für ein Mädchen von ansonsten unauffälliger Schönheit gelang es ihr recht gut, seine Lust zu schüren. Zu gut.

Wenige Fuß von ihm entfernt blieb sie stehen und blickte unsicher zu ihm hoch. Ihre Augen brachten ihn aus der Fassung  – so hell und kristallklar, dass es ihm vorkam, als könne sie geradewegs in sein Innerstes sehen.

Lächerlich. Bei allem, was heilig war, er sollte dieses Mädchen eigentlich hassen. Hass, Verbitterung und Zorn waren Gefühle, mit denen er vertraut war. Ihre edle Kleidung, ihre Juwelen und ihre kultivierte, behütete Lieblichkeit waren mit dem Blut seines Clans erkauft worden. Er sollte sie verachten. Sollte die schmutzigen, hungernden Gesichter seiner Clansleute in ihrem Blick widergespiegelt sehen. Sollte in ihr nur ein Mittel zur Vergeltung sehen.

Doch alles, was er sehen konnte, war ein Mädchen, das so harmlos wie ein kleines Kätzchen aussah, aber kämpfte wie eine Tigerin, und das nun zu ihm aufsah, als wäre er ein verdammter Held.

Von dieser Annahme würde sie noch früh genug geheilt werden.

»Ich muss Euch danken«, sagte sie leise. Ihre Stimme hatte einen singenden Tonfall, der einen Barden vor Neid hätte erblassen lassen. Er erinnerte sich an ihr Stottern, aber nun war keine Spur davon zu hören. »Ich weiß nicht, was geschehen wäre, wenn Ihr nicht gekommen wärt.«

Offensichtlich kamen ihr die Möglichkeiten in den Sinn, denn sie brach ab und ihr Gesicht wurde sogar noch einen
Hauch blasser. Er ignorierte den Stich, den sein Gewissen ihm versetzte.

»Ich wünschte nur, ich wäre früher gekommen«, entgegnete Patrick wahrheitsgemäß. »Was ist geschehen?«, fragte er, um die Unterhaltung in Gang zu halten.

»Wir gerieten in einen Hinterhalt.« Sie deutete auf die Kutsche. »Meine Männer glauben, dass der Graben absichtlich ausgehoben wurde, um das Rad brechen zu lassen. Die Räuber haben ihn mit Ästen abgedeckt, damit der Kutscher ihn nicht sehen konnte. Als die Wachmänner anhielten, griffen die MacGregors an.«

»Wie könnt Ihr sicher sein, dass es MacGregors waren?«

Sie neigte den Kopf schief und sah ihn nachdenklich an. »Wer sollten sie denn sonst sein? Und sie trugen den Kiefernzweig an ihren Bonnets.« Ihr Blick glitt über seinen unbedeckten Kopf und das frisch rasierte Gesicht. Es hatte sich besser angefühlt, all die Monate des Lebens als Geächteter fortzuwaschen, als er gedacht hatte. »Es tut mir leid, ich habe mich Euch noch gar nicht vorgestellt.« Sie streckte ihm die Hand hin. »Ich bin Elizabeth Campbell.«

Die höfliche Geste brachte ihn kurzfristig aus dem Konzept. Es war lange her, dass ihn jemand mit einem Mann von Stand verwechselt hatte. Er starrte auf die zierliche, perfekt geformte Hand herab, auf die zarten Finger, die elfenbeinfarbene Haut, die so rein und geschmeidig war, als hätte sie noch keinen einzigen Tag gearbeitet, und war sich nicht ganz sicher, was er tun sollte. Schließlich nahm er sie in die seine, wobei ihn der unliebsame Wunsch überkam, ihr die eisig kalten Finger zu wärmen. Stattdessen verbeugte er sich unbeholfen. »Patrick«, sagte er. »Patrick Murray of Tullibardine.«

Das war die Wahrheit … Größtenteils zumindest. Murray war der Nachname, den er angenommen hatte, als der Clan geächtet worden war – selbst das Führen seines eigenen Namens war ihm bei Todesstrafe verboten worden.


Sie neigte den Kopf und sah ihn mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. »Sind wir uns schon einmal begegnet?«

Er verkrampfte sich, überspielte es aber schnell mit einem Lächeln. »Das glaube ich nicht, Mylady. Ich vergesse nie ein schönes Gesicht.«

Sie sah unsicher aus, so als behage ihr das Kompliment nicht. »Seid Ihr und Eure Männer auf dem Weg nach Hause?«

Er schüttelte den Kopf. »Nay, wir reisen nach Glasgow und dann übers Meer aufs Festland.«

Sie sah aus, als wolle sie noch mehr fragen, aber die Höflichkeit hielt sie davon ab, weitere Fragen zu stellen.

Er hatte ihre Neugier geweckt, und das war genug … fürs Erste. »Und was ist Euer Ziel, Mistress Campbell?« Er wiederholte ihren Namen, als wolle er sich einprägen, wer sie war.

Sie biss sich auf die Lippe, und dabei grub sie die kleinen, weißen Zähne fest in die volle, rosige Unterlippe. Eine bezaubernde, weibliche Geste, die ihn viel zu sehr faszinierte. Verlangen regte sich in seinen bereits heißen Lenden. Er ignorierte es und hob den Blick wieder zu ihren Augen.

Dieses Mädchen hatte ihm schon genug Ärger verursacht. Dass er ihr vor zwei Jahren zu Hilfe gekommen war, sah ihm so wenig ähnlich, dass er immer noch nicht verstand, warum er es eigentlich getan hatte. Nachdem Alasdairs Ärger einmal verraucht war, hatte sein Cousin ihn gnadenlos damit aufgezogen und von Elizabeth als ›Patricks Campbell‹ gesprochen. Ohne zu ahnen, wie sich das einmal bewahrheiten würde.

Das Schicksal seines Clans hing von diesem Mädchen ab und das sollte er verdammt nochmal besser nicht vergessen.

»Wir waren unterwegs nach Dunoon Castle« – sie stockte  – »in Argyll.« Als ob das einer Erklärung bedurfte. Es gab kaum jemand in den Highlands, der nicht wusste, wo die strategisch wichtige Burg lag – oder dass der Herr dieser Burg der Earl of Argyll war. »Aber wir müssen nach Castle Campbell
zurückkehren, um Hilfe für die Verwundeten zu holen. Es ist gut, dass unsere Reise gerade erst begonnen hat. Die Burg ist nur einen halben Tagesritt entfernt.«

Patrick deutete auf den Mann, um den sie sich gekümmert hatte.

»Euer Mann. Hat es ihn schlimm erwischt?« Sie nickte und in ihren Augen schimmerten Tränen. »Aber er lebt zumindest noch. Ich sah ihn fallen und dachte schon, er wäre …« Ihre Stimme brach ab. »Er ist der Ehemann meiner Dienerin und Captain der Wachmänner. Wir müssen ihn nach Castle Campbell zurückbringen, aber er kann nicht reiten.«

»Was ist mit der Kutsche?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das Rad ist von der Achse gebrochen. Die Kutsche muss erst repariert werden, bevor man sie wieder bewegen kann.«

»Was werdet Ihr also tun?«

»Ein paar Wachmänner nehmen und nach Castle Campbell zurückkehren, um Hilfe zu holen. Die restlichen Männer werden bei den Verwundeten bleiben.«

»Und Eure Dienerin?«

Sie lächelte schwach. »Ich fürchte, ich kann sie nicht von der Seite ihres Mannes losreißen. Alys will nichts davon hören, ihren Donnan zu verlassen.«

Er runzelte die Stirn, als er die übrigen Wachmänner zählte. »Dann bleiben Euch nur wenige Männer als Eskorte.«

»Es geht nicht anders. Wir werden schon zurechtkommen. So weit ist es nicht.«

Bedeutungsvoll wandte er den Blick zum Himmel. »In ein paar Stunden wird es dunkel sein.«

Ihr Blick schoss hoch und suchte seine Augen, als ihr plötzlich ein Gedanke kam. »Glaubt Ihr, dass …?«

»Sie kommen nicht zurück.« Instinktiv trat er einen Schritt auf sie zu, um ihr die Angst zu nehmen. Nahe genug, um ihren süßen Duft einzuatmen. Um die Hand auszustrecken und
über die sahnig weiße, weiche Rundung ihrer Wange zu streichen. Doch er tat es nicht. Er behielt seine verdammten Hände bei sich.

Ohne etwas von seinen Gedanken zu ahnen, fragte sie: »Wie könnt Ihr da so sicher sein?«

»So wie ihr Anführer aussah, wird er andere Sorgen haben, um die er sich kümmern muss. Nämlich das Loch in seinem Bauch zu flicken.«

Ein seltsamer Ausdruck huschte ihr übers Gesicht, halb Scham und halb Unsicherheit. »Ich weiß, es ist dumm, aber ich war noch nie gezwungen, jemanden zu verletzen.« Sie biss sich wieder auf die Lippe, eine Angewohnheit, die anfing, ihm viel zu sehr zu gefallen. »Er hatte vor, uns zu entführen.«

Erneut verfluchte Patrick seinen verdammten Bruder. »Ihr habt Euch gut verteidigt. Sehr gut. Wo habt Ihr gelernt, eine Klinge so zu führen?«

»Von meinen Brüdern. Ich war ungefähr zwölf oder dreizehn, als sie es mir beibrachten. Sie sagten, dass ich es eines Tages möglicherweise brauchen könnte.« Ein kleiner Schauer schüttelte sie. »Ich schätze, sie hatten recht.«

Er unterdrückte das instinktive Aufflackern von Wut bei der Erinnerung an seine Feinde und konzentrierte sich stattdessen auf das Mädchen. Auf seine Mission. »Ihr wart sehr tapfer.«

Diese Bemerkung überraschte sie. Sie legte den Kopf schief und musterte sein Gesicht, als wäre sie nicht ganz sicher, ob er scherzte. »Glaubt Ihr das wirklich?« Ihre Stimme brach ab. »Noch nie in meinem Leben habe ich solche Angst gehabt.«

»Genau das ist der Grund, warum Ihr tapfer wart.«

»Das verstehe ich nicht.«

Er dachte darüber nach, wie er es ihr erklären konnte. »Ein Junge trainiert jahrelang, um ein Krieger zu werden, indem er lernt, mit seinen Waffen umzugehen, übt und stärker wird. Aber erst wenn er zum ersten Mal in eine Schlacht zieht, kann
man sagen, was für ein Krieger er einmal sein wird. Tapferkeit und Mut sind auf dem Übungsplatz leicht zu finden, aber erst wenn man in der Schlacht auf die Probe gestellt wird, kommt der wahre Charakter zum Vorschein. Es kommt nicht darauf an, ob man Angst hat, sondern wie man mit dieser Angst umgeht.« Einer seiner Mundwinkel verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Ich würde sagen, Ihr habt das Herz eines Kriegers.«

Ihr Lächeln war erst langsam und zögernd, dann breitete es sich voll strahlender Leuchtkraft auf ihre Wangen und Augen aus. Es raubte ihm den Atem. Es fühlte sich an, als hätte die Sonne soeben die Wolken durchbrochen und mit ihrem Lichtstrahl eine Stelle in seinem Innern erleuchtet, die seit sehr langer Zeit in Dunkelheit begraben war.

»Ich glaube, das ist das netteste Kompliment, das mir je gemacht wurde.«

Die Art, wie sie ihn ansah, war gefährlich. Ein Mann konnte sich daran gewöhnen, so angesehen zu werden. Unbehaglich wand er sich, und richtete den Blick zurück auf die Wachmänner, die ihre Pferde bereit machten. »Meine Männer und ich werden Euch zurück nach Castle Campbell begleiten und dafür sorgen, dass Ihr in Sicherheit seid.«

Ablehnend schüttelte sie den Kopf. »Nein, Ihr habt schon so viel getan. Das könnte ich nicht von Euch verlangen.«

»Das habt Ihr auch nicht. Ich habe es Euch angeboten.«

»Aber was ist mit Eurer Reise nach Glasgow?«

Ein Schatten fiel über ihn bei der Erinnerung an sein Täuschungsmanöver. »Das kann warten.«

Er war nicht Elizabeth Campbells Held, und das sollte er auch besser nicht vergessen.

 



Unter gesenkten Wimpern hervor beobachtete Lizzie verstohlen den Mann, der neben ihr ritt. Sie war erleichterter, als sie sich eingestehen wollte, dass er vorgeschlagen hatte, sie
und ihre Wachmänner zurück nach Castle Campbell zu begleiten. Die Nacht brach herein und erst allmählich wurde ihr in aller Deutlichkeit bewusst, was beinahe geschehen wäre. Sie glaubte nicht, dass sie das Gesicht des MacGregor-Schurken jemals vergessen würde. Seine kalten, leeren Augen bar jeder Menschlichkeit. Eine Schlange hatte mehr Mitgefühl. Doch Patrick Murrays Gegenwart war eine große Hilfe. Er gab ihr ein Gefühl der Sicherheit. Sie konnte es sich nicht erklären, aber so war es.

Mehr als einmal ertappte sie sich dabei, wie sie ihn musterte, ohne genau zu wissen, was sie von dem beeindruckenden Krieger halten sollte. Zweifellos war er einer der attraktivsten Männer, die sie je gesehen hatte. Die Art von attraktiv, die einem Schmetterlinge im Bauch tanzen und die Knie weich werden ließ. Die Art von attraktiv, die zu Vergleichen mit griechischen Göttern und dunklen Engeln inspirierte.

Ihr erster Eindruck hatte sich bei näherem Hinsehen nur noch verstärkt. Auf dem Schlachtfeld war ihr das dichte schwarze Haar aufgefallen, das kurz geschnitten war und seine perfekt gemeißelten Züge einrahmte, aber erst aus der Nähe entfaltete sich die volle magische Wirkung dieser Kombination. Und seine Augen … Sicher die strahlendsten grünen Augen, die sie je gesehen hatte. Ein dunkles Moosgrün, das sie an Kiefernbäume in der Nachmittagssonne denken ließ. An mit saftigem Gras überzogene Täler. An die Highlands.

Seine Statur war ebenso beeindruckend. Breit in der Brust und den Schultern, mit kräftigen Beinen und den starken, muskulösen Armen eines Mannes, der mit dem Schwert in der Hand lebte. Sie war große, muskulöse Männer gewöhnt – auf ihre Brüder traf diese Beschreibung eindeutig zu. Doch noch nie war sie sich der Stärke eines Mannes so deutlich bewusst gewesen. Seine rohe Männlichkeit ließ sie ihre eigene Weiblichkeit auf eine Art und Weise spüren wie noch niemals zuvor.

Er hatte sicher die freie Auswahl unter schönen Frauen,
die ihm zu Füßen lagen. Doch Lizzie hätte schwören können, dass sie hinter der Höflichkeit in seinem Blick noch etwas anderes entdeckt hatte – etwas Heißes und Intensives. Etwas, das ihr das Herz rasen ließ und ihre Haut mit einem empfindsamen Prickeln überzog.

Vermutlich bildete sie sich das nur ein. Sie war wohl kaum der Typ Frau, deren Äußeres mehr als nur ein höfliches Lächeln bewirkte. Das machte ihr nichts aus. Was ihr an Schönheit fehlte, machte sie auf andere Weise wieder wett – sie hatte im Gegensatz zu den meisten Frauen eine gute Bildung genossen und machte regen Gebrauch davon. Sie hatte ihre Bewunderer, aber diese Bewunderung entstand gewöhnlich mit der Zeit und durch nähere Bekanntschaft, nicht auf den ersten Blick.

Verstohlen wagte sie einen weiteren Blick. Er hatte etwas an sich, das sie einfach nicht genau benennen konnte. Einen Hauch von Geheimnis und Gefahr. Er war wie ein Rätsel, das sie nicht vollständig lösen konnte. Aber es faszinierte sie … Er faszinierte sie.

Er wirkte so hart und unnahbar, mit jedem Zoll ein furchterregender Krieger. Ein Highlander durch und durch. Nicht wie all die glatten, geschniegelten Männer, mit denen sie sich bei Hofe für gewöhnlich unterhielt. Und doch hatte ihre kurze Unterhaltung sie auf unerwartete Weise berührt. Sein schlichtes Lob war aussagekräftiger als die Hunderte eingeübter Komplimente, die sie davor gehört hatte. In der einen Minute war er erschreckend in seiner Eindringlichkeit, in der nächsten galanter als ein geübter Höfling.

Wer war dieser Mann?

Von dem zweckmäßigen, aber schlichten ledernen cotun und den Hosen, die er trug, zu schließen war er kein wohlhabender Mann. Aber sein Schwert war ausgezeichnet und sein Pferd außergewöhnlich. Er war gekleidet wie ein typischer Soldat, aber er kämpfte wie ein Held. Er schien der Anführer
des halben Dutzend Männer zu sein, mit denen er gekommen war, aber er hatte nichts, das ihn als Laird oder Chieftain auszeichnete. Dennoch ließen sich der Stolz und die Autorität seiner Haltung nicht verhehlen.

Obwohl ihr die Gegenwart von Wachmännern – den Kriegern, die ihren Cousin beschützten – nicht fremd war, hatte sie erstaunlich wenig Kontakt mit ihnen. Um ehrlich zu sein hatte sie sie stets für etwas rau und reichlich einschüchternd gehalten. Auf Patrick Murray traf all dies natürlich zu, aber noch nie war ihr aufgefallen, wie attraktiv so eine rohe Körperlichkeit sein konnte.

Er hatte ihr das Leben gerettet; es war nur natürlich, dass sie von ihm fasziniert war.

Beim Klang seiner Stimme zuckte sie erschrocken zusammen. Der ungezwungene, heisere Tonfall war so unerwartet sinnlich und passte überhaupt nicht zu seinem harten, kantigen Äußeren. »Geht es Euch gut? Weiter vorne ist eine Stelle, wo wir anhalten und die Pferde tränken werden, wenn Ihr etwas Rast machen müsst.«

Hatte er bemerkt, dass sie ihn beobachtete? Eine heiße Röte stieg ihr in die Wangen und sie war dankbar für die dämmrige Dunkelheit. »Es geht mir gut«, versicherte sie ihm schnell. Begierig darauf, das Thema zu wechseln, meinte sie: »Es ist schon eine Weile her, dass ich Sir John und Lady Catherine gesehen habe.«

Er bedachte sie mit einem scharfen Blick. »Kennt Ihr den Laird of Tullibardine und seine Lady gut?«

Sie runzelte die Stirn. Seine Frage war ungewöhnlich, wenn man ihre häufigen Besuche in den vergangenen Jahren bedachte. Andererseits war sie auch nicht gerade unvergesslich. »Ziemlich gut, obwohl ich sie schon eine Weile nicht mehr gesehen habe. Der Earl, die Countess und ich waren vor etwa drei Jahren zu Gast auf Balvaird Castle.« Sie legte den Kopf schief. »Wart Ihr nicht dort?«


»Ich muss zu dem Zeitpunkt wohl fort gewesen sein.«

Sie lächelte. »Wie alt ist der kleine John jetzt? Ich glaube nicht, dass ich je gesehen habe, dass die Geburt eines Kindes so sehr gefeiert wurde.« Ihr Lächeln erstarb. Außer bei dem Sohn ihres Cousins im letzten Jahr, aber der Tod hatte diese Feier getrübt.

Lizzie fühlte Tränen in den Augen aufsteigen. Sie vermisste die Frau immer noch, die kaum älter als sie, aber wie eine Mutter für sie gewesen war. Auch den Earl hatte der Tod der Countess schwer getroffen.

Patricks Miene verfinsterte sich. »Fünf, glaube ich.«

Lizzie rechnete zurück. »Das könnte hinkommen, obwohl ich dachte, dass er ein Jahr jünger wäre.«

»Er wird bald fortgeschickt werden, um, wie es üblich ist, bei Verwandten aufgezogen zu werden.« Sie nickte nüchtern. »Ich kann mir vorstellen, dass das seiner Mutter sehr schwerfallen wird.«

»Ich glaube, dass das beiden Elternteilen schwerfallen wird.«

Sie musterte ihn etwas eindringlicher. Wieder einmal erstaunte er sie. Die meisten Männer würden nicht zweimal darüber nachdenken, ihr Kind zu Verwandten in Pflege zu geben. So war es nun einmal der Brauch. Patrick Murray mochte zwar eine harte Schale haben, aber er war unerwartet tiefgründig. »Reist Ihr in einer geschäftlichen Angelegenheit für Euren Laird nach Glasgow?«

»Nein.«

Die abrupte Antwort überraschte sie. »Es tut mir leid, ich wollte nicht neugierig erscheinen.«

Sie ritten eine Weile schweigend, so lange, dass sie schon nicht mehr glaubte, dass er noch einmal sprechen würde. Doch dann sagte er schließlich leise: »Ich werde die Highlands für eine Weile verlassen.«

Ihr Herz tat einen merkwürdigen Satz. »Verlassen …? Aber
warum?«, platzte sie heraus, bevor sie es wieder zurücknehmen konnte.

Er verstummte kurz. »Eine kleine Luftveränderung.«

Sie presste die Lippen fest zusammen, damit sie die Frage nicht stellen konnte, die ihr auf der Zunge lag, und konzentrierte sich mit gesenktem Blick auf die sanfte Bewegung ihrer Hände, die die Zügel hielten und in fingerlosen Handschuhen steckten. Obwohl sie sie schnell im Bach gewaschen hatte, waren ihre Fingerspitzen immer noch mit Schmutz und Blut verschmiert.

»Dieser Ort ist zu voll von Erinnerungen.«

Sie sah wieder zu ihm hinüber und als sie seinem Blick begegnete, ermutigte sie ihn stumm, fortzufahren.

»Ich habe vor ein paar Wochen meine Frau verloren. Sie starb, als sie unser erstes Kind zur Welt brachte.«

Erschrocken sog Lizzie den Atem ein und sofort verspürte sie tiefes Mitgefühl für ihn bei dem Gedanken an den Schmerz, den er erlitten haben musste. Das erklärte natürlich den düsteren Ausdruck auf seinem Gesicht, als sie Sir Johns Kind erwähnt hatte. »Wie schrecklich. Es tut mir leid um Euren Verlust. Ihr müsst sehr viel für sie empfunden haben.«

Er nickte kurz und richtete die Augen dann wieder zurück auf die Straße und wich dadurch ihrem Blick aus. Abgesehen von dem grimmigen Zug um seinen Mund gab sein Gesichtsausdruck nichts von seinen Gefühlen preis, doch Lizzie konnte die Dunkelheit spüren, die dicht unter der Oberfläche lauerte.

»Was werdet Ihr nun tun?«, fragte sie leise.

Er zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Kämpfen, vermute ich. Das kenne ich. Es gibt immer einen Platz für einen Mann mit einem Schwert.«

Ein Söldner. Wie ihr Bruder Duncan. Sie konnte nicht sagen, warum sie das störte. Ein Mann konnte sich ein Vermögen  – und einen Namen – auf diese Weise schaffen … Duncan
zumindest hatte das geschafft. Aber es erschien ihr einfach falsch.

Sie verfielen in angenehmes Schweigen, bis die Gruppe einige Minuten später von der Straße abbog und einem viel schmaleren Pfad folgte, der sich durch den Wald bis zum Ufer eines kleinen Loch schlängelte.

Beim Anblick der strahlenden Schönheit der Natur, die sich vor ihr ausbreitete, hielt Lizzie den Atem an. Der Loch war beinahe kreisrund und von hohen Bäumen gesäumt, deren dicht belaubte Äste sich wie ein üppiger, schützender Baldachin über das Wasser ausbreiteten. Es herrschte noch Dämmerlicht, doch der Vollmond spiegelte sich bereits wie eine Scheibe aus Alabaster auf poliertem Onyx.

Er musste ihre Reaktion bemerkt haben. »Gefällt es Euch?«

Er saß ab, trat an ihre Seite und hob die Hand, um ihr vom Pferd zu helfen. Sie nahm sein Angebot an und ließ die Hand in seine gleiten. Sogar durch den Schutz der Handschuhe spürte sie das seltsame Knistern. Den Funken, der sich zu prickelnder Erregung entzündete.

Ihre Blicke trafen sich und ihr Herz begann wild zu flattern, wie ein Vogel, der sich in einer Falle verfangen hatte. Gütiger Gott, er war atemberaubend! Ein Gesicht, bei dem eine Frau sich vergessen konnte.

Nein! Niemals wieder.

Schnell schlug sie die Augen nieder und saß ab, dann entzog sie ihm ihre Hand. Dabei versuchte sie, das Erröten zu unterdrücken, das ihr heiß die Wangen färbte. Er musste sie ja für eine komplette Idiotin halten, wenn sie zuließ, dass so eine gewöhnliche Sache wie das Herunterhelfen von ihrem Pferd sie in einen Zustand weiblicher Aufregung versetzte.

Das sah ihr so wenig ähnlich, dass sie nicht wusste, wie sie sich verhalten sollte. Lizzie kannte ihre Stärken und war für gewöhnlich gelassen in der Gegenwart von Männern, aber aus
irgendeinem Grund wollte sie Patrick Murray beeindrucken und ihr natürliches Selbstvertrauen schien sie im Stich zu lassen.

Er sah sie merkwürdig an, und Lizzie wurde klar, dass er sie etwas gefragt hatte. Heftig schluckte sie und versuchte, sich zu erinnern … Ach ja, der Loch. »Er ist bezaubernd. Wie kommt es, dass Castle Campbell nur ein paar Meilen weit entfernt ist und ich noch nie hier war? Und doch kennt Ihr, der Ihr nicht von hier seid, diesen Ort?«

»Es gibt nur wenige Morgen Waldland in dieser Gegend, das ich nicht kenne.« Seine Worte schienen eine tiefere Bedeutung zu haben, doch bevor sie ihn fragen konnte, was er damit meinte, fügte er in knappem Tonfall hinzu: »Kümmert Euch um Eure Notdurft, aber wandert nicht zu weit fort. Es wird bald genug dunkel sein und dann könnt Ihr nur noch schwer erkennen, wo Ihr hintretet.«

Abrupt drehte er sich um und schritt auf die Bäume zu. Lizzie blieb zurück und starrte seinem Rücken und den breiten, muskulösen Schultern hinterher. Sie hielt den Atem an. Der Mann war wie ein Fels.

Sie fragte sich, was sie wohl gesagt hatte, um ihn zu verärgern, und wollte ihn zurückrufen, doch sie ließ ihn gehen, da sie wusste, dass die anderen sie beobachteten. Er war ein Fremder. Ein einfacher Krieger. Niemand, an dem sie interessiert sein sollte, egal unter welchen Umständen. Aber …

Nein. Sie rief sich selbst von dem gefährlichen Pfad zurück, den ihre Gedanken beschritten hatten. Lizzie wusste, was ihre Pflicht war. Mit einem Seufzen sah sie zu, wie der gutaussehende Krieger außer Sicht verschwand. Aber es schadete nicht, zu träumen.

 



Die Zeit lief ihm davon, und Patrick konnte sich kaum noch aufrecht auf seinem verdammten Pferd halten. Anstatt Elizabeth Campbell mit seinem Charme zu Fall zu bringen, verlor
er Blut und musste zusehen, dass er sich um seine Wunde kümmerte, bevor am Ende noch er derjenige war, der sich flachlegte. Irgendwie bezweifelte er, dass es sie so beeindrucken würde, wenn er in Ohnmacht fiel, dass sie ihn als Wachmann anheuerte.

Was war nur in ihn gefahren zu glauben, er wäre charmant? Vielleicht besaß er mehr Charme als die meisten seiner Clansmänner, aber das wollte nicht viel heißen. Die MacGregors waren ein ungeschlachter Haufen – die jahrelange unablässige Verfolgung hatte sie hart und zäh gemacht.

Doch steckte mehr dahinter, dass ihm das Schauspielern nicht gelingen wollte. Irgendetwas an Elizabeth Campbell entwaffnete ihn. Sie hatte eine so angenehme, ungezwungene Art an sich, dass er sich bei dem Wunsch ertappte, mit ihr zu reden. Richtig mit ihr zu reden. Wenn sie mit diesen großen, blauen Augen in diesem blassen, ernsten, kleinen Gesicht zu ihm aufsah, dann wirkte sie so verdammt verletzlich, dass er sich wie ein Ungeheuer vorkam, weil er sie täuschte.

Sie war eine Frau, die man beschützen und in Ehren halten wollte. Ein zerbrechliches Stück feinsten Porzellans in der Hand eines Rohlings.

Er glitt zwischen die Bäume und außer Sicht, aber erst nachdem er zurückgeblickt und gesehen hatte, wie sie mit seinen Männern sprach und Essen austeilte. Wie er schon auf dem Schlachtfeld bemerkt hatte, kümmerte sie sich zuerst um die Bedürfnisse anderer, bevor sie sich um ihre eigenen kümmerte. Sie erfüllte ihre Pflichten gut. Wirklich eine geborene Lady.

Da er wusste, dass er schnell handeln musste, bevor ihn noch jemand beobachtete, verdrängte er die Gedanken an das Mädchen und ging zum Loch. Nachdem er sich seiner Waffen und des ledernen cotuns entledigt hatte, begann er, vorsichtig das durchnässte Leinen abzulösen, das in den Riss aus Blut und zerfetzter Haut gewandert war. Es war so, wie er vermutet
hatte. Die Nähte aus Tierdarm, mit denen die Wunde geschlossen worden war, waren aufgebrochen und gaben einen klaffenden Spalt aus rohem, blutigem Fleisch frei. Wenn er die Zeit gehabt hätte, ein Feuer zu machen, dann hätte er die Wunde mit einer glühenden Klinge ausgebrannt, nur, um die Blutung zu stillen – auch wenn er dadurch die Vergiftung in der Wunde einschloss.

Der Schmerz war beachtlich, aber er behinderte ihn nicht in seinen Bewegungen. Er hatte schon Schlimmeres ertragen. Bei der Erinnerung schnitt er eine Grimasse. Viel Schlimmeres. Er war an Unbill gewöhnt – ständige Kälte, Nässe, Hunger, Schmerz … Nur die Intensität variierte. Die schlichten Annehmlichkeiten von Heim und Herd waren ihm schon viel zu lange verwehrt.

Doch das würde sich bald ändern.

Schnell und entschlossen kümmerte er sich um die Wunde, so gut er konnte. Nachdem er sie mit sauberem Wasser ausgewaschen hatte, riss er einen Streifen von seinem frisch gestohlenen Leinenhemd – von dessen Gegenwert er seine Männer eine Woche lang hätte ernähren können – und band es sich straff um die Taille. Die Verschwendung schmerzte ihn beinahe mehr als die Wunde selbst. Er hatte sein leine und das breacan feile gegen die von den Lowlandern bevorzugte Kleidung ausgetauscht, um seine Identität noch weiter zu verschleiern.

Es war gefährlich, die Wunde so zu lassen, wie sie war, aber im Augenblick gab es wenig, was er dagegen tun konnte. Er wollte nicht riskieren, danach gefragt zu werden, wie er sie sich zugezogen hatte.

Als die Leinenbandage sich nicht sofort mit Blut tränkte, betrachtete er seine Bemühungen als Erfolg. Wenigstens würde er nicht vor Blutverlust vom Pferd fallen. Nachdem er seinen cotun und die Waffen wieder angelegt hatte, kehrte er zu den Männern zurück, die sich bereits um die Pferde gekümmert hatten.


Er sah sich um und machte sich dabei ein gutes Bild davon, wo sich ihre Feinde befanden. Die Handvoll Campbell-Wachmänner, die sie begleiteten, saßen in der Nähe des Ufers des Loch und verzehrten noch das Fleisch und die Haferfladen, die Elizabeth verteilt hatte. Er glaubte nicht, dass er einem der Männer früher schon einmal begegnet war, aber er wusste, dass er vorsichtig sein musste. Besonders ein Mann – Finlay war sein Name – gefiel Patrick überhaupt nicht.

Robbie, mit neunzehn Jahren einer der jüngsten von Patricks Kriegern, der aber schon an seiner Seite war, seit er vor knapp drei Jahren mit Alex MacLeod auf Lewis gekämpft hatte, musterte ihn scharf, als er näher kam. »Ist sie wieder aufgebrochen?«

»Es ist nicht schlimm.«

Robbie stieß einen Fluch aus. »Selbst wenn man dir beide Beine abgeschnitten hätte und du deine Eingeweide hinter dir herschleifst, würdest du immer noch behaupten, ›es ist nicht schlimm‹. Deine Schwester wird mich an den Eiern aufhängen, wenn ich zulasse, dass du an Wundfieber stirbst.«

»Mir war gar nicht bewusst, dass Annie verliebte Jungen auf mich angesetzt hat, um mir nachzuspionieren.«

Robbie bemühte sich angestrengt, die tiefe Röte zu unterdrücken, die ihm in die Wangen stieg. Die Vernarrtheit des jungen Kriegers in Patricks jüngere Schwester war kein Geheimnis. Doch ebenso wenig war es ein Geheimnis, dass die dickköpfige Annie ihr Herz schon vor langer Zeit an Niall Lamont verschenkt hatte. Patrick mochte Niall, aber der zweitgeborene Sohn des Lamont of Ascog war ein ehrgeiziger Mann, der sich einen Namen als Krieger machen wollte. Wenn er einmal heiratete, dann um die Verbindungen seines Clans weiter zu stärken. Er würde keine geächtete MacGregor als Ehefrau wählen. Die arme Annie war zu Enttäuschung und einem gebrochenen Herzen verurteilt, aber das Mädel wollte einfach nicht auf die Vernunft hören.


»Da es schließlich Annie war, die dich zusammengeflickt hat, wollte sie einfach nicht, dass all ihre harte Arbeit völlig umsonst war«, erklärte Robbie.

»Meine dickköpfige Schwester sollte sich lieber um ihre eigenen verdammten Angelegenheiten kümmern.«

Robbie schnaubte verächtlich. »Das liegt in der Familie«, fügte er vor sich hinmurmelnd hinzu.

Mit hochgezogener Augenbraue sah Patrick ihn an. »Was war das?«

»Ach, nichts.« Er sah sich um und senkte die Stimme. »Wenigstens scheint dein Plan zu funktionieren.«

»Bis jetzt.«

»Ohne Probleme?«

»Bis auf eines«, gab er zu. Er hätte sich denken können, dass sie Tullibardine und seine Lady kannte. Zum Glück hatte sich Patrick noch gut genug daran erinnert, wie alt das Kind ungefähr war. Er hatte den Laird ein einziges Mal getroffen, und das war schon eine ganze Weile her. »Es war nichts, womit ich nicht umgehen konnte.«

Wie beabsichtigt hatte er durch die erfundene Geschichte von seiner verstorbenen Frau und Kind ihr Mitgefühl erregt und sie davon abgehalten, weitere Fragen zu stellen. Doch das Täuschungsmanöver gefiel ihm nicht, auch wenn es notwendig gewesen war.

Robbie nickte und sah sich um. »Wo ist sie hingegangen?«

Er ließ den Blick zwischen den Bäumen schweifen und runzelte die Stirn, als er keine Spur von Lizzie entdeckte. »Ich weiß es nicht. Macht die Pferde fertig, ich hole das Mädchen.«

Er wandte sich in die Richtung, in die er sie hatte fortgehen sehen. Sie war nicht länger als zehn Minuten fort, aber selbst wenn man die übermäßig lange Zeit berücksichtigte, die Frauen brauchten, um ihre Notdurft zu verrichten, dann sollte sie inzwischen zurück sein. Obwohl er nicht gerade versessen
darauf war, ihre Privatsphäre zu stören, konnte eine Unterhaltung unter vier Augen in der Abgeschiedenheit des Waldes seiner Sache möglicherweise dienlich sein.

Er tat ein paar Schritte in die Richtung, in die sie verschwunden war und rief ihren Namen. Das Geräusch, das ihm antwortete, jagte ihm einen eisigen Schauer durch die Adern. Sofort zog er den Dolch aus der Scheide und stürzte sich in die Dunkelheit.





Kapitel 3

Lizzie kniete am Ufer des Loch und tauchte die Hände ins eisige Wasser, um sich die letzten Spuren des Kampfes von den Fingern zu waschen. Wenn sich die Erinnerungen doch nur ebenso leicht fortwaschen ließen! Sie trauerte um die Männer, die heute gestorben waren, und bedauerte das Leid, das ihre Familien würden ertragen müssen, wenn sie ihnen die Nachricht überbrachte. Sie würde sich niemals davor scheuen, ihren Pflichten nachzukommen, aber manche davon waren schwerer als andere. Mit einem Seufzen dachte sie an die Gespräche, die vor ihr lagen. Viel schwerer.

Zuerst hielt sie das Rascheln, das sie hinter sich hörte, für Blätter, die vom Wind hin- und hergeweht wurden. Doch dann spürte sie ganz deutlich, dass sie beobachtet wurde. Die Härchen in ihrem Nacken sträubten sich wie winzige Wachposten, die sie auf eine drohende Gefahr aufmerksam machten, doch sie zwang sich, ruhig zu bleiben.

Vermutlich war da nichts.

Sie trocknete sich die Hände an den Röcken ab, kam langsam auf die Füße und drehte sich um. Ihr ganzer Körper erstarrte vor Angst. Es war nicht ›nichts‹. In den Schatten der Bäume keine zwanzig Fuß von ihr entfernt stand ein einsamer Wolf. Seine goldgelben Augen fixierten sie mit kalter Berechnung – ähnlich wie der Blick des MacGregor-Kriegers es vor kurzem getan hatte. Es war der Blick eines Jägers. Es war ein Blick, der keine Gnade versprach.

Er war nahe genug, dass sie die Feuchtigkeit auf seiner schwarzen Nase glänzen und die grauen Streifen in seinem schwarzen Fell sehen konnte. Er hatte die Lefzen zurückgezogen, was ihm den Ausdruck eines bösen Grinsens verlieh
und lange, scharfe Zähne enthüllte. War es möglich, Hunger in einem Blick zu lesen? Denn der Wolf sah sie an, als wäre er am Verhungern und sie ein leckerer Festschmaus. Obwohl er angesichts seiner immensen Größe nicht gerade so aussah, als ob er irgendwelchen Mangel litte. Sein Kopf reichte ihr bis zur Taille, er war schwer und kräftig gebaut und wog ein gutes Stück mehr als sie.

Das Herz schlug ihr so schnell in der zugeschnürten Brust, dass es schmerzte.

Sie hörte Patrick ihren Namen rufen, und der Wolf heulte als Antwort. Sie wollte um Hilfe schreien, doch sie wagte nicht, irgendetwas zu tun, was das wilde Tier erschrecken oder provozieren konnte.

Als der Wolf das Geräusch von Schritten auf sie zukommen hörte, knurrte er und sträubte das Fell. Speichel troff ihm in langen Fäden aus dem Maul und er duckte sich sprungbereit tief auf den Boden.

Mit angehaltenem Atem betete sie, dass jemand kam, um …

»Nicht bewegen!«

Der Klang von Patrick Murrays tiefer, ruhiger Stimme war das Süßeste, das sie je gehört hatte.

Bewegen? Das hätte sie nicht gekonnt, selbst wenn sie gewollt hätte. Ihr war, als steckten ihre Füße in einem Sumpf fest. »Das w-werde ich nicht«, flüsterte sie, und vor Angst machte es ihr nicht einmal etwas aus, dass sie stotterte. Patrick schleuderte einen Stein in Richtung des Wolfes. Doch anstatt ihn zu verjagen, schien ihn das nur noch wütender zu machen. Vermutlich glaubte er, dass Patrick ihm sein Revier streitig machen wollte. Das wilde Tier hatte Elizabeth als Beute auserkoren und nicht vor, sie kampflos wieder aufzugeben.

Der Wolf war Patricks Bemühungen leid und griff ohne Vorwarnung an. Mit einem Satz sprang er vorwärts und erreichte
Lizzie innerhalb von Sekunden. Sie hatte nicht einmal Zeit zu atmen, geschweige denn den Schrei auszustoßen, der ihr in der Kehle steckenblieb, bevor zwei Vorderpfoten sie gegen die Brust stießen, hart zu Boden rissen und ihr die Luft aus den Lungen pressten.

Einen entsetzlichen Augenblick lang fühlte sie das erdrückende Gewicht des Wolfes auf sich. Der grauenhafte Gestank seines Fells und seines Atems legten sich wie eine Schlinge um sie. Er hatte so scharfe Zähne. Sie würden weh tun …

Plötzlich wurde das zähnefletschende Tier von ihr fortgerissen.

Patrick hatte den Wolf gepackt und rang mit ihm, einen Arm um seine Kehle geschlungen. Die langen Zähne des Tieres glänzten im Mondlicht, während es sich wild hin- und herwand und knurrend nach seinem Gegner schnappte. Die Größe des Wolfs gab Lizzie eine gute Vorstellung davon, wie stark er sein musste, doch er war dem grimmigen Krieger nicht gewachsen. Patricks Augen waren kalt und entschlossen, ohne eine Spur von Angst in den dunkelgrünen Tiefen.

Voll ehrfürchtiger Verwunderung starrte sie ihn an, während er die Bestie überwältigte, als leiste sie ihm nicht mehr Widerstand als ein Kaninchen. Noch nie hatte sie etwas Derartiges gesehen – seine Kraft war außergewöhnlich. Er drückte dem Wolf die Kehle zu, wobei sich die Muskeln an seinem Arm hart wie ein Fels gegen das Leder seines cotun wölbten, bis der Wolf schlaff in seinem Griff hing.

Lizzie hätte schwören können, dass sie Bedauern auf seinem Gesicht sah, als er den leblosen Körper des Tieres zur Seite schleuderte und schnell zu ihr eilte.

»Geht es Euch gut?«

Betäubt nickte sie, während sie sich von ihm auf die Beine helfen ließ. »E-es g-geht mir gut.« Sie bemühte sich, ihr Stottern unter Kontrolle zu bringen, doch die Belastung durch das, was gerade geschehen war, zusätzlich zu den Schrecken
des Angriffs durch die MacGregors, war zu viel. Es war ihr egal. Ihre sorgsam aufgebaute Beherrschung brach in sich zusammen. Sie konnte kaum noch stehen, so schwach fühlten sich ihre Beine an. Sie begann, am ganzen Leib unkontrolliert zu zittern, ihre Kehle schnürte sich zu und heiße Tränen brannten in ihren Augen.

Er stand so dicht vor ihr, mehr als sechs Fuß männliche Stärke. So unerschütterlich und sicher. Ihr kühner Beschützer. Es erschien ihr nur natürlich, in seiner Umarmung Schutz und Sicherheit zu suchen. Sie warf sich ihm in die Arme und vergrub den Kopf an der harten Mauer seiner Brust. Er roch … wunderbar. Warm. Nach Leder und Kiefernnadeln und Kraft. Genießerisch atmete sie den ausgesprochen männlichen Duft ein und schloss die Augen. Erst dann begannen die Tränen zu fließen.

 



Patrick MacGregor, ein Mann, bekannt für seine kühle Autorität, seine Entschlossenheit im Kampf, seine Stärke und Zähigkeit selbst unter extremen Bedingungen, war völlig ratlos. Er sah auf den flachsblonden Kopf des winzigen, weiblichen Bündels an seiner Brust herab und wusste nicht, was er tun sollte, denn er hatte nur wenig Erfahrung damit, weinende Frauen zu trösten. Er spürte einen heftigen Stich in der Brust. Eine Welle der Wärme, die beinahe an … Zufriedenheit grenzte. Ein Gefühl, das ihm so fremd war, dass er nicht wusste, was er davon halten sollte.

Nach einem Augenblick der Verwirrung entspannte er sich, schlang instinktiv die Arme um sie und zog sie enger an sich.

Als jeder Muskel ihres Körpers einen Seufzer der Erleichterung auszustoßen schien und sie ihm weich entgegensank, schloss er daraus, dass er das Richtige getan hatte – trotz der Tatsache, dass sie nur noch heftiger zu weinen schien.

Er spürte einen starken Beschützerinstinkt in sich aufsteigen. Den überwältigenden Wunsch, dafür zu sorgen, dass
sie in Sicherheit war. Ironisch, wenn man seine Aufgabe bedachte.

Dennoch freute es ihn, dass sie so mühelos zu ihm gekommen war. Ihm war klar, dass er nicht zu viel hineininterpretieren durfte. Er war einfach im richtigen Augenblick da, nichts weiter. Und sie war von den Ereignissen des Tages bis an die Grenzen ihrer Belastbarkeit getrieben worden. Doch das bedeutete nicht, dass es ihm nicht gefiel.

Sie so im Arm zu halten, fühlte sich … gut an.

Besser als gut. Es war nicht zu übersehen, wie gut sie zusammenpassten. Ihr Kopf schmiegte sich genau unter sein Kinn und seine Arme umfingen sie perfekt. Ihr Haar duftete nach Lavendel und war so seidenweich, dass er der Versuchung nicht widerstehen konnte, es zu berühren. Sanft spürte er es unter seiner Handfläche, während er ihr beruhigend über den Kopf streichelte, und sein eigener Herzschlag beruhigte sich langsam.

Ihre Tränen taten seiner Meinung über ihre Stärke keinen Abbruch. Das Mädchen hatte heute eine Menge durchgemacht. Sie hatte jedes Recht, zu weinen. Elizabeth war nicht die Einzige, die durch das, was beinahe geschehen war, aus der Fassung gebracht worden war.

Er wusste nicht, wie er das Gefühl beschreiben sollte, das ihn durchzuckt hatte, als er das Heulen des Wolfes hörte. Das Herz war ihm eine lähmende Sekunde lang stehengeblieben. Wenn er es nicht besser wüsste, hätte er es für einen Anflug von Panik gehalten – lächerlich unter gewöhnlichen Umständen.

Aber das hier waren wohl kaum gewöhnliche Umstände. Wenn dem Mädchen irgendetwas zustoßen sollte, dann trug er die alleinige Schuld daran. Er hatte sie in diese Lage gebracht. Er war für sie verantwortlich.

Im Gegensatz zu dem Angriff auf ihre Kutsche war der Wolf nicht Teil des Plans gewesen.


Nach ein paar Minuten begann ihr Schluchzen zu verebben, und er wurde sich auf unbequeme Weise bewusst, welche Wirkung es hatte, sie so eng im Arm zu halten. Ihre Brüste, die sich unglaublich weich an seinen Brustkorb pressten, brachten sein Blut zum Kochen. Er spürte, wie ihn das Gefühl der Schwere erfasste. Das starke Ziehen in den Lenden. Das Hartwerden. Es war schon zu lange her, dass er eine Frau gehabt hatte, und das rächte sich nun – zum falschen Zeitpunkt.

Sie schniefte und sah mit feuchten Augen unter nassen, verklebten Wimpern zu ihm hoch. Ihr in Tränen und Mondlicht gebadetes Gesicht war von einem schimmernden Leuchten überzogen, das beinahe nicht von dieser Welt zu sein schien. Einen Augenblick lang gab es nur sie beide, Mann und Frau, in einer Welt ohne Blutfehden. In einer Welt, in der eine Campbell-Erbin einen MacGregor als Verehrer willkommen heißen könnte. In der Täuschung nicht nötig war. In der es das Natürlichste – das einzig Richtige – zu sein schien, sie zu küssen.

Ihre weichen, rosigen, leicht geöffneten Lippen nur wenige Zoll unter seinem Mund waren eine quälende Verlockung. Ein zuckersüßer Leckerbissen für einen Mann, der vor Bitterkeit regelrecht ausgehungert war. Aye, sie war reif, verführt zu werden. Er hatte nur nicht erwartet, wie stark es ihn danach verlangen würde, es zu tun. Er sehnte sich quälend danach, sie zu küssen, ihre Lippen in Besitz zu nehmen und die Zunge tief in ihren Mund gleiten zu lassen, bis ihr Atem schnell und heftig ging. Bis sie sich stöhnend nach ihm verzehrte. Beinahe konnte er schon die Honigsüße unter dem Salz ihrer Tränen schmecken. Sein ganzer Körper war vor Lust wie besessen. Das primitive Verlangen durchdrang ihn, erfasste jeden Teil von ihm.

Er senkte den Kopf.

Und hielt inne.


Es war zu früh. Ein falscher Zug konnte alles ruinieren. Sie war ein verängstigtes Mädchen; er konnte ihre Verletzlichkeit nicht ausnutzen. Zumindest jetzt noch nicht.

Er wusste, dass er recht hatte, als sie erschrocken die Augen aufriss und sich ihm entzog, so als wäre ihr mit einem Mal klar geworden, was sie getan hatte. »Es tut mir leid. Ich hätte nicht … Ich wollte nicht …« Einen endlosen, verlegenen Augenblick lang schüttelte sie umständlich die Röcke aus und gab sich größte Mühe, Schmutz und Blätter fortzuwischen, die von ihrem Sturz noch an der Wolle klebten. »Was müsst Ihr nur von mir denken?«

An der Art, wie sie seinem Blick auswich, erkannte er deutlich, dass sie sich schämte. »Ich denke, dass Ihr Angst hattet. Ich war hier. Da gibt es nichts zu erklären.«

Unsicher begegnete sie seinem Blick, als wolle sie sich ebenfalls davon überzeugen, und brachte ein zaghaftes Lächeln zustande. »Wie es scheint, stehe ich nun doppelt in Eurer Schuld und muss Euch erneut dafür danken, dass Ihr mir das Leben gerettet habt. Wenn Ihr nicht nach mir gerufen hättet …« Sie erschauderte und blickte zu dem toten Tier hinüber.

Ihre Dankbarkeit verursachte ihm ein unangenehmes Gefühl. »Ich hätte nie zugelassen, dass Ihr alleine hierher geht, wenn ich das geahnt hätte. Aber es ist ungewöhnlich, dass man hier in dieser Gegend auf Wölfe trifft.« Mit Bedauern sah er das erlegte Raubtier an. »Noch ungewöhnlicher, ein einzelnes Tier zu sehen.«

Sie verzog das Gesicht. »Ich würde lieber gar keines sehen.«

»Dieser Wunsch wird bald genug in Erfüllung gehen.« Seine Worte kamen ihm schroffer über die Lippen, als er beabsichtigt hatte, und er beeilte sich, es ihr zu erklären. »Wenn der König seinen Willen bekommt, dann wird es bald in den Highlands nirgendwo mehr Wölfe geben. Vor vierzig Jahren
war es noch notwendig, Schutzhütten am Wegesrand zu errichten, in denen Reisende vor den Wölfen Zuflucht suchen konnten. Heutzutage ist es dagegen schon eine Seltenheit, wenn man überhaupt einen Wolf zu Gesicht bekommt.«

Vielleicht fühlte er deshalb so eine seltsame Seelenverwandtschaft mit dem Wolf. Der König trachtete danach, sie beide zu vernichten. Die Gesetze, die erlassen worden waren, um die MacGregors auszurotten, unterschieden sich im Wortlaut nicht sonderlich von denen zur Ausrottung der Wölfe.

»Ihr klingt, als habt Ihr Mitleid mit ihrem Schicksal. Aber Ihr habt doch gesehen, was passiert ist. Wir müssen doch sicherlich etwas unternehmen, um weitere Angriffe zu verhindern.«

»Es liegt gewöhnlich nicht in der Natur des Wolfes, einen Menschen anzugreifen. Nur weil wir ihnen keine andere Wahl lassen, sind sie gezwungen, sich zu verteidigen.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Weil wir ihre Wälder abholzen und in ihr Land eindringen. Es ist ihr uraltes Recht, durch dieses Land zu streifen und dieses Recht wurde ihnen genommen. Was bleibt ihnen anderes übrig, als zu kämpfen?«

Er erkannte, dass er genauso gut von seinen eigenen Leuten hätte sprechen können. Wie der Wolf war auch das einst so stolze Geschlecht der MacGregors, dessen Abzeichen verkündete, dass sie von Königen abstammten – S Rioghal Mo Dhream, »Königlich ist meine Rasse« –, von seinem Land vertrieben und in die Ecke gedrängt worden, was sie dazu zwang, wild und grausam zu schützen, was ihnen gehörte. Es war also treffend, dass sie auch die ›Söhne des Wolfes‹ genannt wurden.

Mit zur Seite geneigtem Kopf musterte sie sein Gesicht und er befürchtete, dass seine leidenschaftliche Rede mehr verraten hatte, als ihm lieb war.

»Uraltes Recht? Das ist eine interessante Betrachtungsweise.
« Sie verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Eine, an der mein Cousin Anstoß nehmen würde, da er ja die Besitzurkunde für dieses Land hält.«

Sie sagte es scherzhaft, doch ihre Worte konnten wahrer nicht sein. Auf derselben Grundlage hatten der Earl of Argyll und sein Verwandter, ›Black‹ Duncan Campbell of Glenorchy, den MacGregors ihr Land weggenommen. Jahrhundertealtes Eigentum einfach missachtet, weil sie kein Stück Pergament vorweisen konnten.

Ihre Worte waren ebenfalls eine barsche Erinnerung an den Grund, warum er hier war: Land.

Als er den Blick wieder auf sie richtete, tat er es mit kalter Entschlossenheit. Ganz gleich, wie liebenswert sie war, er würde nicht vergessen, wer sie war und was sie ihm bringen würde. Er hatte zu lange darauf gewartet, zu bekommen, was ihm gehörte.

Reif, verführt zu werden, rief er sich in Erinnerung. Ein Mittel zum Zweck.

»Wir sollten zurückkehren. Die anderen werden schon warten und sich fragen, was mit uns geschehen ist.«

Lizzie schenkte ihm ein wissendes Lächeln und ihre Augen funkelten verstehend. »Wir haben ihnen viel zu erzählen. Ich fürchte, Eure heutigen Taten laufen Gefahr, heroische Ausmaße anzunehmen.«

Patrick wusste nicht, ob es an ihrem Lächeln lag, an dem Funkeln in ihren Augen, oder an der Unverwüstlichkeit, mit der sie diesen harten Tag überstanden und dennoch ihren Sinn für Humor nicht verloren hatte, aber ihm wurde klar, dass seine Mission schwieriger werden würde, als er sich vorgestellt hatte.

Dieb, Räuber, Gesetzloser, Landplage: Mit diesen Namen war er vertraut, nicht jedoch mit Held. Und doch konnte dieses Mädchen ihn einen Augenblick lang dazu bringen, sich zu wünschen, dass es möglich war. Zu glauben, dass möglicherweise
noch ein Fünkchen Glut in der Asche seiner dunklen Seele existierte. Dass irgendetwas in ihm vielleicht noch nicht gestorben war.

Er bedauerte, dass bald schon der Tag kommen würde, an dem er ihr das Gegenteil beweisen musste.





Kapitel 4

Nicht lange, nachdem sie den Loch verlassen hatten, kam der mächtige Umriss von Castle Campbell in Sicht, dessen strenge graue Steinmauern sich hoch auf einem von dichten Wäldern umgebenen Hügel erhoben.

Wie ihr Gegenstück in den Highlands, Inveraray Castle, diente die Festung des Earl of Argyll in den Lowlands als beeindruckende Mahnung an die Stärke des Clans. Einst hatte man die Burg Castle Gloom – die finstere Burg – genannt, und die steile, eindrucksvolle Kulisse und kahlen Steinmauern ließen unschwer erkennen, warum. Doch für Lizzie war es ihr Zuhause.

Nach allem, was sie an diesem Tag durchgemacht hatte, sollte sie eigentlich erleichtert darüber sein, die Sicherheit der beeindruckenden Burg zu erreichen. Das vertraute, stechende Aroma von Bärlauch zu riechen, das die steilen Schluchten erfüllte; das Rauschen des Burn of Sorrow und des Burn of Care zu hören, die weiter unten westlich und östlich des Felsvorsprungs flossen, auf dem die Burg stand. Doch aus irgendeinem Grund wollte sie nicht, dass dieser Teil der Reise zu Ende ging. Sie vermutete, dass es etwas mit dem Mann zu tun hatte, der neben ihr ritt.

Einem Mann, den sie kaum kannte, aber dem sie sich an den Hals geworfen hatte wie … wie … Sie errötete. Wie eine gewöhnliche Dirne.

Der arme Mann trauerte noch um den Verlust seiner Frau und seines ungeborenen Kindes, um Gottes willen!

War sie so verzweifelt auf eine romantische Liebesbeziehung aus, dass sie dem ersten gutaussehenden Mann verfiel, der liebenswürdig zu ihr war? Offensichtlich ja.


Trotz seiner Ritterlichkeit war sie entsetzlich beschämt darüber, was sie getan hatte. Mit diesem Gesicht war er es wahrscheinlich gewohnt, dass ihm Frauen in die Arme sanken, aber Lizzie hatte noch nie auch nur ansatzweise etwas so Ungehöriges getan. Sie hatte noch nie so vollständig jede Schicklichkeit fahren lassen, um Trost in den Armen eines Fremden zu suchen.

Doch es hatte sich unglaublich angefühlt. Warm. Sicher. Beschützt. Und so viel mehr. Sie hatte eine Verbindung zwischen ihnen gespürt. Eine sinnliche Empfindsamkeit, die über einfache Anziehungskraft hinausging und jeden Teil ihres Körpers zu erfassen schien. In seinen Armen hatte sie sich lebendig gefühlt. Als wäre ihr Körper aus einem langen Schlaf erwacht und prickle vor Wonne über dieses Erwachen.

Etwas war über sie gekommen und sie hatte das eindringliche Bedürfnis verspürt, ihn zu berühren. Die Hände über seine Arme gleiten zu lassen und die kräftigen Muskeln unter den Fingerspitzen zu spüren, die harten Konturen an Brust und Rücken nachzuzeichnen. Seine Stärke in sich aufzunehmen.

Ihr Körper war von einer starken Hitze erfüllt worden. Einer trägen Schwere. Und dann war ihr einen Augenblick lang das Herz stehengeblieben, als sie glaubte, dass er sie tatsächlich küssen würde. Sein Mund war nur wenige Zoll entfernt. Die breiten, sinnlichen Lippen, die dunklen Stoppeln entlang der harten Kontur seines Kinns, der würzig warme Atem auf ihrem Gesicht.

Aber er hatte es nicht getan. Ob sie es sich nur eingebildet hatte oder ob er es sich schlicht anders überlegt hatte, wusste sie nicht. Sie hatte ohnehin kein Recht gehabt, ihn überhaupt zu ermutigen, doch den Anflug von Enttäuschung konnte sie dennoch nicht leugnen.

Es war am besten so, sagte sie sich. Nun, da er sie sicher nach Hause gebracht hatte, würde er fortgehen und seine Reise
übers Meer fortsetzen, um den Erinnerungen an die Vergangenheit zu entfliehen. Es war lächerlich. Die arme Frau war tot, und dennoch verspürte Lizzie einen Anflug von Neid. Seine Frau hatte sich wirklich glücklich schätzen können, einen Ehemann zu haben, der so viel für sie empfand. Genug, um ihn weit von seinem Heim fortzutreiben, nachdem er sie verloren hatte.

Es war offensichtlich, dass er sich von seinem Verlust noch nicht wieder erholt hatte. Obwohl er nach außen hin freundlich und charmant war, spürte Lizzie die Traurigkeit, die unter der Oberfläche lauerte. Und in seinem Blick lagen eine Härte und eine Leere, die von Leid und Schmerz herrührten.

Nach allem, was er für sie getan hatte, wünschte Lizzie sich, dass sie etwas tun könnte, um ihm zu helfen.

Sie hatte gehofft, dass sich die Gelegenheit zu einer weiteren Unterhaltung ergeben würde, aber als sie sich der Burg näherten, waren sie gezwungen, in einer Reihe hintereinander zu reiten, während sie den gefährlich engen Pfad bewältigten, der sich von Norden her zur Burg hochwand und dabei im Osten den Burn of Care durchquerte.

Viel zu bald ritten sie unter den Schatten des großen Maiden’s Tree – der alten Platane neben dem Tor, die über das letzte Stück des Weges zur Burg herrschte – und unter den Eisenspitzen des Fallgitters der Burg hindurch.

In dem Aufruhr, der ihrer Ankunft folgte, als der Grund für ihre unerwartete Rückkehr bekannt wurde, verlor sie ihn vorübergehend aus den Augen. Es schien, als fülle sich der barmkin auf einen Schlag mit Menschen, als schnell alles Erforderliche in die Wege geleitet wurde, um diejenigen, die sie nach dem Angriff hatten zurücklassen müssen, zu retten. Erst nachdem zusätzliche Männer und ein Wagen, um die Verwundeten heimzubringen, losgesandt worden waren und sie die schwierigen Gespräche mit den Familien der getöteten Männer hinter sich gebracht hatte, hatte Lizzie die Gelegenheit,
sich zu vergewissern, dass man sich um Patrick und seine Männer kümmerte.

Mit den Augen suchte sie den Burghof ab, der immer noch vor Menschen wimmelte. Obwohl es bereits dunkel war, erhellten Fackeln die Einfriedung und spendeten gerade genug Licht, um die Gesichter ihrer Clansleute erkennen zu können, die an ihr vorbeieilten. Doch von Patrick und seinen Männern war keine Spur zu sehen.

Sie schienen wie vom Erdboden verschwunden zu sein.

Ihr Herz schlug schneller, während ihr die Brust vor wachsender Sorge eng wurde. Sie konnten doch nicht schon fort sein … oder etwa doch?

Auf den Zehenspitzen versuchte sie, über die Köpfe ihrer Clansmänner hinwegzusehen. Doch als das nichts half, hielt sie einen ihrer Wachmänner auf, der gerade an ihr vorbei zum Burgsaal schritt. »Finlay …«

Finlay war einer der zuverlässigsten Wachmänner ihres Cousins.

Sie kannte ihn nicht besonders gut, aber sie spürte einen gewissen Ehrgeiz in ihm. Da Alys’ Donnan – der Captain der Wachmänner – verletzt war, würde Finlay vermutlich vorübergehend seinen Platz einnehmen. Er war ein rauer, ungeschlachter Mann und seine Gesichtszüge passten zu seinem Wesen. Der runde, kahle Schädel schien nahtlos in einen sehr dicken Hals überzugehen, was sie an die Seehunde erinnerte, die sich in den Gewässern um die westlichen Inseln tummelten. Seine Nase war flach und schief, da sie schon zu oft mit einer Faust in Berührung gekommen war. Obwohl er kein hochgewachsener Mann war, machte er mit Breite wieder wett, was ihm an Höhe fehlte. Er hatte die Statur eines Ochsen, mit einem Brustkorb so breit und rund wie ein Fass Ale.

»Mylady?« Er lächelte, ein breites, gelbes, mit Braun verfärbtes Grinsen.

Lizzie unterdrückte ihre Abneigung, die, wie sie wusste,
unbegründet war, und es gelang ihr, sein Lächeln zu erwidern. »Habt Ihr die Männer gesehen, mit denen wir geritten sind?«

»Die Murrays?«

Sie nickte, wobei sie versuchte, nicht zu eifrig zu wirken.

»Als ich sie zuletzt gesehen habe, waren sie in den Stallungen.«

Erleichtert darüber, dass sie noch nicht fort waren, brachte sie noch ein »Danke« heraus, bevor sie davoneilte.

Die Tür war offen und die erdigen, stechenden Gerüche trafen sie, als sie über die Schwelle rauschte und das auf den Boden gestreute Heu an ihren Rocksäumen hängenblieb.

»Das ist etwas, was man berücksichtigen sollte«, hörte sie einen der Männer ihres Cousins sagen. »Wir könnten die zusätzlichen Schwertarme gebrauchen.« Die Antwort darauf hörte sie nicht, denn ein anderer Mann sah sie und räusperte sich, woraufhin die Unterhaltung zu einem abrupten Ende kam. Einem unangenehmen abrupten Ende.

Es gab nichts Schlimmeres, als einen Raum zu tödlichem Schweigen zu bringen, es sei denn, es war ein Raum voller Männer, die einen anstarrten.

Sie kämpfte ein Erröten nieder und fühlte sich schrecklich fehl am Platz. Ganz offensichtlich waren sie überrascht, sie zu sehen. Die Herrin der Burg – die Rolle, die sie nach dem Tod der Countess übernommen hatte – kam für gewöhnlich nicht in die Stallungen, um sich um das Wohl der Wachmänner zu kümmern. Doch das hier waren keine gewöhnlichen Umstände, rief sie sich in Erinnerung.

Da sie wusste, dass sie dazu neigte, zu stottern, wenn alle Augen auf sie gerichtet waren, machte sie eine kurze Pause und holte tief Luft, bevor sie sprach. »Speisen und Getränke wurden im Burgsaal aufgetragen.« Sie wandte sich an Patrick. »Und es werden Nachtlager für Euch und Eure Männer bereitet.«


»Wir sind Euch sehr dankbar für das Mahl, aber wir wollen Euch keine Umstände machen. Wir sollten uns wieder auf den Weg machen.«

Stirnrunzelnd musterte Lizzie sein gutaussehendes Gesicht. Bildete sie es sich nur ein oder sah er ein wenig blass aus? »Es macht keine Umstände. Nach allem, was Ihr für uns getan habt, ist es das Mindeste, das ich tun kann, dafür zu sorgen, dass Eure Männer sich ordentlich ausschlafen können.« Sie lächelte. »Sicher kann es doch nicht schaden, wenn Ihr mit der Weiterreise bis morgen wartet?«

»Nein, aber …«

»Es ist das Mindeste, was ich tun kann«, unterbrach sie ihn, da sie ihm keine Gelegenheit geben wollte, abzulehnen. Sie hatte wieder dieses ungute Gefühl im Bauch wie zuvor, als sie gedacht hatte, dass sie bereits fort wären. Irgendwie war es von entscheidender Bedeutung, dass er nicht fortging. Zumindest jetzt noch nicht. Hilfesuchend sah sie den jungen, dunkelhaarigen Mann an seiner Seite an. »Ich bin sicher, Eure Männer würden gern eine trockene Nacht in bequemen Betten verbringen, nicht wahr?«

Durch ihr ermutigendes Lächeln schien sich der junge Mann nur noch unbehaglicher zu fühlen. Er war vermutlich nur ein paar Jahre jünger als sie mit ihren sechsundzwanzig Jahren, aber im Vergleich zu dem breitschultrigen, muskulösen Patrick wirkte seine hochgewachsene, schlanke Statur beinahe jungenhaft.

»Ich …« Hilflos sah er seinen Captain an. Er steckte in der Zwickmühle, denn einerseits wollte er ihr gefällig sein, auf der anderen Seite aber auch seinem Anführer nicht widersprechen.

Patrick hatte Mitleid mit ihm. Er verbeugte sich in gespielter Kapitulation und ein schiefes Lächeln spielte um seinen Mund. »Wie könnte ich eine so bezaubernde Bitte abschlagen?«


Lizzie schenkte ihm ein uncharakteristisch verschmitztes Lächeln. »Das könnt Ihr nicht.«

»Dann sind wir, wie es scheint, glücklich darüber, Eure Gastfreundschaft für die Nacht anzunehmen.«

Erfreut klatschte sie in die Hände. »Wunderbar!«

Ihre Blicke trafen sich und sie spürte es erneut. Diesen seltsamen sinnlichen Schauer, der sie prickelnd vom Kopf bis zu den Zehenspitzen durchrieselte und sie dazu brachte, sich warm und träge und ein wenig benommen zu fühlen.

»Wünscht Ihr noch etwas, Mylady?«, fragte er höflich.

»Nein, ich …« Sie senkte den Blick und heiße Röte stieg ihr in die Wangen, als ihr klar wurde, dass sie ihn angestarrt hatte. Zum Glück gab es keinen ganzen Raum voller Männer mehr, die Zeuge ihrer Verlegenheit werden konnten, denn die meisten hatten bereits wieder begonnen, sich um ihre Pferde zu kümmern, um dann in den Burgsaal zu gehen. Sie schluckte und setzte erneut an, diesmal langsamer. »Ihr scheint es sehr eilig zu haben, aufzubrechen.«

Er hatte eine Bürste aus der Tasche an seinem Sattel genommen und angefangen, das glänzende schwarze Fell seines Hengstes mit langen, festen Strichen zu striegeln. Es war unmöglich, die beeindruckend breiten Schultern und kräftig muskulösen Arme nicht zu bemerken, während er arbeitete. Sehr muskulöse Arme. Sie bezweifelte, dass sie einen davon mit beiden Händen umfassen konnte.

Der Mund wurde ihr ein wenig trocken und sie musste sich mit der Zunge über die Lippen lecken, bevor sie weitersprach. »Wartet auf dem Festland eine Aufgabe auf Euch?«

Er richtete den Blick auf sie und Schmetterlinge tanzten in ihrem Bauch. »Nichts Besonderes, aber es gibt immer Bedarf für gute Schwertarme. Warum?«

Nervös räusperte sie sich. »Ich wünschte nur, es gäbe eine Möglichkeit, Euch für alles zu danken, was Ihr getan habt.«

Er wischte ihre Dankbarkeit beiseite. »Ich tat nicht weniger,
als jeder andere Mann unter diesen Umständen getan hätte.«

Sie schüttelte den Kopf. Noch nie war sie einem Mann begegnet, dem ein Lob so unangenehm war. »Dann lasst mich Euch wenigstens dafür bezahlen, dass …«

Sein Blick wurde kalt. »Das ist nicht nötig.«

Erschrocken riss Lizzie die Augen auf, als ihr klar wurde, dass sie ihn unabsichtlich beleidigt hatte. Er war ein stolzer Mann, und ihr Angebot der Entschädigung hatte seine Ehre verletzt – eine, wie sie dachte, seltsame Reaktion für einen Mann, der beabsichtigte, sein Schwert an den Meistbietenden zu verkaufen.

Sie streckte die Hand aus und ergriff seinen Arm. Er fühlte sich unter ihren Fingern hart und unnachgiebig wie Stahl an. »Es tut mir leid, ich wollte Euch nicht beleidigen.«

Seine Augen waren schwarz, so dunkel und undurchdringlich wie sein felsenharter Körper. Er sah auf ihre Hand herab und verlegen ließ sie ihn los.

Er hob den Blick wieder und nahm dann seine Arbeit wieder auf, mit der er wenige Minuten später fertig war. »Gibt es hier irgendwo einen Ort, wo wir uns vor dem Mahl waschen können?«

»Natürlich. Ich kann Euch zeigen, wo Ihr die Nacht verbringen werdet.« Sie deutete auf die Tasche, die an seinem Sattel befestigt gewesen war, und die er abgenommen und an die Stallwand gehängt hatte. »Nehmt Eure Sachen mit, wenn Ihr wollt.«

Er nickte und schlang sich die Tasche über die Schulter. Ein paar seiner Männer taten es ihm nach und folgten ihr aus den Ställen und in den barmkin. Sie führte sie über den Burghof und in eines der vielen hölzernen Außengebäude, die neben dem Wohnturm errichtet waren, das die Wachmänner der Burg beherbergte – obwohl es im Augenblick leer war. Es bestand aus einem einzigen großen Raum mit einem hölzernen
Fußboden. An der gegenüberliegenden Seite brannte ein Kamin. Eine schlichte Unterkunft zwar, aber wenigstens war sie warm und trocken.

»Eine der Dienerinnen wird Euch Wasser bringen.« Sie musterte die müden, schmutzigen Männer und sah die Schnitte und Prellungen auf einigen der Gesichter. »Ich werde auch die Heilerin mit etwas Salbe schicken, Eure Männer können sie brauchen.«

Er schien widersprechen zu wollen, aber mit einem Blick hielt sie ihn davon ab und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Mund kräuselte sich und stattdessen meinte er mit einem Nicken: »Danke.«

Sie wandte sich zum Gehen, doch dann hielt sie inne und sah zu ihm zurück. Etwas nagte an ihr. Die harten Linien um seinen Mund schienen sich ein wenig tiefer einzugraben. Sie ließ den Blick über sein Gesicht wandern. »Seid Ihr sicher, dass es Euch gut geht?«

»Da ist nichts, was gesunder Schlaf und eine Mahlzeit nicht heilen könnten.«

Geschickt lenkte er die Unterhaltung wieder zu ihr zurück. »Und was ist mit Euch? Ihr seid seit Stunden auf den Beinen und kümmert Euch um die Bedürfnisse aller, mit Ausnahme Eurer eigenen.«

»Es gibt viel zu tun«, erwiderte sie ohne nachzudenken.

»Sicher muss doch nicht alles von Euch getan werden? Ihr müsst erschöpft sein, und doch habe ich noch nicht gesehen, dass Ihr Euch hinsetzt. Ist es der Herrin der Burg nicht gestattet, sich auszuruhen?«

Er hatte sie beobachtet, wurde ihr klar, und er schien wirklich besorgt zu sein. Niemand hatte sich bisher je Sorgen um sie gemacht. Ein warmes Gefühl regte sich irgendwo in ihrem Bauch. »Es war ein schwerer Tag«, gab sie zu. »So viele haben ihr Leben verloren. Aber es wäre noch viel schlimmer ohne Euch gewesen.«


Viel schlimmer ohne Euch … Etwas, das sie einen ihrer Männer vorhin hatte sagen hören, als sie die Stallungen betreten hatte, kam ihr wieder in den Sinn. Die Antwort war so einfach. Warum hatte sie nicht schon eher daran gedacht?

Sie öffnete den Mund, doch dann zögerte sie. Was wusste sie denn wirklich über ihn, außer dass er sie gerettet hatte … zweimal? »Ich …«

»Ja?«

Sie nahm die Schultern zurück, denn sie wusste alles, was sie wissen musste. »Ich habe ein Angebot für Euch, das uns beiden von Nutzen sein könnte.«

»Was für eine Art von Angebot?«

»Ich weiß, dass Ihr vorhabt, Schottland zu verlassen, aber Castle Campbell ist ein gutes Stück von Eurem Heim entfernt.«

»Das ist es.«

»Ihr und Eure Männer seid auf der Suche nach einer Anstellung, und mit den MacGregors auf freiem Fuß und den Männern, die wir heute verloren haben, können wir zusätzlichen Schutz dringend gebrauchen.«

Er sah ihr in die Augen. »Wollt Ihr vorschlagen, dass wir bleiben und für Euch arbeiten?«

»Es scheint mir eine perfekte Lösung zu sein.«

Er wirkte nicht überzeugt. »Ich weiß nicht«, meinte er ausweichend.

»Werdet Ihr zumindest darüber nachdenken? Ihr müsst mir nicht sofort eine Antwort geben. Bleibt ein paar Tage, seht Euch um, sprecht mit ein paar der anderen Männer und entscheidet Euch dann.«

Nachdenklich musterte er sie einen Augenblick lang, und seine Miene war unergründlich. Schließlich nickte er. »Ich werde darüber nachdenken.«

Lizzie strahlte, nicht in der Lage, ihre Begeisterung zu zügeln.
Es war die perfekte Lösung. Sie war so froh darüber, dass sie ihr eingefallen war.

 



Es war einfacher, als er erwartet und was er die ganze Zeit beabsichtigt hatte. Und sogar noch perfekter war, dass sie glaubte, es sei ihre Idee gewesen.

Als Patrick Elizabeth Campbell nachsah, wie sie die Unterkünfte verließ, wusste er, dass er eigentlich zufrieden sein sollte. Nicht nur hatte er den ersten Teil seiner Mission erfüllt, indem er sich den Weg in ihren Haushalt erschlichen hatte, er spürte auch, dass er ihr alles andere als gleichgültig war. Doch es war nicht Zufriedenheit, was er verspürte. Stattdessen war es etwas, das sich wie Schuld anfühlte – welche Ironie für einen Mann, der für seine Rücksichtslosigkeit nicht nur auf dem Schlachtfeld bekannt war.

Gefühllos. Kalt. Unnahbar. Diese Worte hatte er alle schon gehört, und für gewöhnlich vom schöneren Geschlecht. Doch er hatte nie irgendwelche Versprechen gegeben. Im Gegenteil, er war auf rohe Weise direkt, was seine Bedürfnisse anbelangte. Es war nicht seine Schuld, wenn Frauen die Wahrheit nicht glauben wollten.

Es war noch nie ein Problem für ihn gewesen, keine Gefühle zuzulassen, und diesmal würde es nicht anders sein. Keine Regung, die er für Elizabeth Campbell empfand, würde ihm jemals bei dem, was er tun musste, in die Quere kommen.

Robbie trat neben ihn. Der jüngere Mann schüttelte den Kopf. »Das muss ich dir lassen, Captain. Du arbeitest schnell. Und es war ein brillanter Schachzug, nicht zu bereitwillig zu erscheinen.«

Patrick hörte ein lautes Brummen, das von einem seiner Männer kam, und sah in seine Richtung. »Hast du etwas zu sagen, Hamish?«

Der ältere Mann sah sich um, um sich zu vergewissern, dass
sie nicht belauscht wurden. »Schneller wäre es, sie einfach zu nehmen.« Voller Trauer schüttelte er den Kopf. »Wenn zu meiner Zeit ein Mann ein Mädchen gesehen hat, das er wollte, dann hat er es sich einfach genommen.«

Patrick verkniff sich ein Lächeln. »Schwer zu verstehen, was daran so falsch sein soll. Rinder haben doch auch nichts dagegen, wenn man sie stiehlt, warum sollte also ein Mädchen etwas dagegen haben?«

Doch der alte Krieger bemerkte seinen Sarkasmus nicht. »Genau. Für meine Ma war es schließlich auch gut genug. Da hielt man sich nicht lange mit Umwerben und Verführen auf.«

Robbie legte dem anderen Mann tröstend den Arm um die Schultern, wobei er mit einem lachenden Funkeln in den Augen zu Patrick hinübersah. Es war schwer, sich vorzustellen, dass irgendjemand die sauertöpfische alte Frau, die Hamishs Mutter war, umwerben könnte. »Aye, Hamish«, meinte Robbie mitfühlend. »Das waren noch Zeiten. Aber die Dinge haben sich geändert. Denk dran, was der Captain gesagt hat: Eine erzwungene Ehe bringt zu viele Probleme und könnte leicht wieder annulliert werden. Wir wollen schließlich das Land, und dazu muss das Mädchen einverstanden sein.«

Patrick konnte Hamish’ Standpunkt verstehen. Die alten Methoden hatten eine gewisse Einfachheit an sich, ob es nun um das Entführen einer Braut ging, oder darum, Landbesitz durch Schwertrecht zu verteidigen. Aber wenn die MacGregors auch nur die geringste Chance auf Erfolg haben wollten, dann konnten sie es sich nicht leisten, ungestüm vorzugehen. Sie mussten sich an die sich verändernde Welt anpassen – eine Welt, in der die Autorität des Königs nicht geleugnet werden konnte – und ihr Land durch Strategie zurückgewinnen. Statt also Elizabeth Campbell zu entführen und sie dazu zu zwingen, ihn zu heiraten, hatte er eine etwas subtilere Methode der Überzeugung vorgeschlagen.


Der ältere Mann war noch nicht besänftigt. »Mach ihr ein Kind in den Bauch, dann wird sie nicht so schnell widersprechen  – ob sie nun entführt wurde oder nicht.«

Grausam, dachte Patrick, aber wahr. Er war zu einem ähnlichen Schluss gekommen. Ein Kind würde dabei helfen, dafür zu sorgen, dass sie verheiratet blieben – und dass das Land in Elizabeth Campbells Mitgift bei seinen rechtmäßigen Besitzern blieb.

»Unser Captain wird das Mädchen umwerben und sie wird ihn schon bald genug heiraten«, behauptete Robbie zuversichtlich.

Hamish schüttelte erneut den Kopf. »Diese modernen Mädchen sind eine anspruchsvolle Bande. Ich sage immer noch, dass meine Methode einfacher ist.«

Patrick lachte glucksend über die Sturheit des alten Kriegers, doch er musste zugeben, dass Hamish möglicherweise recht hatte. Sein eigener Plan hatte vor wenigen Wochen noch viel einfacher gewirkt. Andererseits war er zu dem Zeitpunkt gerade mit zwei Dutzend seiner Clansmänner nach der Schlacht von Glenfruin um sein Leben gerannt, mit den Campbells dicht auf den Fersen. Sie hatten sich tief im MacGregor-Land auf Eilean Molach – einer der winzigen Inseln im Loch Katrine – verkrochen und nicht gerade viel Zeit gehabt, alle Möglichkeiten genau zu analysieren.

Es war eine Entscheidung aus dem Bauch heraus gewesen, hervorgerufen durch ihre verzweifelte Lage und den Entschluss des Chiefs, dass sie sich aufteilen sollten. Auf der kleinen, mit Bäumen gesäumten Insel hatten sich die verbliebenen Chieftains und Anführer von Glenstrae versammelt: Alasdair, ihr Onkel Duncan of the Glen, Patrick, Gregor und ihr jüngerer Bruder Iain.

Vierhundert MacGregors hatten bei Glenfruin gegen eine doppelt so große Streitmacht der Colquhouns gekämpft, und obwohl sie nur zwei Männer verloren hatten, war einer dieser
Verluste besonders schwerwiegend – Black John of the Mailcoat, Alasdairs Bruder und, da Alasdairs Frau ihm erst noch einen Sohn gebären musste, sein tanaiste. Eine Position, die nun, zumindest vorübergehend, Patrick gebührte. Er hatte kein Verlangen danach, Chief dieser Bande von Banditen zu sein. Die MacGregors – einschließlich einiger seiner eigenen Verwandten – waren ein wilder, unkontrollierbarer Haufen, und Alasdair versuchte, sie und auch die Zukunft des Clans zu schützen, indem er sie aufteilte. Wenn sie zusammen gefasst wurden, dann war niemand mehr übrig, um den Clan zu führen – so wenig beneidenswert diese Position auch sein mochte.

Auf der Insel hatte sie die Kunde erreicht, dass der König jeden Mann in Lennox zwischen sechzehn und sechzig Jahren dazu aufgerufen hatte, die MacGregors am Loch Katrine auszurotten. Anscheinend ließen sie sich diesmal von dem schwierigen Terrain nicht abschrecken, das den MacGregors als verlässliches Versteck diente. Die Ufer von Loch Katrine waren praktisch unzugänglich, mit steilen Bergen auf einer Seite und felsigen, bewaldeten Ufern auf der anderen.

Der Chief und seine luchd taighe Wachmänner hatten sich um ein Feuer versammelt, um zu entscheiden, was zu tun war. Sie waren ein bunt zusammengewürfelter Haufen. Schmutzig, erschöpft und hungrig. Manche von ihnen, so wie Patrick, litten noch an Wunden aus der Schlacht. Sogar der Chief sah zerlumpt und angeschlagen aus.

Sie besprachen, wo sie hingehen sollten. Die Möglichkeiten waren begrenzt, um es gelinde auszudrücken. Nicht viele würden sich dem Zorn des Königs aussetzen wollen, der es bei Todesstrafe untersagt hatte, den MacGregors Unterschlupf zu gewähren. Schlimmer noch, Argyll hatte seinen Vollstrecker Jamie Campbell damit beauftragt, sie zur Strecke zu bringen. Patricks Weg hatte sich schon oft genug mit dem des Henkers
gekreuzt, um zu wissen, dass er unerbittlich war und nicht eher ruhen würde, als bis er sie gefunden hatte.

Er bedauerte, dass er bei den Spielen vor zwei Jahren die Gelegenheit versäumt hatte, seinen Clan von diesem Fluch zu befreien.

Patrick wartete auf den richtigen Zeitpunkt, während Namen in der Runde genannt und schnell wieder verworfen wurden. Sogar die MacAulays und Murrays, die ihnen schon früher geholfen hatten, würden es diesmal wahrscheinlich nicht riskieren.

Schließlich sprach er aus, was er von Anfang an dachte. Woran er ständig dachte. »Meine Brüder und ich werden nach Balquhidder gehen.«

Alasdair bedachte ihn mit einem langen Blick. Er ahnte, was Patricks Beweggründe waren. »Glenorchy ist kein Freund von uns. Und zumindest im Augenblick hält er das Lehen für diese Ländereien. Wenn auch nicht für lange, das versichere ich dir.«

Patrick erstarrte. »Was willst du damit sagen, Cousin?«

»Argyll und Glenorchy liegen sich wieder in den Haaren.«

Die beiden Zweige des Clans Campbell lagen oft miteinander im Streit – ein Zustand, der den MacGregors nur gelegen kam. Solange Argyll und Glenorchy stritten, taten sie sich nicht gegen die MacGregors zusammen. »Und was hat ihr Gezanke mit meinem Land zu tun?«

Alasdair zögerte. Er wusste, wie entschlossen Patrick war, das Land seines Vaters zurückzugewinnen. Wie ihn sogar die bloße Erwähnung dieses Themas tagelang in finstere Stimmung versetzte. »Argyll beansprucht das Land für die Mitgift seiner Cousine.«

Patrick ballte seine Hände zu Fäusten. Er beanspruchte MacGregor-Land. Land, das seit Hunderten von Jahren seinem Clan gehörte. Land, das ihnen schon zweimal gestohlen worden war – zuerst von Argyll, der sie zu Pächtern auf ihrem
eigenen Land gemacht hatte, und dann von Glenorchy, der Argyll die Pachtrechte abgekauft hatte und sie nicht einmal als Pächter anerkennen wollte, sondern ihre Häuser verbrannt und sie vertrieben hatte.

Die quälenden Bilder stürmten auf ihn ein, doch er verdrängte sie, und nur der vertraute Hass und die Bitterkeit, die in ihm schwelten, blieben zurück. Die Campbells hatten für ihr Unrecht bezahlt, aber das würde niemals genügen. Manche Dinge konnte man nicht ersetzen.

Aber sein Land zurückzuerobern würde helfen.

Urplötzlich erstarrte Patrick und sein Blick schoss zum Chief zurück. »Du sagtest Cousine. Welche Cousine?«

Alasdair und ihr Onkel Duncan tauschten einen Blick aus, als ob ihnen bewusst war, welche Reaktion seine Antwort auslösen würde. »Elizabeth.«

»Patricks Campbell?«, fragte Gregor.

»Aye«, antwortete Duncan.

Patrick behielt seine teilnahmslose Miene bei, die den Aufruhr verbarg, der in seinem Innern tobte. Das Mädchen, dem er einst geholfen hatte, besaß nun sein Land. Schicksal oder Ironie? Was es auch war, es kümmerte ihn verdammt wenig. Es war eine Gelegenheit.

Das Knistern des Feuers schien die angespannte Stille noch zu verstärken.

»Mit wem ist sie diesmal verlobt?«, fragte Patricks jüngster Bruder Iain schließlich.

»Mit niemandem«, entgegnete Alasdair. »Bis jetzt. Ich vermute, dass Argyll das Land zur Mitgift des Mädels hinzugefügt hat, um das Interesse an ihr anzustacheln. Ich würde das Mädchen ja selber heiraten – wenn ich nicht der Meinung wäre, dass Maihri etwas dagegen hätte.«

»Allein für den Vorschlag würde sie dir die Eier abschneiden und sie dir zum Abendessen servieren«, meinte Duncan todernst. Die Männer lachten, als Alasdair erbleichte.


Patricks Gedanken rasten, als ihm klar wurde, dass das die Gelegenheit war, auf die er gewartet hatte. Nicht nur, dass er die persönliche Genugtuung haben würde, sein Land wieder in den Familienbesitz übergehen zu sehen, es wäre auch ein Gottesgeschenk für seinen Clan. Ohne Land waren sie gezwungen, zu stehlen und zu plündern, um sich zu ernähren. Doch noch nie war die Situation so schlimm gewesen wie nach Glenfruin. Seine Leute hungerten und er wusste nicht, ob sie noch einen weiteren kalten Winter wie den letzten überleben konnten.

Diese Gelegenheit durften sie nicht verstreichen lassen. Wenn sie nichts unternahmen, würde es jemand anderes tun.

»Ich mache es«, verkündete Gregor kühn.

»Nein!«, donnerte Patrick. Die Heftigkeit seines Ausbruchs ließ die Männer verstummen. Teufel, sie hatte sogar ihn selbst überrascht. Aber der Gedanke an seinen Bruder mit diesem zarten Mädchen … Er mäßigte seinen Ton etwas. »Ich tue es.«

Alasdair suchte seinen Blick. Der Chief schien von Patricks Ankündigung nicht überrascht zu sein. »Hast du einen Plan?«

»Aye.« Er presste den Mund zu einer harten Linie zusammen. »Mein Land zurückzubekommen.«

Alasdair runzelte die Stirn. »Willst du das Mädchen entführen?«

Das war sein erster Gedanke gewesen und hätte auch noch zu seiner Rache beigetragen, aber Patrick schüttelte den Kopf. »Nay. Darüber könnte Argyll zu leicht hinweggehen.« Und es würde ihnen nur noch mehr Probleme bereiten. Es war notwendig, dass Elizabeth Campbell ihn heiraten – und auch verheiratet bleiben wollte.

»Der Campbell-Teufel wird wohl kaum zulassen, dass ein MacGregor seiner kostbaren Cousine zu nahe kommt«, gab
Duncan zu bedenken. »Wie willst du es anstellen, das Mädchen zu heiraten, wenn du sie nicht entführst?«

»Ich werde sie eben davon überzeugen müssen«, antwortete er mit grimmiger Entschlossenheit.

»Und was willst du tun, um das zu schaffen?«, fragte Alasdair.

»Sie verführen«, entgegnete er rundheraus. »Bei ihrem Alter ist sie sicherlich reif dafür.« Elizabeth Campbell war verwundbar.

Das wusste er. Nicht nur durch die gelösten Verlobungen und die Tatsache, dass sie immer noch unverheiratet war, sondern weil er es selbst gesehen hatte. Er hatte ihre Enttäuschung gesehen, ihren Herzschmerz, als Montgomery sie verletzt hatte. Beinahe so, als habe sie es erwartet. Patrick wusste, dass er das ausnutzen konnte. Ein paar liebenswürdige Worte. Komplimente. Sie mit Aufmerksamkeit überschütten.

Das Mädchen war reif, verführt zu werden, und er würde derjenige sein, der es tat. Das spürte er mit einer Heftigkeit, die er nicht erklären konnte. Er erinnerte sich an ihre unberührte Schönheit, ihre Zerbrechlichkeit. Die Sehnsucht, die er empfunden hatte, für etwas, das außerhalb seiner Reichweite lag, etwas, das er nicht berühren sollte.

Er wollte sie, und nun konnte er sie haben.

Der Chief sah nicht überzeugt aus. »Wenn irgendjemand herausfindet, wer du bist …«

»Das weiß ich«, meinte Patrick. Dann bin ich ein toter Mann. »Es ist ein Risiko. Aber mein Gesicht ist nicht so bekannt wie deines.«

»Das ist wahr«, pflichtete Alasdair ihm bei. »Aber wird dich das Mädchen nicht erkennen? Vielleicht sollte Gregor es tun. Nachdem mein Bruder nicht mehr da ist … bist du mein tanaiste.«

»Vorübergehend«, warf Patrick ein. Er sah Gregor nicht an, doch er konnte dessen unterschwellige Missgunst spüren.
»Das Mädchen wird mich nicht erkennen. Sie hat mein Gesicht nicht gesehen.«

Alasdair grinste. »Soweit ich gehört habe, reicht den meisten Mädchen ein einziger Blick.«

Patrick ging darauf nicht ein. Sein Cousin liebte es, ihn wegen seines verdammten Gesichts aufzuziehen. Als ob etwas so Lächerliches für einen Krieger von Bedeutung wäre. Nicht, dass er im Augenblick besonders schön anzusehen war. Er würde erst ein paar neue Kleider ›finden‹, ein Bad nehmen und sich rasieren müssen, bevor er überhaupt eine Chance hatte, sie in Bezug auf seine Identität zu täuschen.

Er machte sich nichts vor. Es würde nicht einfach werden, aber offen gesagt war eine winzige Chance besser als gar keine.

Der Chief nickte. »Wenn du das unbedingt willst …«

»Das tue ich. Das Risiko ist nichts im Vergleich zu dem, was wir gewinnen können.« Nicht nur das Land, sondern möglicherweise Einfluss auf Argyll. Da Alasdair King James vor ein paar Jahren schon einmal erfolgreich überredet hatte, ihn zu begnadigen, hoffte er zwar, dass ihm das erneut gelingen würde, doch Elizabeth Campbell bot ihnen eine andere Möglichkeit.

»Dann viel Glück, Cousin«, meinte Alasdair nüchtern. Aber sein düsterer Gesichtsausdruck wich schon bald einem breiten Lächeln. »Ich wünschte, ich könnte Argylls Gesicht sehen, wenn er entdeckt, dass einer der Barbaren, nach denen er die ganzen Highlands durchkämmt, sich direkt unter seiner Nase versteckt.«

Patrick erwiderte das Lächeln, doch er wusste, dass Alasdair ihm damit eine diskrete Warnung zukommen ließ, vorsichtig zu sein.

Die Einzelheiten des Plans waren später gekommen. Es war beschlossen worden, dass Patrick, Gregor und die Hälfte der Männer zu den Lomond Hills gehen sollten, während Alasdair,
Iain, Duncan und die übrigen Männer sich zur Isle of Bute aufmachten, um dort Unterschlupf bei den Lamonts zu finden. Dem Lamont würde es nicht gefallen, die Geächteten aufzunehmen, aber Alasdair hatte vor, eine alte Schuld einzufordern.

Von den Lomond Hills aus hatte Patrick Spähtrupps ausgesandt, um so viel wie möglich über Elizabeth Campbells Bewegungen in Erfahrung zu bringen. Castle Campbell war durch seine Lage hoch in den Hügeln von Ochil umgeben von steilen Schluchten und Wäldern völlig unzugänglich. Als sie von einem geschwätzigen Wachmann der Campbells, der sein Ale gern im nahe gelegenen Dorf Dollar trank, erfuhren, dass sie nach Dunoon Castle reisen würde, wusste Patrick, dass das ihre Chance war.

Wie Hamish hatte auch Gregor das Mädchen entführen wollen, aber Patrick hatte sich einen anderen Plan einfallen lassen. Anstatt die Kutsche anzugreifen, um sie zu entführen, würden sie den Angriff – und seine anschließende Rettungsaktion  – dazu benutzen, ihr Vertrauen zu gewinnen. Niemand wäre verletzt worden, wenn Gregor durch seinen vorzeitigen Angriff die Sache nicht eigenmächtig selbst in die Hand genommen hätte.

»Der Chief hatte recht«, sagte Robbie und holte Patrick wieder zurück in die Gegenwart. »Das Mädchen scheint von deinem hübschen Gesicht ganz verzaubert zu sein.« Er bemerkte Patricks finsteren Gesichtsausdruck, aber das hielt ihn nicht davon ab, hinzuzufügen: »Ich kann nicht behaupten, dass ich verstehe, warum davon so viel Aufhebens gemacht wird. Aber über Geschmack lässt sich nun mal bekanntlich nicht streiten.«

»Weshalb dich ja vielleicht eines Tages auch einmal ein Mädchen mit Wohlgefallen ansehen wird.«

Robbie grinste. »Nur ein einziges Mädchen? Und soll ich deshalb all die anderen Herzen brechen, die sich Hoffnungen
auf mich machen? Nay, anders als du habe ich nicht so schnell vor, mich zu verheiraten.«

Das hatte Patrick ebenso wenig vorgehabt – aber er würde tun, was er für seinen Chief und seinen Clan tun musste. Er wünschte sich, es würde sich mehr wie ein Opfer anfühlen.

Mit einem Mal veränderte sich Robbies Gesichtsausdruck.

»Was ist los?«, fragte Patrick.

Der jüngere Mann runzelte die Stirn. »Das Campbell-Mädchen. Sie ist nicht so, wie ich sie mir vorgestellt hatte.«

Patrick verspannte sich. »Was meinst du damit?«

Unsicher sah Robbie ihn an. »Sie wirkt so … nun, liebenswürdig. Unterwegs hat sie sich vergewissert, dass wir genug zu essen hatten und sogar das Fleisch und die Haferfladen ihrer Wachmänner mit uns geteilt. Bist du sicher, dass …«

»Spar dir dein Mitgefühl für unsere eigenen Leute, die in diesem Winter hungern und frieren werden, wenn wir nichts tun, um ihnen zu helfen«, versetzte Patrick heftig.

»Ich meinte ja nur …«

»Sie ist eine Campbell«, fluchte Patrick. »Wenn du merkst, dass dich deine Entschlossenheit verlässt, wenn du ihr in das hübsche Gesicht blickst, dann stell dir stattdessen ihre Brüder und ihren Cousin vor.«

Robbie trat einen Schritt zurück und starrte ihn mit einem eigentümlichen Gesichtsausdruck an. »Aye, Captain. Ich werde es mir merken.«

Patricks Wutausbruch verrauchte ebenso schnell, wie er gekommen war, als ihm klar wurde, was passiert war – und worauf er so heftig reagiert hatte. Robbie hatte nichts weiter getan, als Patricks eigene Bedenken in Worte zu fassen – Bedenken, die er nicht vorhergesehen hatte. »Es ist besser als die Alternative«, meinte er, mehr um sich selbst davon zu überzeugen, als Robbie sich zum Gehen wandte.

Patrick riss sich das Hemd vom Leib und wusch sich mit dem Wasser, das die Dienerin gebracht hatte, Schweiß, Blut
und Schmutz vom Körper. Dann ballte er das ruinierte Hemd zu einem Knäuel und warf es ins Feuer. Während er ein frisches Hemd aus der Tasche zog, dankte er stumm dem Händler, dem er die Kleidung gestohlen hatte, dafür, dass er umsichtig genug gewesen war, ein Ersatzhemd bei sich zu haben.

Er steckte den Hemdsaum in den Hosenbund und zuckte zusammen, als seine Finger die Wunde an seiner Seite streiften, doch er ignorierte den Schmerz, zog seinen cotun über und schritt aus der Tür und auf den Burgsaal zu. Entschlossen versuchte er, die kleinen schwarzen Punkte vor seinen Augen fortzublinzeln, doch es wollte ihm nicht gelingen. Eine gute Mahlzeit und genug Schlaf und er wäre wieder so gut wie neu.

Er schaffte es gerade noch bis zur Treppe.





Kapitel 5

Lizzie ließ sich beim Essen Zeit, nahm noch eine Scheibe Schwarzbrot und bestrich sie mit frischer, cremiger Butter, obwohl sie bereits satt war. Sie saß auf der Estrade neben dem Verwalter und dem seannachie, dem Barden, zusammen mit den anderen hochrangigen Männern des Clans. Der Saal schwirrte vor den lauten Stimmen der Wachmänner, die beschlossen hatten, die Härten des Tages mit einer ordentlichen Menge starkem Ale zu ertränken. Mehr als einmal wanderte ihr Blick zur Tür und sie fragte sich, was Patrick und seine Männer wohl aufhalten mochte.

Es war nur die Sorge einer Burgherrin in Bezug auf ihre Gäste, sagte sie sich. Doch je länger sie ausblieben, umso offensichtlicher wurde die Lüge. Ihre Sorge galt nur einem einzigen Mann.

Patrick Murray faszinierte sie. Alles an ihm wirkte intensiver  – überlebensgroß –, angefangen von seinem unglaublich gutaussehenden Gesicht über seine Stärke bis hin zu der Dunkelheit und dem Aufruhr, die sie dicht unter der Oberfläche brodeln fühlte.

Während die Minuten verstrichen, wuchs ihre Überzeugung, dass etwas nicht in Ordnung war. Als dann der junge Krieger der Murrays, mit dem sie vorhin gesprochen hatte – Robbie, erinnerte sie sich – am Eingang des Saales erschien und mit den Augen hektisch den Raum absuchte, sprang sie regelrecht auf die Füße und eilte durch den überfüllten Saal auf ihn zu.

»Ist etwas nicht in Ordnung?« Sie verkrampfte die Finger im Wollstoff ihrer Röcke, denn sie ahnte bereits die Antwort.


Robbie nickte. »Es ist der Captain, Mylady.« Ihr Herz sank. »Was ist passiert?«

Robbie fühlte sich sichtlich unwohl – so als wäre er nicht sicher, ob er das Richtige tat.

»Bitte sagt es mir. Ich will doch nur helfen«, drängte sie ihn sanft.

»Er ist bewusstlos, Mylady.« Robbie senkte die Stimme und sie konnte die Sorge in seinem sonst so schalkhaften Blick erkennen. »Ich dachte schon, er wäre tot. Er hat eine Menge Blut verloren.«

»Er ist verletzt?« Lizzie konnte den schrillen Tonfall in ihrer Stimme nicht unterdrücken.

»Aye.«

»Aber wie?« Vor ihrem geistigen Auge ging sie die Ereignisse des Tages durch. Sie hatte gewusst, dass etwas nicht in Ordnung war. Wie hatte sie das übersehen können? »Wurde er angeschossen?«

Der junge Krieger schüttelte den Kopf. »Nay, er wurde von einer Klinge in die Seite getroffen.«

Eine Verwundung dieser Schwere hätte sie doch sicher bemerkt. »Aber wann? Wie ist das möglich?« Als Robbie begann, noch unbehaglicher auszusehen, meinte sie: »Nicht so wichtig. Es spielt keine Rolle.«

Da sie keine weitere Minute mehr vergeuden wollte, winkte sie eine Dienerin heran und befahl ihr, die Heilerin solle sich unverzüglich mit ihnen in den Unterkünften treffen und ihre Arzneien mitbringen. Kurz überlegte sie, was sie sonst noch brauchen würden und trug dem Mädchen auf, heißes Wasser und frisches Leinen zu besorgen und es ihnen ebenfalls zu bringen. Und etwas Brühe. Und reichlich Whisky.

Ein paar Minuten später betrat sie mit Robbie die Unterkünfte, wo seine Männer Patrick auf eine Pritsche gebettet und nun um ihn herum versammelt unschlüssig auf ihn herabstarrten. Lizzie scheuchte sie aus dem Weg und kniete neben
dem bewusstlosen Mann nieder. Eine seltsame Enge schnürte ihr Brust und Kehle zu – als wäre für die anschwellenden Gefühle in ihrem Innern mit einem Mal kein Platz mehr.

Warum er eine solche Wirkung auf sie hatte, wusste sie nicht. Vielleicht war es der Schock darüber, so einen großen, starken Krieger, der vor Leben nur so strotzte, urplötzlich niedergestreckt zu sehen. Sein Gesicht war völlig blutleer. Ein Angstschauer jagte ihr über den Rücken. Es war nicht schwer zu erkennen, warum Robbie befürchtet hatte, dass er tot war: Er sah so aus.

Sie legte ihm die Hand an die Wange, erschrocken darüber, wie klamm und kalt seine Haut war. Hastig beugte sie sich über ihn und hielt die Wange nahe an seinen Mund. Erleichtert seufzte sie auf, als sie seinen warmen, unregelmäßigen Atem auf der Haut spürte.

Wenngleich auch schwach, es war ein Lebenszeichen – eines, das sie nicht zu verlieren gedachte.

Er würde nicht sterben. Nicht, wenn sie dabei ein Wörtchen mitzureden hatte.

Fionnghuala, die Heilerin, erschien, und mit der Hilfe von Robbie und einem weiteren von Patricks Männern zogen sie ihm cotun und Hemd aus und enthüllten dabei langsam die breiten Schultern, starke muskulöse Arme und die mächtige Brust, die aussah, als wäre sie aus Stahl geschmiedet.

Heiliger Herr Jesus!

Der Schock traf sie wie ein Blitz, der ihren ganzen Körper durchzuckte. Mit trockenem Mund starrte sie ihn an, völlig hypnotisiert von dem nackten Bild unverhohlener Männlichkeit. Noch nie hatte sie etwas Vergleichbares gesehen – seine Brust und Arme waren wie aus Stein gemeißelt. Jeder einzelne harte Muskel war sorgsam zu schlanker Präzision geschliffen, keine Unze Fett störte die scharf definierten Konturen.

Seine Haut war dunkel und glatt, bis auf die vereinzelten
Kampfnarben, die von seiner Profession zeugten. Er war ein Mann, der durch das Schwert lebte, und auf seinem Körper trug er die Narben, um es zu beweisen.

Es kribbelte sie in den Fingern, ihn zu berühren, mit den Händen über die harten Muskeln zu streicheln und die Konturen der gewölbten Muskelstränge nachzuzeichnen, die sich straff über seinen Bauch zogen.

Atemberaubend. Sinnliche Erregung erfüllte ihren Körper. Hitze. Verlangen. Ein scharfes Sehnen, das mit der Heftigkeit eines Mahlstroms in ihr anstieg.

Bis die Heilerin sein Hemd weit genug zurückzog, um die klaffende Wunde an seiner Seite freizulegen.

Heftig schnappte sie nach Luft, und der Magen drehte sich ihr um. Wie hatte er mit einer solchen Verletzung überhaupt noch stehen, geschweige denn stundenlang reiten können?

Der Schnitt zog sich quer über die ganze Seite, von unterhalb des Schulterblatts bis wenige Zoll über seiner Taille und klaffte weit auf, rot und roh. Die Wundränder waren mit dicken Klumpen Blut und Hautfetzen verkrustet und die Wunde war so tief, dass sie das Weiß seiner Knochen sehen konnte. Die Mahlzeit, die sie gerade gegessen hatte, drohte, ihr wieder hochzukommen, aber sie schluckte sie hinunter. Ein stetes Rinnsal Blut tropfte an seiner Seite hinunter und sammelte sich in einer Lache auf der Pritsche. Auch sein Oberkörper war mit blutigen Streifen verschmiert. Offensichtlich hatte er vor kurzem versucht, sich das Blut abzuwaschen.

Sie suchte den grimmigen Blick der Heilerin und stellte stumm die Frage, die sie nicht in Worte zu fassen wagte.

»Das Blut fließt immer noch rot, Mylady«, meinte die alte Frau und gab ihr damit einen kleinen Hoffnungsschimmer.

Die Wunde eiterte nicht … noch nicht. Aber sie konnten beide sehen, dass er zu viel Blut verloren hatte.

Die Heilerin begann, seine Männer mit Fragen zu bombardieren und wurde zusehends ungeduldiger wegen der vagen
Antworten, was Lizzie dazu veranlasste, sich zu fragen, ob die Murrays etwas zu verbergen hatten. Schließlich gelang es ihnen dennoch, herauszufinden, dass Patrick sich die Verwundung vor Wochen zugezogen hatte. Jemand hatte ansatzweise versucht, die Wunde zu nähen, aber während der Kämpfe des heutigen Tages mussten die Nähte wieder aufgebrochen sein.

Er blutete seit Stunden.

Die Brust schnürte sich ihr zu, als sie an den Wolfsangriff dachte. Daran, wie das zusätzliche Ringen Patrick Kraft gekostet haben musste – und doch hatte er es gut vor ihr verborgen. Sie wäre niemals darauf gekommen.

Warum hatte er nichts gesagt?

Ihr Mund verhärtete sich. Patrick Murray war ganz offensichtlich ein Mann, der nicht um Hilfe bat. Warum waren die Highlander nur so fasziniert von Unbesiegbarkeit? Es lag ihnen wohl im Blut, vermutete sie. Zusammen mit einer gehörigen Dosis verbissenem Stolz.

Mit entschlossenem Gesichtsausdruck straffte sie die Schultern. »Was kann ich tun?«

»Wir werden die Wunde säubern so gut wir können, und sie dann wieder zunähen. Ich werde noch eine Salbe auftragen, und dann liegt es in Gottes Hand.« In der Stimme der Heilerin lag nicht allzu viel Zuversicht.

»Nay«, entgegnete Lizzie mit einer Heftigkeit, die sie selbst überraschte. »Es liegt in meiner Hand.« Sie konnte spüren, dass alle Augen sich auf sie richteten, und Hitze stieg ihr in die Wangen. Doch trotz der Gotteslästerung sahen seine Männer sie zustimmend an. Verlegen über ihren Ausbruch erklärte sie der Heilerin, was sie meinte. »Dieser Mann hat heute zweimal mein Leben gerettet. Es ist das Mindeste, was ich für ihn tun kann.«

Die Heilerin bedachte sie mit einem Blick, der ihr sagte, dass sie mehr verstanden hatte, als Lizzie möglicherweise lieb
war, dann wandte sie sich an Patricks Männer. »Ein paar von euch werden ihn festhalten müssen, während ich arbeite.«

Die Männer taten wie geheißen, und die Heilerin begann mit ihren Vorbereitungen. Sobald alles zurechtgelegt war, fingen sie an. Mit feuchten Leinenstreifen wuschen sie vorsichtig das Blut aus der Wunde. Nervös klopfte Lizzie das Herz bis zum Hals. Sie versuchte, behutsam zu sein, aber als er bei ihrer Berührung zusammenzuckte, sog sie heftig den Atem ein und zog die Hand zurück.

»Ihr macht das sehr gut, Mylady«, sprach die Heilerin ihr Mut zu.

»Aber es tut ihm weh.«

»Aye, und es wird noch viel mehr weh tun, bevor dieser Tag zu Ende ist. Wenn Ihr es nicht verkraftet …«

»Es geht schon.« Lizzie biss die Zähne zusammen und betupfte weiter den roten, entzündeten Schnitt, wobei sie sich innerlich gegen sein schmerzhaftes Zusammenzucken stählte. Als sie fertig war, wischte sie sich mit dem Handrücken über die Stirn, doch dann sah sie, dass die Heilerin die Flasche mit Whisky hob.

»Was machst du da?«

»Der uisge beatha wird helfen, das Gift fortzuwaschen.«

Lizzie hatte schon davon gehört, aber noch nie dabei zugesehen. Nachdem sie schon einmal versehentlich Rotwein auf eine offene Wunde geschüttet hatte, konnte sie sich gar nicht vorstellen, wie … es würden entsetzliche Schmerzen sein. »Bist du sicher, dass das nötig ist?«

»Ich habe schon gesehen, dass es geholfen hat, Mylady«, warf Robbie ein.

Lizzie schluckte und wappnete sich innerlich. »Dann tu es.«

Patricks Augen flogen auf, als ein kehliger Schrei tief aus seinen Lungen drang. Der Laut ging ihr durch und durch. Seine Wachmänner drückten ihn nieder, aber es war schrecklich mitanzusehen, wie sein Körper sich zuckend vor Schmerz
wand. Schließlich, nach einer scheinbaren Ewigkeit, wurde er ruhig.

Die Heilerin holte eine Nadel und feinen Seidenfaden hervor. »Das wird eine Weile dauern. Ihr müsst die Wundränder zusammenhalten, während ich sie zunähe.« Sie sah die Wachmänner an. »Ihr müsst ihn sehr ruhig halten. Das Gewebe um die Wunde ist sehr empfindlich und wird ihm große Schmerzen bereiten.«

Lizzie kam es so vor, als hielte sie stundenlang den Atem an, sie spannte jeden Zoll ihres Körpers an, während die Heilerin sich systematisch den Schnitt hinunterarbeitete. Es war ein langer, mühevoller Prozess, der all ihre Kraft beanspruchte. Als die Heilerin fertig war, strichen sie Salbe auf die Wunde und verbanden sie mit einer frischen Leinenbandage.

»Ich verstehe nicht, wie er wochenlang mit so einer Wunde herumlaufen konnte. Es muss ihm höllische Schmerzen bereitet haben«, meinte die Heilerin kopfschüttelnd.

»Der Captain fühlt Schmerz nicht wie die meisten Männer«, sagte Robbie voller Bewunderung. »Er hat schon viel Schlimmeres ausgehalten.«

»Aye«, pflichtete einer der älteren Krieger ihm bei. »Seht Ihr das da?« Er deutete auf eine runde Narbe an Patricks Schulter. »Hat einen Schuss aus einer Hakenbüchse in den Schwertarm bekommen und danach noch stundenlang weitergekämpft.«

Lizzie presste die Lippen fest zusammen. »Jeder Mensch fühlt Schmerz«, entgegnete sie. »Manche sind nur zu verdammt stur, es zuzugeben.« Jetzt starrten die Männer sie an, als hätte sie Gott gelästert. »Und ganz genau das werde ich eurem Captain auch sagen, wenn er wieder aufwacht.«

Sie betrachtete das gutaussehende, doch unglaublich blasse Gesicht des Mannes, der vor ihr auf dem Bett lag und betete, dass sie noch die Gelegenheit haben würde, ihm ihre Meinung zu sagen.


Er wollte sich nicht erinnern.

Patrick kämpfte gegen die Bilder an, gegen den Schlaf, doch der Traum kam dennoch. Immer schneller. Er rollte auf ihn zu mit der Gewalt einer Lawine. Es gab nichts, wohin er sich flüchten konnte. Nichts, um sich zu verstecken. Er konnte den Erinnerungen nicht entkommen …

An einen tiefen Schlummer und den süßen Klang der Stimme seiner Mutter, die in seine Träume drang.

Nur, dass es kein Traum gewesen war.

»Wach auf, Patty! Zieh dich an. Beeil dich, mein Liebling.«

Die Stimme seiner Mutter, erkannte er, nur dass sie gar nicht nach ihr klang. Seine Mutter war Fröhlichkeit und Licht, nicht Angst und Entsetzen. Er öffnete die Augen. Ihr von einer einzelnen Kerze erleuchtetes Gesicht wirkte wie eine Erscheinung, die in einem Meer aus Schwärze trieb.

Ihr Gesichtsausdruck sagte ihm, dass etwas nicht in Ordnung war. Ganz und gar nicht in Ordnung.

Von draußen zerriss ein Schrei die Nacht: »Sie kommen!«

Campbells. Die Campbells kamen, um sie zu holen.

Er erinnerte sich an den bitteren Geschmack von Angst. Und an die Scham. Er war zehn Jahre alt. Beinahe ein Mann. Er sollte keine Angst haben. Er war ein Krieger wie sein Vater. Und wie sein Vater würde er eines Tages Chieftain seines Cousins Alasdair Roy sein.

Er konnte immer noch die Hand seiner Mutter spüren, die sich ihm zärtlich an die Wange schmiegte. Konnte sehen, wie die grünen Augen, die das Spiegelbild seiner eigenen waren, ihn so liebevoll ansahen. »Du musst jetzt tapfer sein, mein Liebling.« Sie hatte es gewusst – sie wusste immer, wie er sich fühlte. »Nimm deine Brüder und lauft tief in den Wald. Versteckt euch dort, bis euch jemand holen kommt, sobald es sicher ist.«

Er wollte nicht gehen. Der Wald war verwünscht und voller Feenvolk.


Aber er verbarg seine Angst und nickte. »Aber was ist mit dir?«

»Ich werde deinen Vater nicht verlassen. Mach dir keine Sorgen.« Sie legte ihm die Hand an die Wange. »Annie und mir wird nichts geschehen.«

Seine Mutter war eine geborene Campbell. Die Schwester des Laird of Glenorchy, des Mannes, der geschworen hatte, die MacGregors von ihrem Land zu vertreiben.

Störrisch schüttelte er den Kopf. »Ich verlasse dich nicht.«

»Du musst«, entgegnete sie streng, strenger als sie je zuvor mit ihm gesprochen hatte. »Du musst dich um deine Brüder kümmern. Ich verlasse mich auf dich.«

Und er konnte und würde sie nicht enttäuschen.

In seinem Traum wollte er widersprechen, wollte sie anflehen, mit ihnen zu kommen, aber sein Traum wollte nicht auf ihn hören. Also ließ er seine Mutter zurück, nahm das Schwert, das sie ihm gegeben hatte – ein richtiges aus Stahl, nicht aus Holz wie das, das er normalerweise benutzte –, und lief mit dem siebenjährigen Gregor und dem fünfjährigen Iain in den Wald hinein, bis er glaubte, seine Lungen würden bersten.

Sie hatten schon ungefähr eine Meile zurückgelegt, als ihm sein Abzeichen wieder einfiel. Das Abzeichen des Chieftains, das sein Vater ihm vor kurzem erst gegeben hatte. Das Abzeichen, das seit Generationen in seiner Familie weitergereicht wurde. »Behüte es gut, mein Sohn.« Sein Erbe. Das Symbol seines Clans. Vor Scham wollte er sich am liebsten übergeben. Wie hatte er es nur vergessen können? Sein Vater vertraute ihm; er durfte ihn nicht enttäuschen.

Das ist nicht wichtig!, schrie Patrick dem Jungen in seinem Traum zu. Doch der Junge konnte ihn nicht hören. Der Junge dachte, dass für ihn nichts wichtiger war als das Abzeichen.

Gott, wie sehr er sich doch irrte!

Patrick verließ seine Brüder mit der strengen Ermahnung,
sich nicht von der Stelle zu bewegen, und rannte zurück, um sein kostbares Abzeichen zu holen.

Als Erstes roch er den Rauch. Er erfüllte die Nacht mit einem schwarzen, dichten Nebel und brannte ihm in der Kehle, während er auf den Burgturm zurannte. Er lief noch schneller und dabei zog das schwere Schwert eine tiefe Furche in die Erde an seiner Seite.

Als er durch die Bäume ins Freie brach, sah er die Flammen. Sie erhellten den Nachthimmel entlang der Ufer des Loch Earn mit flackernden orangegelben Zungen und verschlangen alles, was ihnen im Weg stand.

Seine Augen verschwammen vor beißendem Rauch und Ungläubigkeit. Sein Zuhause war … fort.

Überall waren Menschen. Die umherrannten. Schrien. Versuchten, dem Feuer und den Schwertkämpfern der Campbells zu entkommen, die das Dorf überrannt hatten.

Er wusste, was das bedeutete, doch er wollte es nicht glauben.

Er wusste, dass sein Vater das niemals zugelassen hätte … nicht, solange noch ein Atemzug in ihm war.

Ohne sich um die Flammen zu kümmern, rannte Patrick auf den Wohnturm zu.

Als er näher kam, sah er die Leichen der Wachmänner seines Vaters, wie Engel der Verdammnis vor den Toren der Hölle.

Galle stieg ihm in der Kehle hoch, doch er hörte nicht auf zu rennen. Erst als er das vertraute Plaid in einem blutigen Haufen am Fuß der Treppe liegen sah. »Nein!« Er warf sich über den reglosen Körper und vergrub den Kopf an der mächtigen Brust, ohne sich darum zu scheren, dass ihm Tränen über die Wangen strömten. »Vater!«

Jemand versuchte, ihn fortzuziehen, und er schlug mit dem Schwert in einem weiten Bogen um sich, doch er traf nur ins Leere.


Der Mann, der ihn gepackt hatte, fluchte und hielt ihn mit schraubstockartigem Griff im Nacken fest. Patrick schlug wild um sich und versuchte, sich von dem Krieger der Campbells loszureißen.

»Was sollen wir mit ihm machen?«, fragte der Mann.

»Tötet den Welpen«, sagte ein anderer. »Wenn er alt genug ist, ein Schwert zu tragen, dann ist er auch alt genug, durch eines zu sterben. Außerdem sind die MacGregors eine rachsüchtige Bande. Sieh dir seine Augen an. Eines Tages wird er sich an uns rächen wollen.«

Patrick prallte hart zu Boden und sah die Klinge über seinem Kopf aufblitzen.

Er wollte den Traum aufhalten. Wollte die Erinnerung verändern. Er versuchte, ihr zu entkommen, doch sie ließ ihn nicht los …

»Nein!« Die Stimme seiner Mutter drang aus der Dunkelheit. »Tut meinem Sohn nicht …«

Patricks Brust brannte, als die Bilder gnadenlos auf ihn einstürmten. Seine Mutter, die schützend vor ihn sprang. Der Campbell, der das Schwert nicht aufhalten konnte. Ihre Brust, die statt seiner aufgeschlitzt wurde.

»… weh!«

Das Geräusch hallte unablässig in seinen Ohren wider – das Röcheln des Todes. Diesen Laut würde er nicht vergessen, solange er lebte.

»Mutter!« Der Schrei, der sich seinen Lungen entriss, hatte nichts Menschliches an sich. Verzerrt vor Qual und Wut und Hilflosigkeit. Er wurde zum Berserker und riss das schwere Schwert, das er neben seinem Vater fallen gelassen hatte, mit einer Kraft hoch, von der er nicht gewusst hatte, dass er sie besaß. Es war eine Kraft, die aus Hass geboren war. Die Kraft eines Jungen, der brutal gezwungen worden war, ein Mann zu werden.

Er erinnerte sich noch an den überraschten Gesichtsausdruck
der beiden toten Männer, als er sie liegen ließ und in den Wald entkam. Doch das würde ihm niemals die Eltern ersetzen können, die er verloren hatte.

Getötet von der Gier der Campbells.

Eine beruhigende Hand auf seiner Stirn linderte die quälenden Erinnerungen. Der Traum verblasste, und er schlief.

 



Patrick erwachte durch das Geräusch eines Engels. Oder vielleicht war er gestorben und im Himmel, denn er schien auf einer Wolke zu schweben, so weich war der Untergrund, auf dem er lag.

Er versuchte, die Augen zu öffnen, doch sie widersetzten sich ihm. Seine Lider schienen schwer wie Blei zu sein. Er wollte den Kopf heben, doch als die winzige Bewegung bewirkte, dass ihm eine Axt den Schädel spaltete, überlegte er es sich anders. Zufrieden damit, noch ein wenig länger auf der Wolke zu schweben, eingehüllt in weiches Leinen und warme Pelze, die Wange in ein Federkissen geschmiegt, mit dem zarten Duft von Lavendel in der Nase und dem Lied eines Engels, das ihn wieder in den Schlaf sang.

Sein Auge flog auf. Wolke? Kissen? Engel? Was zum Teufel …? Er schwebte nicht auf einer himmlischen Wolke; er lag in einem Bett. Es war so lange her, dass er in etwas anderem als Schmutz und Unterholz geschlafen hatte, dass er es beinahe nicht erkannte.

Wo bin ich?

Er versuchte, sich zu erinnern, aber sein Verstand wollte nicht richtig funktionieren. Alles war unzusammenhängend … verschwommen.

Bis das Bettzeug zurückgezogen wurde und eine samtweiche Hand über seine nackte Brust glitt. Die sanfte Berührung wirkte wie ein Brandeisen und mit einem Schlag war er wach – hellwach. Er riss die Augen auf, packte ein zartes Handgelenk, und blickte in die kristallklaren blauen Augen
seines Engels, Elizabeth Campbell. Eine sehr erschrockene Elizabeth Campbell.

Sie schnappte nach Luft und das himmlische Lied brach abrupt ab.

»Ihr seid wach!«

»Wo bin ich?«, verlangte er zu wissen, mit einer Stimme, die so finster klang, wie es in ihm aussah, denn er hasste dieses Gefühl der Verwirrung. Er lag halbnackt in einem fremden Bett, sein Kopf explodierte, und er war durstiger, als er es je in seinem Leben gewesen war.

Was hatte sie mit ihm gemacht? Hatte sie herausgefunden, wer er war? War er eingesperrt worden?

Zum ersten Mal sah er sich in dem Raum um. Wenn das hier ein Gefängnis war, dann war es das luxuriöseste, das er je gesehen hatte. Das Zimmer war riesig, vielleicht zwanzig Fuß im Quadrat, mit einer ungewöhnlichen steinernen Gewölbedecke und verputzten Wänden, die in einem beruhigenden Gelbton gestrichen waren. Durch zwei große Bleiglasfenster ergoss sich eine Flut von Sonnenlicht über den polierten Holzfußboden. An der gegenüberliegenden Seite befand sich ein großer steinerner Kamin und im ganzen Raum waren erlesene Möbelstücke verteilt. Zusätzlich zu den Öllampen zählte er zwei silberne Kandelaber. Über seinem Kopf sah er einen Baldachin aus schweren Seidenvorhängen zwischen aufwändig geschnitzten hölzernen Bettpfosten. Das Bett, die Ausstattung, die Möbel … alles war kostbar genug, um einen König zu beherbergen.

Er umfasste ihr Handgelenk noch ein wenig fester und wiederholte rau: »Wo bin ich?«

»Ich habe Euch schon beim ersten Mal verstanden, als Ihr mich angebrüllt habt«, tadelte sie ihn mit scharfem Blick, ohne sich im Geringsten durch seinen Zornesausbruch aus der Ruhe bringen zu lassen. Einem Zorn, der schon viele Männer vor ihm hatte zittern lassen. Teufel nochmal, anscheinend
wurde er weich! »Ihr seid im Turm von Castle Campbell«, erklärte sie ihm. »Im Schlafgemach meines Cousins, um genau zu sein.«

Wahrlich eines Königs würdig: König Campbell. Er – ein geächteter MacGregor – schlief im Bett des Earl of Argyll. Das Ende der Welt war anscheinend gekommen. Er schluckte die Ironie und sah sich erneut um, wobei er versuchte, sich zu erinnern. »Wie bin ich hierher gekommen?«

Sorgfältig löste sie seine Finger von ihrem Handgelenk und trat vom Bett zurück. Wie sie so mit dem Sonnenlicht im Rücken dastand, das Haar von einem goldenen Schein umgeben und der Haut, so zart wie Alabaster …

Der Atem blieb ihm so heftig weg, als habe ihm jemand mit der Faust in den Magen geschlagen.

Sie sang nicht nur wie ein Engel, sie sah wie einer aus. Mein Engel.

Sie runzelte die zarten Augenbrauen. »Ihr erinnert Euch an gar nichts?«

Er schüttelte den Kopf, worauf ihn die kleine Bewegung vor Schmerz zusammenzucken ließ.

Sofort war sie wieder an seiner Seite und legte ihm die Hand auf die Stirn. »Geht es Euch gut?«

Sie klang … beunruhigt, so als mache sie sich Sorgen um ihn. »Solange ich nicht den Kopf bewege.«

»Dann würde ich vorschlagen, dass Ihr still liegenbleibt«, meinte sie mit einem neckenden Lächeln. Sie nahm einen Krug vom Tisch neben dem Bett, goss ihm ein Glas Wasser ein und reichte es ihm. »Trinkt das. Ihr müsst durstig sein.« Hastig leerte er das Glas, und die kühle Flüssigkeit rann seine ausgetrocknete Kehle hinunter wie Ambrosia.

Nachdem er ihr das leere Glas zurückgegeben hatte, sagte er: »Nun erzählt mir, wie es kommt, dass ich im Bett des Earl of Argyll aufwache.«

Eine hübsche rosige Röte stieg ihr in die blassen Wangen,
und wieder trat sie einen Schritt von ihm zurück. »Ihr wart sehr krank, und die Heilerin meinte, Ihr müsstet warmgehalten werden.« Sie deutete zum Kamin hinüber. »Da das hier das einzige Schlafgemach ist, das über einen eigenen Kamin verfügt, bis der neue Turm und der Gebäudetrakt fertiggestellt sind, schien es sinnvoll.«

Er runzelte die Stirn. »Krank?«

»Eure Männer fanden Euch bewusstlos von der Wunde an Eurer Seite im barmkin.« Sie bedachte ihn mit einem langen Blick. »Vor eineinhalb Tagen.«

Verdammt. Offensichtlich hatte seine Verwundung ihn schließlich doch zu Fall gebracht. Normalerweise würde ihn dieses Zeichen von Schwäche ärgern, doch nicht dieses Mal. Hätte er gewusst, dass er durch eine Ohnmacht halbnackt mit ihr allein in einem Schlafgemach landen würde, dann hätte er das schon viel früher versucht. Und an der Art, wie ihr Blick seine Brust mied, erkannte er, dass sie in ihm nicht länger einen Patienten sah.

»Ihr hattet so viel Blut verloren, dass wir dachten, Ihr würdet sterben«, fügte sie hinzu. »Warum habt Ihr nichts von Eurer Verletzung gesagt?«

Gleichgültig zuckte er die Schultern. »Ich dachte nicht, dass es so ernst war.«

Ihr Gesichtsausdruck wandelte sich von besorgt zu verärgert  – ja, sogar wütend. »Nicht so ernst? Wie könnt Ihr das nur sagen? Ihr seid mit einer klaffenden Schnittwunde in der Seite herumgelaufen, die beinahe eine halbe Elle lang war. Habt Ihr das denn nicht gespürt? Das muss Euch doch sicher Schmerzen bereitet haben.«

Ihr Zorn – und die Andeutung von Sarkasmus – verblüfften ihn einen Augenblick lang. »Ein wenig«, gab er widerstrebend zu, nicht ganz sicher, was er von dieser Seite an Elizabeth Campbell halten sollte. Wie es schien, hatte sein zartes, kleines Kätzchen auch Krallen. »Aber es fühlt sich schon viel
besser an.« Noch ein wenig wund zwar, aber er fühlte sich so gut wie schon seit Wochen nicht mehr.

»Ihr seid doch wohl der sturste … törichtste …«

Ihre Augen blitzten und er glaubte, dass sie das Schönste war, das er je gesehen hatte. Diese Wildheit ließ die starke, leidenschaftliche Frau erahnen, die sich unter dem Ausbund an Tugend und Pflichtgefühl verbarg.

Gott, er wollte sie. Wie er in seinem ganzen Leben noch nie etwas gewollt hatte. Mit einer Heftigkeit, die ihm eine Warnung hätte sein sollen, wenn er sich nicht so nach anderen Dingen verzehrt hätte. Danach, sich auf sie zu legen und ihr die Hände hoch über den Kopf zu strecken, so dass sie unter ihm ausgestreckt lag, während er langsam in sie eindrang.

»Ihr hättet sterben können«, schäumte sie. »Ihr wärt auch gestorben, ohne die Hilfe der Heilerin.«

»Und Eure«, sagte er und hielt unverwandt ihren Blick gefangen. Die Vorstellung, dass sie sich um ihn sorgte … Das gefiel ihm.

Sie schlug die Augen nieder. »Ich habe nur sehr wenig dazugetan.«

Das war gelogen. Sie war es gewesen, die seine Träume durch ihr Singen und ihre sanften Hände beruhigt hatte.

Seinen Blick meidend trat sie ans Bett, wieder ganz die pflichtbewusste Herrin der Burg. »Ich bin gekommen, um nach Eurer Wunde zu sehen«, sagte sie knapp. »Ich kann noch einmal wiederkommen, wenn es Euch später lieber ist.«

»Nay.« Der Gedanke an ihre Hände auf ihm … »Jetzt ist gut«, sagte er mit unverkennbar heiserer Stimme.

Sie zögerte und ließ den Blick von seiner nackten Brust hinunter zu der Bettdecke gleiten, die ihm tief über den Bauch herabgerutscht war. Ganz offensichtlich fühlte er sich viel besser, denn er wurde unter ihrem Blick hart wie ein unerfahrener Jüngling.

Er spürte ihre Nervosität, machte aber keine Anstalten, sich
zu bedecken. Es gefiel ihm, dass sie nervös war, dass sie sich seiner körperlich bewusst war.

»Also gut.«

Er lehnte sich in die Kissen zurück und sah ihr zu, während sie sich an die Arbeit machte. Als sie sich über ihn beugte, um den Verband zu untersuchen, traf ihn ihr zarter Duft. Teufel, roch sie gut! Frisch und blumig. Wie der Lavendel, nach dem sein Kissen duftete. Sie trug einen schlichten, braunen Kirtle aus Wolle und eine enge Leibjacke, die sich an die sanfte Rundung ihrer Brüste schmiegte. Üppige, runde Brüste, die nur wenige Zoll von seinem Mund entfernt waren, wie er sich schmerzlich bewusst war. Er könnte den Kopf heben und das Gesicht in dieser Weichheit vergraben.

Eine Strähne ihres Haars fiel nach vorne und streifte seine Brust. Die fedrig leichte Berührung der flachsfarbenen Seide auf seiner Haut ließ ihn beinahe aufstöhnen.

»Entschuldigung«, murmelte sie, während sie sich die widerspenstige Locke schnell hinters Ohr strich. Immer noch über ihn gebeugt hob sie den Blick zu ihm. »Ich muss den Verband ablösen, um darunter nachzusehen. Das könnte ein wenig weh tun.«

Er litt bereits Schmerzen, aber nicht durch seine Wunde.

Seine Männlichkeit fühlte sich an, als könnte sie explodieren. Sie war so nah. Er konnte nicht atmen. Jeder Zoll seines Körpers war zum Zerreißen angespannt. Irgendwie brachte er ein ersticktes »Gut« hervor.

Sanft zog sie den Verband zur Seite und er konnte einen Blick auf die sorgfältig genähte Wunde werfen. Sie sah gut aus. Überraschend gut. Annie würde daran nichts auszusetzen haben können – nicht, dass sie das davon abhalten würde, es zu versuchen.

Elizabeth nahm ein feuchtes Tuch aus der Waschschüssel und wischte sanft das getrocknete Blut fort. Er schloss die Augen. Seine Haut stand in Flammen, wo sie ihn berührte.
Ihre Hände auf seinem Körper waren aufreizend. Quälend. Eine Beherrschungsprobe für einen Mann, der keine Beherrschung kannte.

Nimm sie.

Sein Puls raste, sein Atem war abgehackt, seine Geduld am Ende.

Ihre Finger strichen über die Rippen hinunter zu seinem Bauch, zum Bund seiner Hosen.

Zu verdammt nahe. Aber nicht nahe genug. Er war hart wie ein Felsen, bereit für ihre Berührung, und konnte an nichts anderes mehr denken, als dass diese samtweichen Hände ihn umschlossen.

 



Lizzies Herz klopfte ihr heftig in der Brust. Ihre Hände zitterten, während sie sich um die Verletzung kümmerte, so wie sie es schon seit zwei Nächten und einem Tag tat.

Doch diesmal war es anders.

Diesmal war er nicht bewusstlos, sondern hellwach. Die Haut, die sie berührte, war warm und pulsierte vor Leben. Spannung knisterte in der sinnlich aufgeladenen Luft zwischen ihnen. Sie konnte seinen Blick auf sich spüren, während er sie unablässig dabei beobachtete, wie sie seine Wunde versorgte. Es hatte etwas sündhaft Befriedigendes an sich, zu wissen, dass ihre Berührung auf ihn wirkte. Es gab ihr das Gefühl … begehrenswert zu sein.

Sie tupfte mit dem feuchten Tuch am unteren Ende des Schnitts nahe an seinem Bauch entlang und versuchte, nicht zu bemerken, wie hart er war.

Wie definiert die Muskeln waren. Das Problem war, dass sie es bemerkte und ihre Hände ihr nicht richtig gehorchen wollten. Versehentlich streifte sie den Rand der Bettdecke, die um seine Hüften geschlungen war, und kam dabei mit seiner Männlichkeit in Berührung. Seiner sich deutlich abzeichnenden Männlichkeit. Nur einen kurzen Augenblick lang
blieb ihr Blick auf der Ausbuchtung unter dem Betttuch haften.

Heilige Mutter Gottes!

Seine Hand schnellte vor und umklammerte ihr Handgelenk. »Es reicht.«

Seine Stimme klang gepresst und rau vor Schmerz. Ihr Blick flog zu seinem Gesicht, während Verzweiflung ihr die Brust eng werden ließ. »Es tut mir leid, habe ich Euch weh getan?«

Sein Blick bohrte sich in ihren – das leuchtende Grün so dunkel, dass es beinahe schwarz wirkte. An der Art, wie sich seine Nasenflügel leicht blähten und sich die feinen, weißen Linien um seinen Mund eingruben, konnte sie sehen, welche Spannung, welche Anstrengung ihn fast zerriss. »Nicht auf die Weise, wie Ihr denkt«, stieß er rau hervor. »Ihr geht besser. Schickt jemand anderes, um das hier zu Ende zu bringen.«

Lizzie hielt jäh den Atem an, als der Schmerz der Kränkung sie wie ein harter Schlag vor die Brust traf, und ihre Augen weiteten sich entsetzt. Sie hatte geglaubt, dass er sich von ihr angezogen fühlte. Gott, was war sie doch für eine Närrin! Trotz allem, was mit John geschehen war, war sie alles andere als erfahren. Sie versuchte, den Blick abzuwenden, doch es gab nichts, wo sie sich verstecken konnte. Er hielt sie so dicht bei sich fest, die Hand wie ein eisernes Band um ihr Handgelenk geschlungen. »N-natürlich.«

Stottern. Jetzt war ihre Beschämung komplett. Mit einem erstickten Schluchzen versuchte sie sich loszureißen, doch er fluchte heftig und zog sie an sich. Ihre Hand, mit der sie sich instinktiv auf seiner Brust abstützte, war das Einzige, was sie daran hinderte, auf ihn zu fallen.

Ihr blieb die Luft weg – nicht durch die Heftigkeit der Bewegung, sondern durch die Gewalt der sinnlichen Erregung, die sie erfasste, als er sie so eng an sich zog. So eng, dass ihre Brüste ihn streiften und nur wenige Zoll ihre Lippen voneinander
trennten. Sein warmer Atem streifte ihren Mund. Sie schmeckte den würzigen Hauch auf der Zunge und konnte an nichts anderes mehr denken, als die Lippen auf seine zu pressen.

Wie würde es sich anfühlen, ihn zu küssen? Waren seine Lippen so unglaublich samtig und weich, wie sie aussahen? Würde er sanft sein oder hart? Lockend oder fordernd?

Die Versuchung war quälend. Sein dunkler, männlicher Duft erfüllte ihre Sinne. Und er war so warm, seine Haut fühlte sich beinahe heiß an. Eingehüllt von seiner Hitze erfasste sie ein prickelnder Schauer. Sie konnte das Pochen seines Herzens hören – oder vielleicht war es ihr eigenes.

Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie ihn an, während sie versuchte, die Gedanken hinter dieser unerbittlichen Fassade zu lesen. Sein Gesichtsausdruck war angespannt, unnachgiebig, und seine Augen dunkel und hart. Er sah aus, als wäre Küssen das Letzte, was er im Sinn hatte.

Sie war eine Närrin, dass sie sich so hinreißen ließ. Hatte er denn nicht gerade überdeutlich klargemacht, dass er nichts von ihr wissen wollte?

»Nicht!«, sagte er rau. »Was Ihr denkt, ist falsch.«

Heiße Tränen brannten ihr in den Augen. »Ihr braucht nichts zu erklären. Ich sollte gehen.« Sie versuchte, sich von ihm zu lösen, aber es war, als versuche sie, Stahl zu verbiegen. Die harte, muskulöse Mauer seiner Brust gab keinen Zoll nach, ebenso wenig wie der Arm, der sie hielt.

Er murmelte eine weitere Verwünschung, etwas darüber, dass sie zu verdammt unschuldig war.

Darin irrte er sich.

»Seht mich an!«, befahl er und hob sanft ihr Kinn. Zögernd gehorchte sie. »Ich will nicht, dass Ihr mich berührt, weil es sich zu gut anfühlt.« Der Muskel an seinem Kinn zuckte. Er beugte sich näher, den Mund nur einen Hauch von ihrem entfernt. Ihr Herz flatterte wild. Erschrocken spürte sie die unglaublich
zarte Berührung seiner Lippen auf ihren, wie den Hauch einer Feder – so weich, dass sie sich fragte, ob sie es sich nur eingebildet hatte –, bevor er sich mit einem Stöhnen zurückzog. »Es kostet mich alles an Beherrschung, Euch nicht auf mich zu ziehen und Euch zu küssen, bis Ihr mich anfleht, Euch zu nehmen.«

Die Hitze in seiner Stimme ließ keinen Zweifel daran, dass er meinte, was er sagte. Doch der Gedanke daran, geschändet zu werden, erschreckte sie nicht so sehr wie er sollte. Auf ihren Wangen zeigten sich zwei glühend rote Flecken und sie schluckte hart. »Oh.«

»Ja, oh.« Er ließ ihr Handgelenk los und gab sie frei, doch sie wich nicht sofort zurück. Das hätte sie nicht gekonnt, selbst wenn sie es gewollt hätte.

Ihr Körper schien seinen eigenen Willen zu haben – ihm nahe zu sein, fühlte sich einfach zu gut an.

Sein Geständnis sollte sie nicht auf so widersinnige Weise erfreuen … doch das tat es. Ein freudiges Erröten stieg ihr in die Wangen. Schüchtern biss sie sich auf die Unterlippe. »Mir war nicht bewusst …«

»Ich weiß.« Sein Blick wurde eindringlicher. »Aber jetzt ist es das. Ich will Euch, und ich bin nicht Gentleman genug, um etwas dagegen zu unternehmen.«

Erneut wurden ihre Augen groß, als sie den gefährlich aussehenden Mann betrachtete, der halbnackt unter ihr lag. Er hatte recht – er sah absolut nicht wie ein Gentleman aus. Er sah aus wie ein Krieger. Wie ein Mann, der kurz davor war, jeden Hauch von Anstand zu verlieren. Warum hatte sie keine Angst? »Ich verstehe.«

»Falls Ihr deshalb also Eure Meinung wegen Eures Angebots ändert …«

»Ich ändere meine Meinung nicht«, erwiderte sie bestimmt. Der Blick, den sie in der darauffolgenden Stille wechselten, war von solcher Eindringlichkeit, dass es beinahe spürbar war.
Sie fühlte die Verbindung zwischen ihnen, das Band, das sie näher und näher zueinander zog. Enger und enger.

Sie erkannte, dass ihre Worte wie eine Einladung geklungen haben konnten. Errötend entzog sie sich ihm. »Ich meine, nun, das hier sind ungewöhnliche Umstände. Es besteht kein Grund, zu glauben, dass so etwas je noch einmal vorkommen wird. Eine der Dienerinnen kann sich von nun an um Euren Verband kümmern.«

Er bedachte sie mit einem Blick, der andeutete, dass es möglicherweise nicht so einfach sein würde, aber sie zog es vor, das zu ignorieren.

Lizzie ging auf die Tür zu, doch dann hielt sie inne und drehte sich mit einem letzten Blick zu ihm um. »Dann werdet Ihr also bleiben?«

Ihre Blicke trafen sich mit einer Intensität, die ihr sagte, dass sie eine Närrin war. Was zwischen ihnen aufflammte, beschränkte sich nicht auf dieses Zimmer.

»Aye, Mädchen, ich bleibe.«

Erleichterter, als sie sich eingestehen wollte, lächelte sie. Doch ein kleiner Teil von ihr fragte sich, ob sie möglicherweise gerade die Büchse der Pandora geöffnet und mehr entfesselt hatte, als sie bewältigen konnte.





Kapitel 6

Zwei Tage später konnte Patrick seine Rastlosigkeit nicht länger zügeln. Zum Teufel damit, was die Heilerin sagte, er würde keine Stunde länger im Bett bleiben, geschweige denn einen weiteren Tag. Er war ein Chieftain, ein Krieger, und kein verdammter Invalide. Jede Minute, die er und seine Männer mitten in der Höhle des Feindes verbrachten, vergrößerte die Gefahr, entdeckt zu werden. Zeit war kostbar, und er würde sie nicht im Bett verschwenden – allein.

Nachdem er gebadet, gegessen und die Kleider angezogen hatte, die man aufmerksamerweise für ihn gereinigt hatte, gürtete er Dolch und Schwert um die Hüfte und schlang sich den Bogen über die Schulter. Dann kehrte er den luxuriösen Gemächern des Earl of Argyll den Rücken und ging, um seine Männer zu suchen. Es war erstaunlich, wie einfache Annehmlichkeiten einen Mann wieder zu Kräften kommen lassen konnten. Zum ersten Mal seit Jahren – er wollte nicht darüber nachdenken, wie viele – fühlte er sich wieder wie ein zivilisierter Mensch. Ein ungewöhnliches Vorkommnis für einen Geächteten, und eines, an das er sich besser nicht gewöhnte.

Sein Aufenthalt auf Castle Campbell würde sehr wahrscheinlich nicht lange dauern. Sobald er Elizabeth davon überzeugen konnte, mit ihm fortzulaufen, würden sie in die Highlands aufbrechen. Es könnte einige Zeit vergehen, bis sie wieder in ihr Heim zurückkehren konnte.

Die Erkenntnis darüber, was sie alles unwissentlich zurücklassen würde, setzte ihm zu wie ein Schwarm lästiger Mücken im August. Es gefiel ihm nicht, sie täuschen zu müssen, aber Elizabeth würde vermutlich eher einen ihrer Dolche nach ihm
schleudern, als den Antrag eines MacGregors in Erwägung zu ziehen.

Doch sogar trotz des Täuschungsmanövers mied sie ihn.

Nicht überraschend, wenn man bedachte, was zwischen ihnen geschehen war – und was beinahe geschehen wäre.

Er konnte sich nicht erinnern, dass so etwas jemals über ihn gekommen war. Dieser alles verzehrende, beinahe gewaltsame Drang zu besitzen. Sein Verlangen nach ihr hatte jede Pore, jede Faser, jeden Knochen in seinem Leib durchdrungen. Er verlor so gut wie niemals die Kontrolle – nicht einmal in der Hitze des Kampfes – und ganz sicher nicht bei einer Frau. Niemand hatte es je geschafft, die Mauer zu durchbrechen, die er seit dem Mord an seinen Eltern um sich errichtet hatte. Dass es nun diesem zierlichen, ernsthaften Mädchen gelungen war, erstaunte ihn. Es war die Wahrheit, als er ihr sagte, dass er sie jeden Augenblick auf sich ziehen und ihr die Sinne rauben würde.

Vielleicht hätte er es tun sollen. Dann würde sie nicht mehr daran zweifeln, was sie mit ihm anstellte.

Er konnte nicht glauben, dass sie tatsächlich gedacht hatte, er fühle sich nicht von ihr angezogen. Seine unverblümte Behauptung des Gegenteils hatte sie erschüttert. Erschüttert, aber nicht abgeschreckt. Ein feiner, aber wichtiger Unterschied.

Das war alles, was er an Ermutigung brauchte. Die Herausforderung würde darin bestehen, Zeit mit ihr alleine verbringen zu können. Vielleicht hätte er sie nicht warnen sollen, seinem Krankenbett fernzubleiben, aber der Gedanke daran, dass sie ihn versorgte, an ihre Hände auf seinem Körper und dass er nichts dagegen tun konnte … Seine Verführung würde nichts ›Langsames‹ an sich haben.

Was war nur mit seiner vielgerühmten Beherrschung passiert? Trotzdem hatte sie sich einen verdammt schlechten Zeitpunkt ausgesucht, ihn im Stich zu lassen.


Seine Schultern schrammten an den Wänden der engen Treppe entlang, während er die zwei Stockwerke zum Saal hinunterging. Obwohl er wusste, dass die Treppe zum Schutz so gebaut war – um Angreifer daran zu hindern, den Turm hinaufzustürmen –, schwor er sich, dass er eines Tages eine Burg bauen würde, deren Türen hoch genug waren, damit er nicht den Kopf einziehen musste, und Treppen, die breit genug waren, damit er nicht seitwärts gehen musste. Dennoch war er es trotz seiner Größe gewohnt, sich verstohlen auf beengtem Raum zu bewegen, und aus Gewohnheit tat er das auch jetzt. Das weiche Leder seiner Stiefel war beinahe geräuschlos auf den schmalen Steinstufen, als er aus dem dunklen Treppenhaus trat.

Er tat einen Schritt in den Saal und blieb einen langen Augenblick, der ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ, wie angewurzelt stehen, bevor er sich lautlos wieder in die Sicherheit des Treppenaufgangs zurückzog.

Er lehnte sich an den kühlen, festen Stein und wartete, bis das heftige Pochen seines Herzens langsamer wurde. Kalter Schweiß war ihm auf der Stirn und auf dem Rücken ausgebrochen. Immer noch geschockt lauschte er auf die Stimmen der beiden Menschen, die er gesehen hatte, im vollen Bewusstsein, dass er nur einen Schritt, einen flüchtigen Blick vom Tod entfernt gewesen war.

Denn neben Elizabeth vor dem großen steinernen Kamin stand der Mann, der den Auftrag hatte, die MacGregors gnadenlos zur Strecke zu bringen: Jamie Campbell.

Jahrelanger Hass brach aus ihm heraus. Gesichter wirbelten vor seinem inneren Auge vorbei wie Karten in einem Kartenspiel. Er dachte an seine Familie, an all die Clansleute, die er durch die Hand der Campbells verloren hatte.

Das Versprechen von Rache schwebte in der Luft, so stark, dass er es beinahe schmecken konnte.

Er ignorierte den stechenden Schmerz seiner Wunde, als er
hinter sich griff, und zog mit kaltem Bedacht einen Pfeil aus dem Köcher an seinem Rücken.

Wenn er das hier tat, dann würde er fliehen müssen. Die Gelegenheit, das Land seiner Familie zurückzuerlangen, würde verloren sein, und Elizabeth Campbell wäre für immer unerreichbar.

Jamie Campbells Stimme war klar und deutlich zu verstehen. »Alasdair MacGregor ist zu weit gegangen. Ich will jeden ihrer verdammten Köpfe auf einer Lanze aufgespießt sehen.«

Wenn er noch irgendwelche Zweifel gehabt hätte, dann löschten die Worte des Vollstreckers sie aus. Patrick presste die Lippen zu einer grimmigen Linie zusammen, während er den Pfeil an die Sehne legte und auf den Rücken des Mannes zielte, der seine Clansleute wie Hunde jagte. Der für den Tod von unzähligen seiner Angehörigen verantwortlich war. Den jeder MacGregor tot wünschte.

Eine Gelegenheit wie diese würde vielleicht nie mehr wiederkehren.

Seine Augen wurden schmal, als er die Sehne spannte und ruhig zielte, um seinen Clan ein für alle Mal von seinem unbarmherzigen Verfolger zu befreien.

 



Eine Bewegung, die sie aus den Augenwinkeln wahrnahm, ließ Lizzie einen Blick über die Schulter ihres Bruders zur Treppe hinüberwerfen. Als sie nichts sah, wandte sie sich wieder Jamie zu und versuchte, ihn mit einem mäßigenden Lächeln zu beruhigen. Doch sie wusste, dass ihr grimmiger Bruder nicht so leicht zu besänftigen war. Die Nachricht von dem Überfall hatte ihn in außergewöhnliche Rage versetzt. Vernünftig mit ihm zu reden, wenn er so war, kam dem Versuch gleich, einen Bären zu beruhigen, den man aus seinem Winterschlaf gerissen hatte.

»Ich weiß, dass du aufgebracht bist, Jamie, aber …«

»Aufgebracht? Herrgott, Lizzie! Das beschreibt nicht einmal
annähernd, wie ich mich gerade fühle.« Er senkte die Stimme und zog sie in die Arme. »Wenn dir etwas passiert wäre …«

»Aber mir ist nichts passiert.«

»Nach dem, was du erzählt hast, aber nur um Haaresbreite. Wenn Tullibardines Männer nicht im richtigen Augenblick gekommen wären …« Seine Stimme brach ab.

Er blickte auf ihr Gesicht herab und seine gutaussehenden Züge waren von den tiefen Gefühlen gezeichnet, die er so selten zeigte. Es war merkwürdig, ihren großen, starken Bruder so erschüttert zu sehen. »Du weißt nicht, wozu diese Männer fähig sind, Lizzie.«

Als sie sich an den hasserfüllten Ausdruck auf dem Gesicht des MacGregors erinnerte, erschauderte sie und schmiegte die Wange an das kalte Stahl seines Brustpanzers. »Ich werde Patrick Murray und seinen Männern ewig dafür dankbar sein, dass sie mich davor bewahrt haben, es herauszufinden.«

»Ich auch, kleine Schwester. Ich auch.« Er umarmte sie noch einen Augenblick länger, dann drückte er sie fest und gab sie frei. »Patrick Murray …« Er schüttelte den Kopf. »Der Name ist gebräuchlich genug, aber er kommt mir nicht bekannt vor. Nach allem, was du mir von seinen Kampfkünsten erzählt hast, überrascht es mich, dass ich noch nicht von ihm gehört habe. Wie dem auch sei, ich möchte mich persönlich bei ihm bedanken.«

Als sie ihm das erste Mal von den Einzelheiten des Überfalls berichtet hatte, hatte sie Patricks Verwundung erwähnt und dass er sich im Gemach ihres Cousins erholte. »Und das sollst du auch. Vielleicht heute Abend, wenn er sich gut genug fühlt, um Besuch zu empfangen.« Sie lächelte zu ihrem Bruder hoch und konnte es immer noch nicht glauben, dass er wirklich da war. Ihr war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie ihn vermisste, bis sie ihn durch die Burgtore reiten sah, als säße ihm der Teufel im Nacken. »Ich kann immer noch nicht
glauben, dass du so schnell gekommen bist. Ich hatte nicht einmal Zeit, Archie eine Nachricht zu schreiben, um meine Verspätung zu erklären.«

Jamie zuckte die Schultern. »Es kommt nicht oft vor, dass Colin und ich einer Meinung sind, aber als du nicht ankamst wie geplant, hatten wir beide dieselbe böse Vorahnung.«

Lizzie bedauerte, dass Colin und Jamie sich nicht näherstanden, aber Colin hielt sich auf Distanz. Sie wusste, dass er Jamie dessen Vertrautheit mit ihrem Cousin übelnahm – eine Vertrautheit, von der Colin empfand, dass sie als älterem Bruder und Chieftain ihm gebührte.

»Die MacGregors sind außer Kontrolle, und dennoch …« Jamie schüttelte den Kopf. »Ich hätte nie gedacht, dass Alasdair MacGregor so tollkühn sein würde. Sicher musste er doch wissen, dass er durch einen Angriff auf dich den ganzen Zorn von Clan Campbell auf sich ziehen würde.«

»Vielleicht kam es ihm so vor, als wäre es bereits so«, meinte Lizzie nüchtern. »Verzweifelte Männer sind nicht gerade bekannt für ihre Vorsicht. Außerdem sind sie, nach allem, was du von den MacGregors erzählst, eine wilde und unkontrollierbare Bande. Der Chief hatte damit vielleicht gar nichts zu tun.«

Jamie schenkte ihr ein schiefes Lächeln und drückte ihr einen liebevollen Kuss auf die Stirn. »Stets so vernünftig, kleine Schwester. Du hast vermutlich recht. Dieser Überfall trägt nicht Alasdairs Handschrift. Aber wenn Glenstrae die Kontrolle über seine Männer verloren hat, dann ist es noch zwingender erforderlich, die Gesetzlosen ihrer gerechten Strafe zuzuführen.«

Jamie nahm seine Aufgabe sehr ernst. Lizzie wusste, dass er zur Isle of Bute gereist war, um ihre Spur zu verfolgen. »Hattest du Glück auf Bute?«

Ein merkwürdiger Ausdruck huschte über das Gesicht ihres Bruders – wenn sie ihn nicht besser kennen würde, hätte
sie es für Bedauern gehalten. »Nein. Es gab keine Spur von ihnen.«

Da war etwas in seiner Stimme. »Aber?«

»Aber ich bin mir so gut wie sicher, dass sie dort sind.«

Lizzie dachte einen Augenblick lang nach und rief sich in Erinnerung, was sie über die Lamonts wusste. »Wie fandest du die Tochter des Laird of Ascog? Ich habe gehört, dass sie sehr schön ist.«

Da war er wieder. Der Ausdruck des Bedauerns, aber diesmal gefärbt mit etwas anderem. Etwas, das sie noch nie auf dem Gesicht ihres Bruders gesehen hatte: eine Mischung aus Schmerz und Ärger. Ihr Blick wurde abschätzend. Konnte es sein, dass ihm endlich eine Frau unter die stählerne Haut ging?

»Schön? Aye, sie ist eine Schönheit. Aber auch scharfzüngig und verzogen.«

Um Lizzies Mundwinkel zuckte es. »Also wollte sie nichts von dir wissen?«

Jamie lachte glucksend. »Wie ich sehe, ist dein Witz so scharf wie eh und je, Schwesterherz. Aber nay, das ist nicht das Problem.«

»Was ist dann das Problem?«

»Wie es scheint, ist mir mein Ruf vorausgeeilt.«

»Und wenn sie diesen Ruf nicht als genau das sieht, was er ist – nämlich Unsinn –, dann hat sie dich nicht verdient.«

Jamie lächelte. »Ich fürchte, so einfach ist es nicht, Lizzie.«

Da sie an seinem Gesichtsausdruck erkennen konnte, dass sie nicht mehr aus ihm herausbringen würde, wechselte sie das Thema. »Wie lange wirst du bleiben?«

»Einen Tag oder zwei, nicht länger. Unser Cousin erwartet wahrscheinlich bereits unsere Ankunft auf Dunoon.«

Ihr Herzschlag setzte aus. »Unsere?«

»Ich werde dich persönlich dorthin begleiten.«


»Aber …« Instinktiv flogen ihre Gedanken zu dem Mann, der in der Kammer über ihnen lag. Er war noch nicht in der Lage zu reisen. Wenn sie nach Dunoon ginge, dann würde das ohne Patrick Murray sein. Es gab keinen guten Grund für sie, nicht mit Jamie zu gehen, mit Ausnahme des immer stärker werdenden Wunsches, das Gespräch über ihre Verheiratung aufzuschieben.

»Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht«, sagte Jamie, da er annahm, die Möglichkeit eines weiteren Angriffs mache ihr Sorgen.

»Das weiß ich, aber wir haben so viele Männer verloren. Du hast nur eine Handvoll Wachmänner bei dir. Eine große Reisegruppe würde die Burg beklagenswert schlecht geschützt zurücklassen.«

Jamie dachte einen Augenblick lang nach. »Aye. Wir müssen sofort mehr Wachmänner beordern. Donnan soll sich darum kümmern, sobald er dazu wieder in der Lage ist.«

Sie öffnete schon den Mund, um ihm zu sagen, dass sie das bereits getan hatte, doch dann klappte sie ihn wieder zu, da sie den übertriebenen Beschützerinstinkt ihres Bruders kannte. Stattdessen holte sie tief Luft und wagte einen Vorstoß. »Ich glaube, dass es am besten wäre, wenn ich hierbleibe. Zumindest bis diese Situation mit den MacGregors gelöst ist.«

Nachdenklich rieb er sich das Kinn. »Bist du sicher, dass du nicht versuchst, einer gewissen Unterhaltung mit unserem Cousin aus dem Weg zu gehen?«

Lizzie biss sich auf die Unterlippe, während ihr heiße Röte in die Wangen stieg. »Du weißt davon?«

Er zuckte die Schultern. »Es ist kein Geheimnis.«

In seiner Stimme lag etwas, das nichts Gutes verhieß. »Hat Archie jemand Bestimmtes im Sinn?«

»Aye, ich dachte, das wüsstest du. Robert Campbell.«

Der zweite Sohn des Campbell of Glenorchy. Das ergab auf schreckliche Weise einen Sinn. Die beiden Zweige des Campbell-Clans
lagen seit Jahren miteinander im Streit um Macht und Land. Sie hätte es sich denken können, als ihr Cousin von der neuen Zugabe zu ihrer Mitgift geschrieben hatte. Wenn sie sich nicht irrte, dann war das Stück Land der Gegenstand ihres gegenwärtigen Disputs.

Sie schluckte mit dem Gefühl, dass sich die Schlinge der Pflicht um sie zuzog. »Ich verstehe.«

Jamie runzelte die Stirn. »Ich dachte, du würdest dich darüber freuen. Aber wenn Campbell jemand ist, den du nicht in Betracht ziehen würdest, dann finden wir jemand anderes.«

Selbst die Wortwahl ihres Bruders brachte sie dazu, sich schrecklich zu fühlen. Sie wusste, was für ein Glück sie hatte. Die meisten Frauen konnten sich nicht so glücklich schätzen, überhaupt eine eigene Meinung in Bezug auf die Wahl eines Ehemanns äußern zu dürfen, geschweige denn eine Meinung, die zählte.

Sie war Robert Campbell ein paar Mal bei Hofe begegnet und hatte ihn wegen des Zwistes der beiden Familienzweige nie in Betracht gezogen, aber er war ein Mann, den jede Frau mit Freuden heiraten würde. Gutaussehend, stark, charmant – das völlige Gegenteil seines furchterregenden Vaters. Die Geschichten, die sie über die Wutausbrüche Glenorchys gehört hatte, würden selbst den Hartgesottensten erzittern lassen.

Sie hatte keinen Grund, etwas dagegen einzuwenden, und doch war es untypischerweise genau das, was sie tun wollte.

»Lizzie?«

Sie zwang sich zu einem Lächeln, aber ihr war so schwer ums Herz, dass sie es nicht schaffte, echtes Gefühl hineinzulegen. »Natürlich werde ich ihn in Betracht ziehen.«

Jamie nickte, als habe er keine andere Antwort von ihr erwartet. »Ich werde unserem Cousin Bescheid geben.«

»Dann kann ich bleiben?«

»Ich werde darüber nachdenken, aber wenn die Dinge so sind, wie du sagst, dann ist es möglicherweise am besten so.«
Er verstummte kurz und musterte ihr Gesicht. »Ist etwas nicht in Ordnung, Lizzie?«

»Du meinst, einmal davon abgesehen, dass ich beinahe von einer Bande Gesetzloser entführt worden wäre?«

Jamie grinste. »Ja, davon abgesehen. Hast du denn nicht den Wunsch zu heiraten? Ich habe mich immer gefragt, ob es da etwas über Montgomery gibt, das du mir nicht erzählt hast.«

Es gab vieles, das sie ihm nicht erzählt hatte, und vieles, das sie ihm niemals erzählen würde. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. »Es ist alles in Ordnung. Natürlich möchte ich heiraten.«

Es war die Wahrheit, aber manchmal sagte die Wahrheit nicht alles.

 



Robert Campbell. Glenorchys Sohn. Sein verdammter Cousin  – obwohl der Mord an seiner Mutter alle Familienbande mit den Campbells of Glenorchy für ihn zerrissen hatte. Patrick fühlte sich, als hätte man ihm einen Pfeil in den Rücken gejagt.

Glenorchy war der Mann, der für den Tod seiner Eltern verantwortlich war, für die Vertreibung seines Clans von ihrem Land und für das Niederbrennen seines Heims. Dafür, dass er ein Geächteter geworden war. Und nun würde Glenorchys Sohn alles haben – Patricks Land, das Leben, das ihm verwehrt war, und Elizabeth Campbell. Die Ungerechtigkeit fraß an ihm, wie ein See aus Säure in seiner dunklen Seele.

Erschieß ihn.

Seine Muskeln begannen unter der Anstrengung, die Bogensehne so lange straff zu halten, zu zucken. Er hätte sofort auf ihn schießen sollen. Doch es hatte ihn überrascht, einen Hauch Menschlichkeit in dem Mann zu sehen, den er für einen unbarmherzigen Vollstrecker gehalten hatte. Er hatte sie ›Lizzie‹ genannt, um Himmels willen! Auch wenn Patrick
nicht geglaubt hatte, dass Jamie Campbell in seinem schwarzen Herzen dazu fähig war, war es offensichtlich, dass er seine Schwester liebte. Und ebenso offensichtlich liebte sie ihn. Vermutlich ließ das seine Hand mehr als alles andere zögern.

Er biss die Zähne zusammen, während Schweiß ihm die Schläfen hinunterlief. Der Blutverlust hatte ihn mehr geschwächt, als ihm klar gewesen war.

Der breite Rücken des Vollstreckers ragte vor ihm auf, ein leichtes Ziel. Niemand sonst war in der Nähe. Er könnte fliehen, bevor irgendjemandem klar wurde, was geschehen war. Nichts stand ihm im Weg …

Schieß, verdammt!

Patrick ließ den Bogen sinken.

Hölle und Verdammnis!

Er konnte es nicht. Ganz gleich, wie sehr er ihn auch hasste, er konnte einen Mann nicht in den Rücken schießen. Die Campbells mochten ihn vielleicht aus seinem Heim vertrieben, ihn zu einem Gesetzlosen gemacht und ihn mit Bluthunden gehetzt haben, doch Patrick hatte noch nicht all seine Ehre verloren. Gleichgültig, wie locker die Zügel der Zivilisiertheit geworden waren, er war noch kein kaltblütiger Mörder.

Davon abgesehen, wenn er gezwungen war, zu fliehen, dann wäre niemand mehr da, um zu verhindern, dass Lizzie Robert Campbell heiratete, und Patricks Land wäre für immer in Glenorchys Händen. Das durfte er nicht zulassen.

Selbstzweifel war nichts, was ihn normalerweise beschäftigte, doch er wurde das Gefühl nicht los, seinen Clan verraten zu haben, indem er Jamie Campbell nicht tötete.

Was für einen Wert hatte die Ehre denn noch im Leben eines Geächteten?

Er hoffte inständig, dass er es niemals bereuen würde. Denn das Blut jedes MacGregors, den der Vollstrecker von diesem Tag an tötete, würde an Patricks Händen kleben.


Nach reiflicher Überlegung war Lizzie nicht gerade besonders erpicht darauf, dass ihr Bruder und Patrick sich begegneten. Sie befürchtete, dass ihr scharfsinniger – und auf ärgerliche Weise übertrieben beschützerischer – Bruder mehr sehen könnte, als ihr lieb war. Gott wusste, dass sie noch nie sehr gut darin gewesen war, ihre Gefühle zu verbergen, und es ließ sich nicht leugnen, dass Patrick Murray einen wahren Mahlstrom von ›Gefühlen‹ in ihr auslöste. Nur, welcher Art sie waren, wusste sie nicht. Doch sie wollte nicht, dass Jamie irgendwelche Schlüsse zog, bevor sie selbst das tat.

Deshalb war sie nicht wenig erleichtert, als Patrick ausrichten ließ, dass er nicht gestört werden wollte. Aus Sorge, dass sein Zustand sich verschlimmert haben könnte, suchte sie die Heilerin auf, die sie darüber informierte, dass er, obwohl er sich heute Morgen gut genug gefühlt hatte, bis zum Nachmittag wieder wesentlich schwächer geworden war. Die ältere Frau hatte ihm einen Heiltrunk verabreicht, damit er die Nacht durchschlief, und rechnete fest damit, dass es ihm am Morgen besser gehen würde.

Am nächsten Morgen fühlte Patrick sich allerdings immer noch nicht wohl genug, um zu erscheinen.

»Ich dachte, du hättest gesagt, dass er fast wieder gesund sei?«, fragte Jamie beiläufig, während er den Hering, den er zum Frühstück aß, mit einem großen Schluck cuirm, dem von den Highlandern bevorzugten starken Ale, hinunterspülte.

Lizzie runzelte die Stirn. »Das dachte ich auch.« Sie steckte ein Stück mit Butter bestrichenes Brot in den Mund und kaute langsam. »Vor ein paar Tagen schien es ihm noch viel besser zu gehen.«

»Wenn ich dich nicht besser kennen würde, Lizzie, dann könnte ich beinahe glauben, dass du deinen Ritter vor mir versteckst.«

Verflucht sei ihre blasse Hautfarbe. Zweifellos konnte ihr Bruder die Röte sehen, die ihr heiß in die Wangen stieg. Das
Letzte, was sie wollte, war, dass Jamie neugierig wurde. Wenn er erst einmal Schwierigkeiten witterte … er hatte einen hartnäckigen Zug an sich, der kaum zu glauben war.

Die Aufmerksamkeit ihres Bruders wurde jedoch von ihren rosigen Wangen auf eine Unruhe am Eingang und das kurz darauffolgende Erscheinen eines Boten gelenkt, der in den Saal platzte und Jamie unverzüglich zu sprechen verlangte. Seinem geschundenen Aussehen nach war er die ganze Nacht durchgeritten.

Der junge Wachmann beugte sich vor, um Jamie etwas ins Ohr zu flüstern, und was immer es auch war, löste eine Reaktion aus, wie sie sie bei ihrem Bruder noch nie gesehen hatte. Sein Gesicht wurde kreidebleich, und jeder Muskel seines Körpers verkrampfte sich. Wut kannte sie, aber das hier war etwas anderes. Wenn sie es nicht besser wüsste, hätte sie es für Angst gehalten.

»Ich werde ihn umbringen!«, stieß Jamie hervor, sprang auf und knallte den Krug heftig auf den Tisch.

»Wen?«

»Unseren verfluchten Bruder.«

Colin. Oh nein, was hatte er diesmal getan? »Was ist passiert?«

Doch Jamie hörte sie nicht. Er hatte einen abwesenden Ausdruck in den Augen, die Gedanken völlig eingenommen von der Nachricht, die er erhalten hatte. »Ich muss fort. Und zwar unverzüglich.«

»Wohin?«

Er drehte sich um, um sie anzusehen, und schien sich einen Augenblick lang daran erinnern zu müssen, wo er war. »Es tut mir leid, Lizzie. Ich habe keine Zeit für Erklärungen. Wie es scheint, werde ich dich nicht nach Dunoon geleiten können. Du wirst hier sicher sein.«

»Natürlich werde ich das.«

»Ich werde Donnan die Anweisung hinterlassen, dass er
mehr Wachmänner einstellen soll. Ich will, dass rund um die Uhr jemand bei dir ist.« Da er ihre Einwände bereits ahnte, fügte er hinzu: »Selbst in der Nähe der Burg, Lizzie. Ich werde kein Risiko eingehen, bis die MacGregors nicht unter Kontrolle gebracht sind.«

Lizzie nickte, wobei ihr das Gesicht eines ganz bestimmten Wachmannes vorschwebte.

»Ich muss so schnell wie möglich nach Bute reiten.«

Seine Stimme war kalt und emotionslos, und dennoch war Lizzie der Überzeugung, dass ihr Bruder noch nie so gequält geklungen hatte. Was oder wer auch immer es war, das ihm so zusetzte, war viel schlimmer als sie gedacht hatte.

Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Gute Reise, Bruder.«

Seine Augen waren ausdruckslos. »Pass auf dich auf, Lizzie.«

Doch es war nicht sie selbst, um die sie sich sorgte. Denn dem Ausdruck auf dem Gesicht ihres Bruders nach zu schließen war es Colin, der sich Sorgen machen sollte.





Kapitel 7

Wenige Tage nach Jamies unvorhergesehener Abreise ging Patrick das erste Mal nach beinahe einer Woche wieder nach draußen. Die Helligkeit der Sonne erstaunte ihn, und er musste ein paar Minuten lang die Augen zusammenkneifen, um sie daran zu gewöhnen.

Sein kurzer – und beinahe katastrophaler – Ausflug aus dem Bett vor ein paar Tagen hatte ihn stärker geschwächt, als er erwartet hatte. Die Ausrede, die er sich hatte einfallen lassen, um ein Zusammentreffen von Angesicht zu Angesicht mit Jamie Campbell zu vermeiden, war der Wahrheit nähergekommen, als er sich eingestehen wollte.

Er hatte Robbie eine Nachricht zukommen lassen und ihn gewarnt, sich von dem Vollstrecker fernzuhalten, der ihn von ihrer Zeit zusammen auf Lewis her erkennen würde. Sie hatten den Plan gefasst, für ein paar Tage zu verschwinden, wenn es nötig sein sollte, doch wie es schien, hatte sich sein Schicksal wieder zum Guten gewendet, als Jamie fortgerufen wurde.

Obwohl er noch immer erschreckend schwach war, wusste Patrick, dass er es nicht länger aufschieben konnte. Heute Abend war der Überfall eine Woche her, und er würde seinen Bruder treffen, wie es ursprünglich geplant war – wenn Gregor es wagte, sein Gesicht zu zeigen, nach dem, was er getan hatte.

Der hartnäckige Nebel, der seit dem Überfall seinen Verstand umwölkte, hatte sich gelichtet. Welche persönlichen Bedenken er auch über die Täuschung Elizabeths – Lizzies, der Spitzname ihres Bruders passte zu ihr – haben mochte, sie mussten beiseite geschoben werden. Der Gedanke, dass
Glenorchy rechtmäßiger Eigentümer seiner Ländereien wurde, war wie Whisky auf einer offenen Wunde. Lieber würde er sterben, bevor der Sohn des Mannes, der für den Tod seiner Eltern verantwortlich war, sie heiratete. Ebenso wenig konnte er zulassen, dass Argyll und Glenorchy ihre Kräfte gegen seinen Clan vereinten.

Der barmkin war überfüllt mit Clansleuten, die ihren täglichen Beschäftigungen nachgingen. Kinder spielten Shinty – eine Art Hockey – im Hof, eine Gruppe von Frauen stand um den Brunnen herum, wo sie ihre Eimer füllten und Klatsch austauschten, ein paar weitere waren mit Körben im Garten und ernteten Gemüse, Kräuter und die frischen Blumen, die jeden Raum der düsteren, alten Burg füllten. Doch trotz der grimmigen, strengen Fassade war das Innere des Wohnturms warm und wohnlich – heimelig sogar – und er wusste genau, wer dafür verantwortlich war.

Es waren nicht viele Männer in der Nähe, was in Anbetracht der späten Vormittagsstunde nicht überraschend war. Die Krieger waren bereits beim Jagen oder trainierten ihre Kampfkünste, und die Bauern kümmerten sich um ihre Felder und das Vieh.

Da Robbie und Hamish ihn schon besucht hatten, wusste er, dass er seine Männer bei den anderen Wachmännern finden würde, wo sie auf der gegenüberliegenden Seite des barmkin in der Nähe des terrassenförmig angelegten Gartens ihr Geschick mit Pfeil und Bogen übten.

Er bemerkte ein paar erhobene Augenbrauen, als er näher kam. »Es ist schön, dich wieder wohlauf zu sehen, Captain«, sagte Robbie, während er auf ihn zutrat, um ihn mit einem begeisterten Schlag auf den Rücken zu begrüßen. Patrick wusste, dass seine Männer sich mehr Sorgen gemacht hatten, als sie sich anmerken lassen wollten. Sie hatten viel zusammen durchgemacht und waren nicht einfach nur Verwandte, sondern Waffenbrüder.


»Aye«, fügte Finlay an, bevor Patrick antworten konnte. »Nachdem Ihr Euer Quartier in den Gemächern des Earls bezogen hattet, dachten wir, Ihr wollt all die Annehmlichkeiten der Burg noch ein kleines bisschen länger ausnutzen.«

Es war nur eine unschuldige Bemerkung, aber aus dem Mund des Campbell-Wachmanns ließ sie Patricks Instinkte Alarm schlagen. Ausnutzen? All die Annehmlichkeiten? Er hatte ein hartes Funkeln in den Augen, das Patrick nicht gefiel. Es war richtig gewesen, diesem Mann gegenüber vorsichtig zu sein. Nichtsdestoweniger heuchelte Patrick eine Gelassenheit, die er nicht empfand, da er den Mann nicht noch misstrauischer machen wollte. »Mein Platz ist bei meinen Männern.« Er zwang sich, ein entspanntes Lächeln aufzusetzen. »Und nach allem, was ich von dem letzten Schuss sah«, meinte er an Robbie gewandt, »komme ich keine Minute zu früh.«

Sich des Vorwands wohl bewusst schenkte Robbie ihm ein gutmütiges, schiefes Grinsen und salutierte scherzhaft. »Aye, Captain.«

»Meint Ihr nicht vielmehr meine Männer?«, sagte Finlay. »Mir wurde gesagt, dass Ihr Euch entschlossen habt, zu bleiben. Und ich bin Captain der Wachmänner der Burg.«

Patricks Gesicht verriet nichts von dem wütenden Stolz, der ihn wie eine Woge erfasste bei dem plumpen Versuch des anderen Mannes, die Muskeln spielen zu lassen und ihn einzuschüchtern. Es war nur eine einzige Bewegung nötig, um das selbstgefällige Grinsen von seinem Gesicht zu wischen, doch stattdessen nickte Patrick. »Aye. Mir wurde gesagt, dass Ihr ein paar zusätzliche Schwertarme gebrauchen könnt. Hat man mich da falsch informiert?«

Sie starrten sich einen langen Moment an. Obwohl er wusste, dass er alles tun musste, um den Campbell-Wachmann zu besänftigen, konnte Patrick sich nicht dazu überwinden, nachzugeben. Das lag nicht in seiner Natur. Man mochte ihnen vielleicht ihr Land genommen haben, ihr Heim, und ihren
Besitz, aber die MacGregors waren die Nachkommen von Königen – er beugte sich vor keinem Mann. Stolz war alles, was sie noch hatten.

»Nay«, räumte Finlay ein. »Ihr wurdet richtig informiert.«

Robbie trat vor, um die Situation zu entspannen. »Wir wollten gerade die Zielscheibe ein paar Schritte weiter nach hinten versetzen.«

Dankbar für die Ablenkung meinte Patrick: »Vielleicht solltest du sie besser ein wenig nach vorne versetzen.«

Die Männer lachten, und Robbie verzog empört das Gesicht.

»Vielleicht möchte uns euer Captain zeigen, was er mit Pfeil und Bogen kann?«, sagte Finlay. Die Herausforderung in seiner Stimme war nicht zu überhören.

Was Patrick konnte, war, Finlay aus hundert Schritten Entfernung einen Pfeil direkt zwischen die kleinen Knopfaugen zu jagen. Die MacGregors waren die besten Bogenschützen in den Highlands, und Patrick wurde an Können nur von seinem Cousin übertroffen. Aber ein solches Können würde auffallen  – und würde Bemerkungen nach sich ziehen. Er wollte nichts tun, was irgendwie Aufmerksamkeit auf ihn lenkte.

Eine plötzliche Stille senkte sich über die Männer, aber nicht aus dem Grund, den Patrick vermutete.

»Er wird nichts dergleichen tun!«

Beim Klang der vertrauten Stimme wirbelte er herum, überrascht, Lizzie zügig auf ihn zueilen zu sehen.

Fragend zog er eine Augenbraue hoch. Als wüsste sie, was er – und jeder andere Mann – dachte, beeilte sie sich, zu erklären, warum sie mitten in die Waffenübungen der Männer platzte. »Ich sah Euch hier drüben und«, ihre Wangen röteten sich bezaubernd, »fragte mich, warum Ihr nicht im Bett seid. Die Heilerin sagte, Eure Genesung würde noch ein paar Tage dauern.«


»Ich danke Euch für Eure Sorge, Mylady, aber Fionnghuala«  – die alte Wachtel – »ist übervorsichtig. Ich habe mich schon gut genug erholt, um meinen Pflichten wieder nachzukommen.«

Sie biss sich auf die Lippe und sah aus, als wolle sie widersprechen, und wenn der Haufen aufmerksam zuhörender Männer nicht gewesen wäre, dann hätte sie das wahrscheinlich auch getan. Es amüsierte ihn, dass dieses winzige Ding von Mädchen sich etwas trauen würde, was nur wenige bisher getan hatten.

»Nun gut, wenn Ihr Euch sicher seid …«

»Das bin ich.«

Ihre Blicke trafen sich einen Moment lang, bis sie plötzlich die Augen niederschlug. Zum ersten Mal bemerkte er ihre Kleidung. Sie trug schlichte Gewänder – einen rauen Wollkirtle über einem einfachen Leinenhemd. Es stand ihr gut. Ohne den Reifrock konnte er ihre schmale Taille und den schlanken Schwung ihrer Hüften erkennen. Sie war ein winziges Ding, und steife Spitze und unzählige Schichten von Röcken erdrückten ihre natürliche, gertenschlanke Figur nur. Sie trug einen großen Korb über dem Arm und unter ihren Röcken sah er die Spitzen von festen Lederstiefeln hervorlugen.

»Geht Ihr irgendwohin, Mylady?«

»Ich dachte, ich pflücke ein paar der Wildblumen, die oben auf dem Hang wachsen.«

Mit einem Stirnrunzeln sah er in die Richtung des Hügels, zu dem sie deutete. »Ihr solltet Euch nicht ohne Begleitung außerhalb der Burgmauern aufhalten.« Ganz besonders nicht, wenn sein Bruder wahrscheinlich in der Nähe lauerte und darauf wartete, sich mit ihm zu treffen.

»Es ist nicht weiter als ein paar hundert Fuß …«

»Ich werde mit ihr gehen«, bot Finlay sich an.

»Das wird nicht nötig sein«, warf sie vielleicht ein bisschen vorschnell ein. »Ihr werdet hier bei den Männern gebraucht.
Aber wenn Ihr Patrick für eine kleine Weile entbehren könntet; da gibt es etwas, das ich gerne mit ihm besprechen würde.«

Patrick bemerkte das kurze Aufblitzen von Feindseligkeit ihm gegenüber, bevor Finlay es mit einem kriecherischen Lächeln überspielte. »Natürlich, Mylady. Obwohl ich aufgrund seiner Verletzung nicht sicher bin, ob er Euch viel von Nutzen sein wird. Vielleicht sollten wir Euch von einem anderen Mann begleiten lassen, nur um sicherzugehen.«

Patrick reagierte sofort. Er trat vor und seine Muskeln in Armen und Schultern strafften sich, als er eine Hand zur Faust ballte, so als hätte er sie um den dicken Hals des Mannes gekrampft. Finlay hatte keine Ahnung, wie kurz davor er war, sich flach auf dem Rücken wiederzufinden. Patrick besaß mehr Kraft in einem Arm als die meisten Männer in beiden. Ob geschwächt oder nicht, wenn Patrick die Beherrschung verlor, hätte der vierschrötige, stämmige Wachmann keine Chance gegen ihn.

Blut rauschte ihm heftig durch die Adern. Eine unterschwellige Herausforderung zu ignorieren war eine Sache; das offene Schmähen seiner Fähigkeiten als Krieger war etwas völlig anderes. Außerdem war er kein Mann, der einen Kampf scheute.

Als Elizabeth die gefährliche Spannung zwischen den beiden Männern spürte, trat sie dazwischen und legte Patrick beruhigend die Hand auf die Brust, was sich als überraschend wirkungsvoll erwies, denn ihre sanfte Berührung war mächtiger als die Klinge eines claidheamhmór.

»Ich bin sicher, das wird nicht nötig sein, Finlay. Jeder, der Patrick kämpfen sah, würde niemals an seinen Fähigkeiten zweifeln. Ihr vergesst, dass er uns alle trotz seiner Verletzung bewundernswert verteidigt hat. Falls es nötig sein sollte, dann wird er in der Lage sein, gut genug mit Pfeil und Bogen umzugehen.« Sie blickte zu Robbie um Bestätigung. »Ist es nicht so?«


»Aye. Hier, Captain«, meinte Robbie und reichte Patrick seinen Bogen. »Nimm meinen. Wie es scheint, habe ich dafür ohnehin wenig Verwendung«, fügte er mit gespieltem Spott hinzu.

Die Männer lachten, dankbar für die Auflockerung der angespannten Situation. Elizabeth nutzte die Gelegenheit, ihn mit sich fortzuführen, bevor Finlay noch weitere Einwände oder Schmähungen einfallen konnten.

Patrick schlang sich den Bogen über die Schulter und folgte ihr über den barmkin und durch das Burgtor hinaus. Sie verlangsamte ihren Schritt, damit er sie einholen konnte und in einträchtigem Schweigen gingen sie eine Weile Seite an Seite und genossen die Sonne und die frische Luft. Es war ein wunderschöner Tag. Nach so viel Regen schienen die Farben der Landschaft sich sogar noch leuchtender gegen den klaren, blauen Himmel abzuheben.

Es dauerte nicht lange, bis sie die Kuppe des Hügels erreichten. Sie bückte sich und begann, farbenprächtige Glockenblumen zu pflücken. Sein Mundwinkel hob sich zu einem schiefen Lächeln, als er bemerkte, mit welcher Sorgfalt sie jede einzelne Blume auswählte, indem sie die Blütenblätter untersuchte und die Kraft der Stängel prüfte, bevor sie sie pflückte. Kopfschüttelnd staunte er über die Aufmerksamkeit fürs Detail und den offensichtlichen Stolz, mit dem sie sich selbst den geringsten ihrer Pflichten widmete.

Sie war keine Perfektionistin, sondern erfreute sich einfach an ihren Aufgaben und besaß die verblüffende Gabe, dafür zu sorgen, dass jeder sich wohlfühlte.

In der kurzen Zeit, die er in der Burg verbracht hatte, war ihm aufgefallen, wie wenig ihrer Aufmerksamkeit entging. Sie nahm ihre Rolle als Herrin der Burg sehr ernst. Auch war es deutlich, dass sie von Geburt an für diese Position erzogen worden war. Wieder musste er daran denken, was sie aufgeben würde. Doch der Gedanke an Glenorchys Sohn reichte
aus, um jegliche verbleibenden Gewissensbisse in Zaum zu halten.

Da er sah, dass das dort eine Weile dauern würde, setzte er sich mit dem Rücken an einen Baum gelehnt hin und war damit zufrieden, sie einfach nur zu beobachten, wie sie wie eine kleine Elfe herumhuschte, während ihr helles Haar wie Weißgold in der Sonne leuchtete und ihre Augen vor Begeisterung funkelten.

Es war außergewöhnlich, sie so frei und unbeschwert lächeln zu sehen. Das war ihm aufgefallen, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Glück gefärbt mit Unsicherheit. Das Lächeln eines Menschen, der nie wusste, wann das Unglück zuschlug, aber genau wusste, dass es das tun würde. Etwas, das er verstehen konnte, und eines der Dinge, deretwegen er sich zu ihr hingezogen fühlte. Er nahm an, dass es von ihrem Stottern und ihren bisherigen romantischen Enttäuschungen herrührte. Und so wie er hatte auch sie ihre Eltern in frühen Jahren verloren.

Ihre flüchtigen Blicke in seine Richtung sagten ihm, dass sie sich dessen bewusst war, dass er ihr mit den Augen folgte.

»Was macht Ihr da?«

»Euch beobachten.«

»Das sehe ich auch. Aber müsst Ihr das so … eindringlich tun?«

Amüsiert über ihr Unbehagen hob er eine Augenbraue. »Das ist meine Aufgabe.«

Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Nun, wenn Ihr schon jede meiner Bewegungen mit diesem rätselhaften Gesichtsausdruck beobachten müsst, dann kommt wenigstens her und macht Euch nützlich«, meinte sie und hielt ihm den Korb hin.

Er lachte leise und schlenderte aufreizend langsam zu ihr hinüber. Doch die unverhohlene Freude, mit der sie ihre Aufgabe erledigte, war ansteckend, und bald schon ertappte er
sich dabei, beinahe ebenso viel Begeisterung über ihre Fundstücke zu zeigen wie sie.

Für einen Mann, der gezwungen war, in der Wildnis Schutz zu suchen, waren die Highlands ein unwirtlicher Ort. Doch durch ihre Augen sah er die Schönheit der Landschaft in neuem Licht.

»Ihr erwähntet, dass Ihr etwas mit mir besprechen wollt.«

»Oh, ich …« Zwei reizende rosige Flecken zeigten sich auf ihren Wangen. »Ich kann mich anscheinend nicht mehr daran erinnern.«

Er bedachte sie mit einem Blick, der besagte, dass er genau wusste, was sie getan hatte. Wie es schien hegte Elizabeth Campbell ebenfalls keine großen Sympathien für den Wachmann ihres Cousins. »Wenn es Euch wieder einfällt, dann lasst es mich wissen.«

»Das werde ich.« Sie pflückte ein paar weitere Blumen und legte sie zu dem wachsenden Haufen in ihrem Korb. »Ich war überrascht, Euch heute auf dem Übungsplatz zu sehen.« Sie stockte, dann fügte sie schüchtern hinzu: »Ich wollte mich nicht in Eure Pflichten einmischen.«

Patrick bedachte sie mit einem langen Blick, denn er wusste, dass sie es als Entschuldigung meinte. Ein Mädchen hatte kein Recht, sich in das Handwerk eines Kriegers einzumischen, doch er brachte es nicht fertig, sie dafür zu tadeln. Wie es schien, hatte er eine ärgerliche Neigung entwickelt, sie dazu zu bringen, sich um ihn Sorgen zu machen.

»Ihr habt Euch in nichts eingemischt. Ich war selbst gerade erst hinzugekommen.« Als sie aufbrachen, um zur Burg zurückzugehen, rückte er den Korb auf seinem Arm zurecht, der ziemlich schwer geworden war. »Ich glaube nicht, dass Euer Captain besonders erpicht darauf ist, dass wir uns seinen Wachmännern anschließen.«

Sie hob das Kinn und sah ihm in die Augen, ein stählernes Glitzern in ihrem glasklaren Blick. »Es liegt nicht an ihm, das
zu entscheiden.« Ihre Stimme klang mindestens genauso hart und unnachgiebig wie die ihres Bruders, und das verblüffte ihn. Ihre sanfte, liebenswürdige Art machte es einem leicht, nicht an das Leben voller Macht und Privilegien zu denken, aus dem sie stammte. Aber in ihren Adern floss Campbell-Blut, und das sollte er besser nicht vergessen.

Sie lächelte, und das Glitzern war verschwunden. »Mein Bruder hat seine Anweisungen klar und deutlich genug gegeben. Finlay kann … schwierig sein, aber er ist ein guter Krieger. Ihr werdet es mich wissen lassen, falls …«

»Das ist nichts, womit ich nicht fertig werde.« Eher würde die Hölle zufrieren, als dass er zu einem kleinen Mädchen lief, um sie seine Schlachten für ihn kämpfen zu lassen.

Um ihre Mundwinkel zuckte es, als könne sie seine Gedanken lesen. »Ich bin sicher, es gibt sehr wenig, womit Ihr nicht fertig werdet.«

Ihre Blicke trafen sich. In ihrer Stimme lag keinerlei Andeutung, doch das offensichtliche Vertrauen, das sie in ihn setzte, hatte dieselbe Wirkung. Es wärmte eine sehr kalte Stelle in seinem Herzen. Er lächelte schief. »Oh, da wärt Ihr überrascht.«

Sie lachte, und zusammen wanderten sie weiter den Hügel hinunter. Aus den Augenwinkeln musterte er sie und nahm dabei die Details in sich auf, die ihn immer mehr faszinierten: das zarte Profil, die schlanke Nase und die rosigen, wie Blütenblätter zarten Lippen; die langen Wimpern, die sich an den Augenwinkeln auffächerten und ihren Augen dadurch einen verführerischen Schwung gaben; und die zarte, cremige Haut, die von der Anstrengung und der Sonne leicht gerötet war.

Doch ihre Augen waren es, die ihn wirklich in ihren Bann schlugen. Sie beherrschten ihr elfenhaftes Gesicht, kristallklar und so blau wie der weite Himmel, betont durch wie von zarter Hand gezeichnete geschwungene Brauen.


Alles an ihr wirkte so zerbrechlich, doch er wusste, dass das täuschte. Sie war stärker als sie aussah.

Er konnte nicht verstehen, warum sie sich bisher noch niemand geschnappt hatte, und fragte sich, ob er sich womöglich in ihr getäuscht hatte – war es etwa Elizabeth, die nicht heiraten wollte? Er sprach seine Gedanken laut aus. »Wie kommt es, dass Ihr noch nicht verheiratet seid?«

Sie versteifte sich kaum merklich, und ein Aufblitzen großer Verletzlichkeit zuckte ihr übers Gesicht. Dieselbe Verletzlichkeit, die ihn ursprünglich angezogen hatte und ihn sich danach sehnen ließ, sie zu beschützen und in seine Arme zu ziehen.

Dieselbe Verletzlichkeit, die er ausnutzte.

Er erstarrte. Als er sich auf den Plan konzentriert hatte, seinem Clan das Land zurückzugeben, hatte er nicht bedacht, was er Lizzie dadurch antun würde. Wann genau ihre Gefühle angefangen hatten, ihm etwas zu bedeuten, wusste er nicht – doch das taten sie.

Sein Betrug würde sie verletzen.

Irgendwann würde er ihr seine wahre Identität enthüllen müssen, doch wenn sie je erfahren sollte, warum er sie ausgewählt hatte, dann würde sie das noch weit mehr verletzen. Sie würde ihm niemals verzeihen.

Lizzie blieb stehen und wandte sich zu ihm um, ein wehmütiges Lächeln auf den Lippen, und er kam sich wie ein gemeiner Hundsfott vor, weil er die schmerzhaften Erinnerungen wieder wachgerufen hatte.

»Es ist nicht so, dass ich es nicht genügend versucht hätte. Ich bin überrascht, dass Ihr von meinen Ehenöten nicht gehört habt. Oder von meinen Verlobungsnöten, sollte ich besser sagen.«

Er zuckte die Schultern, obwohl er sie sehr genau kannte. Sie waren der Grund, warum er hier war. »Vielleicht ein Wort oder zwei.«


Seufzend holte sie tief Luft. »Mein Cousin hat drei Verlobungen für mich arrangiert, aber keine davon hat zu einer Ehe geführt.«

»Das tut mir leid.« Er streckte die Hand aus und legte sie ihr auf den Arm, und dann wusste er nicht, wer von ihnen über diese Geste mehr erschrocken war.

»Mir nicht. Es war am besten so.«

»Gab es denn niemanden, den Ihr heiraten wolltet?«

Sie zögerte. »Vielleicht einmal, aber das war vor langer Zeit.« Das Lächeln auf ihrem Gesicht wirkte angespannt durch die offensichtlich schmerzvollen Erinnerungen.

Er verspürte ein primitives Auflodern von Wut und einen nicht unbedeutenden Anflug von etwas, das man nur als Eifersucht bezeichnen konnte. Wenn Montgomery nicht bereits für seine Sünden bezahlt hätte, dann hätte Patrick es genossen, ihn noch einmal dafür büßen zu lassen. »Jedenfalls«, fuhr sie fort, »wird das bald nicht mehr von Bedeutung sein.«

Abrupt kehrten seine Gedanken zu dem Plan zurück. Unwissenheit heuchelnd fragte er: »Was meint Ihr damit?«

»Als wir angegriffen wurden, war ich unterwegs nach Dunoon, um ebendieses Thema mit meinem Cousin zu besprechen.«

»Er hat eine weitere Ehe für Euch arrangiert?«

Sie zuckte die Schultern. »Es wurde noch nichts offiziell gemacht, aber mein Bruder hat mich darüber informiert, dass eine in Planung ist.«

Gut. Sie hatte sich noch nicht vollends entschieden, Glenorchys Sohn zu heiraten. Wenn er in der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft über Elizabeth Campbell eine Sache gelernt hatte, dann war es die Tatsache, dass sie ihre Pflicht sehr ernst nahm. Es würde viel schwerer für ihn werden, sie davon zu überzeugen, mit ihm durchzubrennen, wenn sie die Verbindung akzeptierte, die ihr Cousin vorschlug.

»Kennt Ihr den Mann?«


Sie nickte.

»Und haltet Ihr ihn für akzeptabel?«

Sie zupfte an dem Stoff an ihrem Handgelenk herum. »Ich kenne ihn nicht so gut«, meinte sie ausweichend. »Aber mein Cousin würde mich niemals zwingen, einen Mann zu heiraten, den ich nicht ausstehen kann.«

Er tat einen Schritt auf sie zu. In der Sonnenwärme war der schwache, blumige Duft ihres Haars stärker. Er stieg ihm in die Nase und umnebelte seine Sinne. »Ausstehen? Ist das denn genug? Was ist mit Liebe?«

Sie vermied es, ihn anzusehen, und er spürte ihre Nervosität; fühlte, wie ihre Sinne auf ihn reagierten. »Ich bin sicher, mit der Zeit werde ich lernen, meinen Ehemann zu lieben.«

Er lachte. »So einfach ist das nicht. Anziehung und Liebe lassen sich nicht erzwingen.«

Zwei hochrote Flecken zeigten sich auf ihren Wangen. »Ich mag vielleicht nicht so erfahren wie Ihr in solchen Angelegenheiten sein, aber es besteht kein Grund, mich auszulachen.«

Er wurde ernst, als ihm klar wurde, dass er einen wunden Punkt getroffen hatte. Der Vorfall an jenem Tag auf Inveraray hatte tiefe Spuren hinterlassen. »Das war nicht meine Absicht.«

»Wirklich? Nicht alle von uns sind mit einem Gesicht wie dem Euren gesegnet.«

Er hob ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Ich kann Euch versichern, Mylady, dass Euer Äußeres mir sehr gut gefällt. Aber was zwischen uns aufkeimt ist nicht so unbedeutend wie ein hübsches Gesicht.«

»Da ist nichts zwischen uns«, sagte sie und sah ihm in die Augen. »Noch kann da jemals etwas sein.«

Ihre brüske Ablehnung verärgerte ihn, und nicht nur wegen seines Plans. Im Augenblick dachte er überhaupt nicht an seinen verdammten Plan. Er wollte, dass sie sich eingestand, was zwischen ihnen war. Dass sie ihn so leichtfertig abweisen
konnte, wohingegen es ihn all seine Kraft kostete, gegen den Drang anzukämpfen, über sie herzufallen und ihr alle Sinne zu rauben, machte ihn wütend. Es machte ihn außerdem wild entschlossen, ihr zu beweisen, dass sie sich irrte.

Sie versuchte, sich von ihm abzuwenden, doch er packte sie und zog sie an seine Brust. Sie war so winzig und weich, und bei all den weiblichen Kurven, die sich fest an ihn pressten, hätte er beinahe aufgestöhnt.

»Seid Ihr Euch da so sicher?« Den heiseren Tonfall seiner Stimme brauchte er nicht zu heucheln. Sanft streichelte er ihr mit dem Fingerrücken über die Wange. Ihre Augen weiteten sich, doch sie bewegte sich nicht. »Wenn nichts zwischen uns ist, warum flattert Euer Herz dann wie die Flügel eines Schmetterlings?« Sein Daumen fand ihre samtweiche, volle Unterlippe. »Warum geht Euer Atem schneller?« Er umfasste ihr Kinn und senkte den Kopf. »Und warum öffnet Ihr die Lippen für mich?«

Es war noch zu früh, doch das war ihm verdammt egal. Er küsste sie, sanft zuerst. Ein zartes Streifen der Lippen, das ihm die Brust so eng werden ließ, dass es beinahe schmerzte. Gott, sie war süß! Ein unschuldiges Lamm für einen Wolf wie ihn.

Nie hätte er geglaubt, dass jemand wie sie ihm gehören könnte.

Er mochte sie zwar brauchen, um sein Land zurückzubekommen, aber es war nicht zu leugnen, dass er sie auch unabhängig davon begehrte.

Diese Erkenntnis verärgerte ihn. Er sollte es besser wissen, als Vergeltung und Rache mit persönlichem Verlangen komplizierter zu machen. Es würde nur zu Schwierigkeiten führen.

Langsam hob er den Kopf, blickte ihr tief in die Augen und sah Überraschung und Leidenschaft in den kristallklaren Tiefen schimmern. Er gab ihr jede Gelegenheit, ihm zu sagen, er
solle aufhören. Ihn von sich zu stoßen. Seinen Kuss zu verweigern. Ihm zu sagen, dass er sich irrte.

Doch stattdessen sank sie ihm entgegen und schlang in stummer Kapitulation die Hände um seinen Nacken.

Dieses Mal hielt er sich nicht zurück. Die Leidenschaft, der Hunger, die Lust ließen sich nicht länger in Zaum halten.

Sie war sein – selbst wenn ihr das noch nicht klar war.

 



Lizzie pochte das Herz hart in der Brust. Die sanfte Berührung seines Mundes hatte die Glut entfacht, die in ihr schwelte.

Sie konnte ihn auf ihren Lippen schmecken, den würzigen Hauch, der ihr vor Erwartung das Wasser im Mund zusammenlaufen ließ.

Sein Blick durchbohrte sie und ließ ihr keinen Zweifel daran, was er vorhatte. Die grellen Sonnenstrahlen ließen seine gutaussehenden Züge hart und kantig wirken und sein schwarzes Haar glänzte wie die Schwingen eines Raben. Er wirkte dunkel und gefährlich und sehr, sehr hungrig.

Auf mich.

Ein Schauer durchrieselte sie, nicht vor Kälte, sondern vor Hitze … köstlicher Hitze. Einem schimmernden, prickelnden Meer von Empfindungen, das ihre guten Vorsätze zu ertränken drohte. Sie wusste es besser. Wusste es besser, als Lust für mehr zu halten, als es war. Doch es fühlte sich wie mehr an. So viel mehr. Stark und wahr und echt.

Sein Mund senkte sich herab.

Ihr Herz tat einen Satz und sie erstarrte wie ein Reh, das den Jäger erblickt – doch es war nicht Angst, die sie lähmte, sondern Sehnsucht. Eine Sehnsucht, die mit nichts, was sie kannte, vergleichbar war. Eine Sehnsucht, die das, was mit John geschehen war, wie ein Spiel wirken ließ.

Die Gewalt, die Heftigkeit, mit der das Verlangen über sie kam, überraschte sie völlig.


Es war anders als alles, was sie je erlebt hatte. Dieser Mann war viel gefährlicher als John Montgomery, und schau nur, was mit ihm geschehen war!

Sie sollte ihn aufhalten. Sie wusste, was er gleich tun würde. Wusste, wie gefährlich es sein konnte, mit dem Feuer zu spielen. Doch sie war schwach. Zu schwach, um der seltsamen Anziehungskraft zu widerstehen, die über sie kam; dem trägen Gefühl der Schwere, das ihren Körper weich und widerstandslos werden ließ und sie mit Hitze erfüllte.

Verlangen war berauschend. Es fühlte sich einfach zu gut an.

Sie sank ihm entgegen, die Brüste an seine felsenharte Brust gepresst. Sicher, geborgen und, für den Augenblick, begehrt.

War es so schlimm, sich so fühlen zu wollen? Sich nach dieser Nähe zu sehnen? Zu wissen, dass sie eine Frau war, die ein Mann begehren konnte?

Was, wenn Patrick der Mann war, auf den sie gewartet hatte?

Sie keuchte auf, als sie seinen warmen Atem über ihre Haut streifen spürte. Sein Mund war quälend nahe, doch er ließ ihr Zeit. Zu viel Zeit. Sie wollte nicht nachdenken, sie wollte fühlen. Den Augenblick der Lust, den er ihr anbot, auskosten, ohne an die Folgen zu denken.

Verlangen rang mit kalter, harter Wirklichkeit. Es war falsch. Eine unmögliche Situation. Ein Wachmann war nicht der richtige Mann für sie. Ihr Cousin und ihre Brüder erwarteten von ihr, dass sie einen Chief heiratete, einen Laird, einen Mann, der helfen konnte, die Vorherrschaft von Clan Campbell zu unterstützen – selbst ein Engländer wäre wünschenswerter. Was könnte je Gutes dabei herauskommen? Sie würde sich nur nach etwas sehnen, das sie nicht haben konnte.

Doch ihr Körper wollte nicht hören. Sie schlang ihm die Hände um den Nacken als stumme Einladung, sich zu nehmen,
was er wollte. Sich diesem Feuer zu ergeben, das vom ersten Augenblick an zwischen ihnen brannte.

Nur einen Augenblick lang, schwor sie sich. Nur einen einzigen Kuss. Seit jenem Tag im Schlafgemach ihres Cousins konnte sie kaum an etwas anderes denken. Die quälend zarte Berührung seiner Lippen hatte sie nur noch hungriger darauf werden lassen, ihn ganz zu kosten. Sie würde tun, was ihre Pflicht war, doch sie musste wissen, wie es sich anfühlte, seinen Mund auf ihrem zu spüren, die Leidenschaft dieses Mannes zu kosten – der ihr die Knie weich werden ließ, wenn sie ihn nur ansah. Von Anfang an hatte dieser raue, dunkle Krieger sie fasziniert. Sie würde einfach nur ihre Neugier befriedigen, das war alles.

Sein Mund senkte sich auf sie herab und für einen Augenblick blieb die Welt stehen. Jede Faser ihres Körpers, der voller Erwartung zum Zerreißen gespannt war, explodierte in einem Rausch purer Wonne. Alles, was zählte, war das köstliche Gefühl seiner samtigen Lippen auf ihren, des Zerfließens in flüssiger Hitze. Seiner festen Lippen, die von ihr Besitz ergriffen. Ihres verschmelzenden Atems. Dieser Verbindung, geschmiedet aus Leidenschaft und Verlangen.

Gott, es war sogar noch schöner, als sie es sich vorgestellt hatte.

Ihr Körper schmerzte vor Sehnsucht danach, von ihm berührt zu werden. Schmerzte auf eine Weise wie noch nie zuvor. Die Welt drehte sich um sie und Lizzie ertrank in einem Meer der Lust.

Sie öffnete den Mund für ihn und stöhnend versank er in ihr mit einer Heftigkeit, die ihr sagte, dass sie nicht die Einzige war, die von diesem Kuss berührt wurde. Er vergrub die Finger in ihrem Haar und umfasste ihren Nacken, um ihre Lippen noch fester an sich zu pressen, als wolle er sie langsam und genüsslich verschlingen. Sehr, sehr genüsslich.

Mit langen, trägen Bewegungen ließ er die Zunge in ihren
Mund gleiten und schürte dabei einen Hunger, der sie verzehren könnte.

Er überfiel sie so schnell, mit solcher Heftigkeit, dass sie es nicht hätte verhindern können, selbst wenn sie das gewollt hätte.

Sofort erkannte sie ihren Fehler. Die Leidenschaft, die sich in ihrem Blut regte, war völlig anders als alles Bisherige. Bei John hatte sie die Neugier und das Verlangen eines jungen Mädchens verspürt. Doch die heftigen Gefühle, die sie nun erfassten, gingen weit tiefer und waren weitaus gefährlicher. Ihr Verlangen nach Patrick Murray war elementar. Sie brauchte ihn, wie Nahrung und Luft zum Atmen.

Sie konnte ihm gar nicht nahe genug kommen. Würde ihm erst nahe genug sein, wenn ihr Körper mit seinem verschmolz. Wenn er tief in ihr war und ihren Namen schrie. Sie liebte.

Sie konnte spüren, dass er sich zurückhielt, aus Rücksicht auf ihre Unschuld. Wie konnte sie ihm begreiflich machen, dass das nicht nötig war?

Sie erwiderte seinen Kuss und ließ die Zunge in die feuchte Hitze seines Mundes gleiten. Begegnete instinktiv jedem Stoß seiner Zunge mit der ihren. Genoss seinen dunklen, köstlichen Geschmack.

Grollend küsste er sie härter und zog ihren Körper noch enger an sich, bis ihr war, als verschmelze sie mit ihm. Brust an Brust. Hüfte an Hüfte. Weiche Rundung an hartem Granit. Er zog sie eng zwischen seine leicht gespreizten Beine, so dass sie seine mächtige Männlichkeit spüren konnte, die sich ihr entgegendrängte.

Gott, er war groß – und wie alles an ihm hart wie ein Felsen. Diese sinnliche Erkenntnis verursachte ein heftiges Ziehen tief in ihrem Bauch. Und sie war sündhaft, denn sie wollte jeden Zoll von ihm spüren. Wollte fühlen, wie er tief in sie stieß. Wollte auf die elementarste, wunderbarste Weise mit ihm verbunden sein.


Sie wurde feucht vor Verlangen und öffnete den Mund weiter, um ihn tiefer in sich aufzunehmen. In fieberhaftem Rhythmus umkreiste sie seine Zunge. Nun küsste er sie mit weniger Zärtlichkeit und mehr roher Verzweiflung. Sein hartes Kinn kratzte über die zarte Haut um ihren Mund, bis sie prickelte und brannte.

Wahrlich kein Gentleman. Kein Gentleman küsste mit solch roher Leidenschaft. Patrick Murray war ein sündhaft sinnlicher Mann, der sich nicht scheute, ihr die Tiefe seines Verlangens zu zeigen.

Er umfasste ihre Brust und sie wölbte sich seiner harten, großen Hand entgegen. Sein Mund glitt von ihren Lippen den Hals hinab und zog eine Spur feuchter, heißer Küsse über ihre Haut, während er sanft das weiche Fleisch ihrer Brust massierte und sein abgehackter Atem auf ihrer feuchten Haut ihr sinnliche Schauer durch den Körper jagte.

Sein von der Sonne warmes Haar streichelte weich und seidig ihr Kinn. Sie musste es berühren, musste die Finger in den dunklen seidigen Strähnen vergraben.

Sie fühlte, dass seine Beherrschung schwand. Fühlte die geschmeidigen, beherrschten Bewegungen einer fieberhaften Ekstase weichen, die ihrer eigenen gleichkam. Seine Hände waren überall auf ihr, ihrem Rücken, den Hüften, ihrem Po. Er hob sie an und ließ ihre Hüften gegen ihn kreisen, bis die süße Reibung sie vor Verlangen erbeben ließ. Aufstöhnend umklammerte sie seine Schultern, um das Gleichgewicht zu halten, als ihr Körper von verzweifelten Schauern geschüttelt wurde.

Ihr Atem ging schneller und das Herz klopfte ihr wild.

Er küsste sie erneut, drängender. Seine Hände waren in ihrem Haar, seine Zunge tief in ihrem Mund, ihrer Kehle. Er küsste sie, bis sich ihr der Kopf drehte. Bis ihr die Knie weich wurden. Bis sie an nichts anderes mehr denken konnte, als zu Boden zu sinken und das Gewicht dieses harten, muskulösen Körpers auf sich zu spüren.


Ihre Haut schien zu empfindsam für all die Gefühle zu sein, die in ihr ausbrachen. Sie fühlte sich angespannt und rastlos – schwebte auf der Kippe von etwas Fremdem und Wundersamem  –, doch sie wusste nicht, wie sie es erreichen konnte. Etwas weit jenseits des kurzlebigen Vergnügens, das sie mit John Montgomery erlebt hatte.

»Deine Haut ist wie Samt«, murmelte er an ihrem Ohr.

Sie erstarrte. Die Worte, die sie schon einmal gehört hatte, durchdrangen den sinnlichen Nebel wie ein Schwall Eiswasser.

Was tat sie da nur? Es sollte nur ein einziger Kuss werden.

Gütiger Gott, hatte sie denn ihre Lektion nicht schon beim ersten Mal gelernt? Lust war keine Liebe. Sex war keine Nähe. Ganz gleich, wie gut es sich anfühlte, es würde ihn nicht dazu bringen, etwas für sie zu empfinden. War sie so ausgehungert nach Zuneigung, dass sie das vergessen konnte?

Sie hatte diesen Fehler schon einmal gemacht, und würde das nicht wieder tun. Nicht für einen Mann, der ihr nie gehören konnte. Nicht für einen Mann, der immer noch den Tod seiner Frau betrauerte. Es versetzte ihr einen Stich in die Brust, als ihr klar wurde, warum er wahrscheinlich die Hand nach ihr ausgestreckt hatte – um zu vergessen. Um Trost in nur allzu willigen Armen zu finden.

»Nein«, murmelte sie an seinem Mund, während sie sich aus seinen Armen wand und ihn mit einer Heftigkeit von sich stieß, die sie beide erschreckte. »Lasst mich los«, stieß sie erstickt hervor, und ihre Brust hob und senkte sich nach Atem ringend. »Ich sagte Euch, es kann nicht sein.«

Seine Augen waren dunkel und durchdringend und durchbohrten sie mit ihrer Eindringlichkeit. Trotz seines abgehackten Atems hatten seine Worte einen scharfen Klang. »Es fühlte sich an, als könnte es … sehr wohl sein.«

»Habt Ihr Eure Frau vergessen?«


Ein merkwürdiger Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Einen Augenblick lang habe ich das.«

Sie schnappte nach Luft, nicht sicher, was sie von dem Geständnis halten sollte. Er trat einen Schritt näher, und der Hunger in seinem Blick jagte ihr einen bangen Schauer über den Rücken. Noch nie war sie sich stärker der Tatsache bewusst gewesen, dass er kein Höfling war, sondern ein Krieger  – noch dazu ein Highlander. Er konnte sie nehmen, ob sie das wollte oder nicht. Doch auf verwunderliche Weise vertraute sie ihm.

»Belüg dich nicht selbst, Elizabeth. Du willst das hier genauso sehr wie ich.«

Er legte ihr die Hand um die Taille und sie spürte den sanften Druck an ihrer Hüfte, der sie wieder an ihn zog.

Warum konnte er nicht verstehen, dass es nicht sein konnte? Wusste er denn nicht, was er ihr antat?

Es fühlte sich an, als schwimme sie gegen eine starke Strömung, die entschlossen war, sie in die Tiefe zu ziehen. Doch sie war ebenso fest entschlossen, aus den Fehlern der Vergangenheit zu lernen. Sie musste dem hier ein Ende setzen, ein für alle Mal.

Sie nahm alles zusammen, was sie an Widerstandskraft noch übrig hatte, und riss sich aus seinem Griff los. »Ihr vergesst Euch, mein Herr!« Mit erhobenem Kinn sah sie ihm fest in die Augen, damit er sie nicht missverstehen konnte. Er war ein Wachmann und kein geeigneter Verehrer. »Es war ein Kuss, nichts weiter. Ein Fehler, der nicht wieder vorkommen wird. Fasst mich nie wieder an!«

 



Patrick hatte stets geglaubt, dass Worte nicht die Macht hatten, jemandem einen Schlag zu versetzen. Er hatte sich geirrt. Sie wollte ihn nicht. Er konnte es in ihren Augen lesen: Er war nicht gut genug für sie. Und sie wusste nicht einmal die Hälfte des Ganzen.


Bei allem, was heilig war, wenn es in dieser Welt Gerechtigkeit geben würde, dann wären sie einander in jeder Hinsicht ebenbürtig.

Mit zusammengebissenen Zähnen verbarg er seine Verbitterung hinter einer steifen Verbeugung. »Ich bitte um Vergebung. Mir war nicht bewusst, dass es Euch so unangenehm war.«

Sie streckte die Hand nach ihm aus, um ihn am Arm zu berühren. »Nein, ich …« Doch ihre Worte brachen ab und sie ließ die Hand sinken.

Er sah den Aufruhr in ihrem Gesicht, in ihren Augen, aber es linderte den Schmerz ihrer Zurückweisung nicht. »Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen, dass ich diesen Fehler wiederholen werde. Ich dränge meine Zuwendung nicht auf, wo sie so offensichtlich unerwünscht ist.«

Es war deutlich, dass sie nicht wusste, was sie sagen sollte. »Es tut mir leid.«

Er beobachtete, wie die süßen, roten Lippen, die er eben noch geküsst hatte, zitterten. Doch nichts konnte den kalten, harten Stein in seiner Brust erweichen. Er war ein Narr, dass er zugelassen hatte, dass sie ihm unter die Haut ging.

Als sie sich umdrehte und den Hügel hinunter auf die Burg zulief, machte er keine Anstalten, ihr nachzugehen, doch er sah ihr nach, während Bitterkeit und Sehnsucht miteinander verschmolzen und in ihm tobten. Der schwelende Groll eines Mannes, der etwas verzweifelt begehrte, jedoch wusste, dass es ihm nicht rechtmäßig zustand. Sie war unschuldig …

Nay, nicht ganz so unschuldig.

Das Wissen nagte mit einer bösartigen Heftigkeit an ihm, die ihn erstaunte. Elizabeth Campbell war schon einmal geküsst worden. Richtig geküsst. Und von der Art, wie sie auf seine Berührung reagiert hatte, vermutete er, dass sie mehr getan hatte, als nur zu küssen.

Wie viel mehr?


Die Frage setzte ihm unablässig zu, eine primitive Stimme in seinem Kopf, die sich nicht zum Schweigen bringen ließ. Jeder seiner Instinkte schrie vor Besitzgier auf und er redete sich ein, dass es nur wegen seines Plans war. Sie erwies sich vielleicht nicht als so leichte Beute, wie er gedacht hatte. Erfahrung würde sie nicht so leicht in seine Falle der Verführung tappen lassen und sie vielleicht sogar argwöhnisch machen.

Doch die Heftigkeit seiner Reaktion sagte ihm, dass es komplizierter war.

Noch nie war ein Kuss so schnell zu Leidenschaft entflammt. Er war nur noch wenige Minuten davon entfernt gewesen, sie ins Gras zu werfen und sie gleich an Ort und Stelle zu nehmen – wie ein verdammtes Tier. Elizabeth Campbell war weit begehrenswerter, als er je erwartet hatte.

Patricks Blut hatte sich abgekühlt, doch sein Körper summte immer noch vor rastloser Energie und seine Lust war weit davon entfernt, gestillt zu sein. Diese Lust würde ihn noch sein Ziel aus den Augen verlieren lassen, wenn er nichts dagegen unternahm. Teufel, er war bereits gefährlich nahe dran.

Er musste sich auf sein Ziel konzentrieren, nicht auf seine knüppelharte Erektion. Hier ging es nicht darum, das Mädchen ins Bett, sondern sein Land zurückzubekommen.

Er musste den Nebel, der ihn umgab, vertreiben, und es gab nur eine einzige Art, das zu tun.





Kapitel 8

Es war nur ein Kuss.

Ein unbesonnener Fehltritt. Kein Grund, sich selbst dafür zu strafen.

Doch als Lizzie in die Burg zurückkehrte, hatte sich der Aufruhr in ihrem Innern noch nicht gelegt. Ihr Herz wollte nicht aufhören zu rasen, ihre Gedanken gingen in tausend Richtungen und sie war den Tränen gefährlich nahe. Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so verwirrt, so unsicher gefühlt. Sie wollte nichts anderes, als Patrick Murray zu vergessen. Vergessen, wie unglaublich es sich angefühlt hatte, in seinen Armen zu liegen. Vergessen, wie sich sein Mund auf ihren Lippen angefühlt hatte, sein heißer, würziger Geschmack, der Abdruck dieser großen Hand eines Kriegers auf ihrer Brust.

Vergessen, dass es jemals geschehen war.

Doch was ist, wenn ich das nicht kann?

Sie brachte die Stimme in ihrem Kopf auf die einzige Art und Weise zum Schweigen, die sie kannte: indem sie ihre täglichen Pflichten mit sogar noch mehr Eifer als sonst in Angriff nahm. Den Rest des Vormittags verbrachte sie damit, die Bettlaken in jeder Kammer zu wechseln und alle Kissen und Bettvorhänge auszuschütteln und zu lüften. Da sie nicht hungrig war, ließ sie das Mittagsmahl ausfallen und polierte erst die silbernen Kerzenleuchter und dann die Möbel. Am Nachmittag fegte und wischte sie die Fußböden, bis sie glänzten. Normalerweise übernahmen die Dienerinnen diese Aufgaben unter ihrer Aufsicht, aber Lizzie brauchte die Ablenkung. Und es funktionierte. Die körperliche Arbeit schaffte es endlich, ihren Kopf frei zu bekommen.


Erst als jeder Muskel in Nacken und Rücken schmerzte und sie die Arme nicht länger bewegen konnte, hörte sie auf und brach in ihrem Zimmer erschöpft zusammen. So müde, dass sie am liebsten einfach zu Bett gegangen wäre, wenn sie nicht vor Schmutz gestarrt hätte. Doch als ihr Bad heraufgebracht wurde, konnte sie sich gerade eben noch aufrappeln, um in das heiße Wasser der tiefen Kupferwanne zu sinken.

Sie schloss die Augen, um die Gedanken ins Leere schweifen zu lassen, doch die Erinnerungen fanden sie dennoch. Je mehr sie sie zu verdrängen suchte, umso hartnäckiger kamen sie zurück.

Wie es schien, konnte sogar völlige körperliche Erschöpfung nicht heilen, was sie quälte: die Erkenntnis, dass sie sich schändlich verhalten hatte. Nicht nur, weil sie zugelassen hatte, dass er sie küsste, sondern auch durch ihre Reaktion darauf. Es war nicht Patrick Murrays Schuld, dass sie in der Angst lebte, die Fehler der Vergangenheit zu wiederholen. Sein Kuss war ihr angenehm gewesen, sie hatte ihn sogar dazu ermutigt, und als er dann ihr lüsternes Angebot annahm, hatte sie um sich geschlagen.

Obwohl er es schnell überspielte, hatte sie es in seinen Augen gesehen – ihre kalte Zurückweisung hatte ihn verletzt. Er glaubte, dass sie ihn wegen seines Ranges zurückwies. Doch es war viel komplizierter als das.

Patrick Murray war selbstsicher, kraftvoll, entschlossen – ein Fels selbst unter den gefährlichsten Umständen. Der vollkommene Krieger. Wie könnte er jemals verstehen, wie es war, kein Vertrauen in sich selbst zu haben? Dem eigenen Urteilsvermögen nicht mehr zu trauen. Zu wissen, wie es sich anfühlte, wenn alle Gefühle einem sagten, dass etwas richtig war, um dann später herauszufinden, dass es falsch war – schrecklich falsch?

Sie hatte keiner Menschenseele je erzählt, welches Ausmaß ihre Torheit mit John Montgomery gehabt hatte.


In den Wochen nach ihrer Verlobung hatte er ihr Küsse gestohlen, einen keuschen Schmatz hier, einen etwas längeren Kuss dort. Doch eines Tages – ein paar Tage vor den Spielen – war sie mitten in der Nacht auf ihrem Weg zurück vom Abtritt zufällig auf ihn getroffen. Er hatte unten im Saal getrunken und kam gerade nach oben, um schlafen zu gehen. Er hatte sie geküsst. Zuerst hatte sie nervös gekichert und ihn mit einem Klaps von sich geschoben. Doch dann war der Kuss drängender geworden und sie hatte bemerkt, dass sie nicht länger aufhören wollte. Er zog sie in eine in die Steinmauer eingelassene Nische und auf eine gepolsterte Bank herab. Streichelnd berührten seine Hände ihren Körper und weckten dabei sündige Gefühle in ihr, die sie sich nicht hätte träumen lassen.

Deine Haut ist wie Samt.

Er vergrub das Gesicht an ihrer Brust.

Deine Brüste sind so weich und rund.

Die Dinge, die er ihr ins Ohr flüsterte, erregten sie. Es gefiel ihr, wie sie sich durch ihn fühlte. Geliebt. Beschützt.

Fühl, was du mit mir machst.

Er legte ihre Hand um seine Männlichkeit, und sie wunderte sich über deren feste Stärke.

Lass mich dich lieben.

Er sagte ihr, dass es in Ordnung wäre. Dass sie schon bald verheiratet sein würden. Sagte ihr, wenn sie ihn liebte, dann würde sie ihm auch Vergnügen bereiten wollen.

Wie eine Närrin hatte sie ihm geglaubt. Und um die Wahrheit zu sagen, nach einem anfänglichen kurzen Augenblick des Schmerzes war er nicht der Einzige gewesen, der Vergnügen dabei empfunden hatte. Es hatte ihr gefallen, sein Gewicht auf sich zu spüren, hatte ihr gefallen, wie er ihre Brüste gestreichelt, wie er sich in ihr bewegt hatte. Bis auf die Bescherung, als er sich auf ihrem Bauch verströmt hatte, war es recht angenehm gewesen.


In jener Nacht hatte sie John ihre Unschuld geschenkt, und zwei Tage später hatte er ihr das Herz gebrochen.

Er hatte sie nach dem Fiasko bei den Spielen aufgesucht, sich entschuldigt und ihr gesagt, dass er seine grausamen Worte – sein Gelächter – nicht so gemeint hatte. Sie hatte ihm sogar geglaubt. Zumindest ein wenig. Doch zu dem Zeitpunkt spielte das bereits keine Rolle mehr. Die Illusion, dass dieser gutaussehende Mann sie liebte, war geplatzt, und stattdessen sah sie den Mann, wie er war – und nicht, wie sie ihn sich wünschte.

»Bitte, Elizabeth, du musst es dir noch einmal überlegen. Denk an die Verträge. Daran, was das für unsere Familien bedeuten wird.«

Für seine Familie. Ihre Familie brauchte weder ihre Mitgift noch den Einfluss ihres Cousins bei einer Fehde mit den Cunninghams. »Nichts wird mich dazu bringen, dich zu heiraten.«

Sein gutaussehendes Gesicht wurde so trotzig wie das eines verwöhnten Kindes. »Aber du bist ruiniert.«

Sie hasste dieses Wort. Sie war nicht ruiniert. Sie war nur anders. Verändert. Nicht länger naiv. »Ich würde vorschlagen, dass du diese Tatsache für dich behältst«, meinte sie kühl. »Du würdest dein eigenes Todesurteil unterzeichnen, wenn einer meiner Brüder erfährt, was du getan hast.«

Er erbleichte. Sie konnte es ihm nicht verdenken. Jamie war für seine Unbarmherzigkeit bekannt, und Colin, wenngleich er auch kein so geübter Kämpfer war, besaß eine gewisse Grausamkeit, die ihn ebenso furchteinflößend machte. »Irgendwann wird es doch noch jemand herausfinden«, machte er sie aufmerksam.

Ein Ehemann. Die Brust zog sich ihr zusammen, als sie daran dachte, was sie alles an einen Mann verschwendet hatte, der sich nicht das Geringste aus ihr machte. Der sie nicht liebte – nicht auf die Weise, wie sie es verdiente, geliebt zu werden.
Das Vergnügen, das sie mit ihm geteilt hatte, hätte ihrem Ehemann gebührt. Sie biss die Zähne zusammen. »Das ist dann wohl mein Problem.«

Damals hatte sie immer noch geglaubt, sie würde einen Ehemann finden, der sie liebte. Einen Mann, der über den Fehler eines törichten jungen Mädchens hinwegsehen konnte.

Doch die Zeit war ihr davongelaufen. Wenn sie heiratete, dann würde Liebe nicht Teil der Abmachung sein. Sie würde ihrem Cousin erzählen müssen, was sie getan hatte, und wenn Robert Campbell nicht über den Verlust ihrer Jungfräulichkeit hinwegsehen konnte, dann war sie davon überzeugt, dass dank ihrer Mitgift viele andere diesbezüglich ein Auge zudrücken würden.

Hart zwar, aber deshalb nicht weniger wahr.

Sie ließ sich noch einmal unter Wasser gleiten und durchbrach dann mit dem Gesicht die glasige Wasseroberfläche, bevor sie aus der Wanne stieg. Trotz der dampfigen Luft klapperte sie mit den Zähnen, während die junge Dienstmagd ihr mit einem Leinentuch, das von einer im Feuer erhitzten Wärmepfanne angewärmt war, die Gänsehaut von den Gliedern rieb. Der sanfte Duft nach Lavendel, der durch den Dampf noch intensiver wirkte, stieg ihr in die Nase. Es war ihr Lieblingsduft, und Lizzie sorgte dafür, dass alles Leinen zusammen mit getrockneten Lavendelblüten aufbewahrt wurde.

Das Mädchen fing an, ihr das Haar auszukämmen, und bei dem langwierigen Prozess erwischte sie schmerzhaft ein paar verknotete Stellen. Zwischen den erschrockenen Entschuldigungen des armen Mädchens dachte Lizzie, wie sehr sie doch Alys vermisste. Donnan erholte sich von seiner Verwundung, aber es würde noch eine ganze Weile dauern, bis die ältere Frau es riskieren würde, von seiner Seite zu weichen. Lizzie besuchte sie in ihrer Hütte im Dorf, so oft sie konnte. Mit fünf Kindern war es mehr als nur ein wenig chaotisch, aber sie liebte jede Minute davon.


Es war alles, was sie sich wünschte und eines Tages zu haben hoffte.

Das Bad hatte Wunder gewirkt und zum ersten Mal seit dem Kuss konnte sie wieder vernünftig denken.

Patrick Murrays leise, im Taumel der Leidenschaft geflüsterte Worte hatten ihr alles wieder in Erinnerung gebracht. Die Unsicherheit. Den Herzschmerz. Die Erkenntnis, dass sie beim nächsten Mal, wenn sie einem Mann ihren Körper schenkte, wissen wollte, dass er sie liebte. Oder, so dachte sie traurig, dass er das gesetzliche Recht dazu hatte.

Das war die kalte, harte Wahrheit. Ganz gleichgültig, wie sehr sie Patrick Murray begehrte, es war nicht genug.

Und dennoch …

Lizzie konnte das nagende Gefühl nicht abschütteln, dass es diesmal anders gewesen war. Patrick hatte dieselben Gefühle in ihr ausgelöst, aber auch noch so viel mehr. Ihn zu küssen, eng an seinen Körper gepresst, hatte sich unglaublich angefühlt. Vollkommen. Richtig.

Ein schiefes Lächeln spielte um ihren Mund. Offensichtlich hatte sie vor zwei Jahren doch nicht all ihre naiven Wunschvorstellungen verloren.

Nachdem die Dienerin ihr geholfen hatte, das Kleid anzuziehen und ihr Haar aufzustecken, ging sie zum Abendessen nach unten in den Burgsaal. Obwohl es nicht so aufwändig und reichhaltig wie das Mittagsmahl war, stellte Lizzie sicher, dass es mit ebensoviel Sorgfalt und Geschick zubereitet und angerichtet wurde. Die Tische waren mit bunten Tischtüchern, Blumen und Kerzenleuchtern festlich geschmückt. Ein Harfespieler saß vor dem Kamin und erfüllte den von Torfrauch durchzogenen Raum mit Musik. Zwischen den Tischen gingen eine Handvoll Dienerinnen herum und servierten Krüge voll mit starkem cuirm und Wein und Platten, die mit Käse, Brot und Fleisch überhäuft waren. Der ganze Raum war warm, gemütlich und voller Leben.


Alles war so, wie es sein sollte, und doch fehlte etwas. Ihr Blick wanderte zur Estrade. Einen Augenblick lang konnte sie sich Patrick vorstellen, wie er am Kopf der Tafel saß, hochblickte und sie anlächelte. Das Bild war so deutlich, dass sie von einer Welle der Enttäuschung erfasst wurde, als es verblasste. Er würde nicht auf der Estrade sitzen. Er war nur ein Wachmann. Hatte sie ihm denn nicht vorhin genau das gesagt? Ein einziger Kuss, und sie stellte sich Dinge vor, die niemals sein konnten.

Vielleicht kam es davon, dass sie gerade an Alys und ihre Familie gedacht hatte, doch Lizzie fühlte sich plötzlich sehr allein. Die heimelige Atmosphäre, die sie so mühevoll erzeugte, war nur eine dünne Fassade, um ihre Einsamkeit zu verbergen.

Als sie sich der Estrade näherte, bemerkte sie, dass der Raum ruhiger als gewöhnlich wirkte, und ein schneller Blick in die Runde sagte ihr, warum. Weder Patrick noch einer seiner Männer waren anwesend.

Angst verursachte ihr ein Gefühl im Bauch wie verdorbene Milch.

Hatte sie ihn fortgetrieben?

Nein. Er würde nicht gehen, sagte sie sich. Nicht, wenn er versprochen hatte, zu bleiben. Nicht, ohne Lebewohl zu sagen.

Sie nahm ihren Platz neben dem Verwalter und Finlay ein, die sie beide freundlich begrüßten. Da alle bereits darauf warteten, dass sie das Mahl eröffnete, hob sie die Hand und die Lustbarkeit begann.

Sie unterhielt sich ein wenig mit dem Verwalter, bevor sie die Frage stellte, die ihr am stärksten auf den Nägeln brannte.

»Ich sehe die Wachmänner der Murrays nicht im Saal. Hat die Pflicht sie aus irgendeinem Grund fortgerufen?«

Der Verwalter runzelte die Stirn, und sein Blick huschte
über die mit Clansmännern dicht besetzten Tische. »Nicht, dass ich wüsste, Mylady.«

Sie hörte Finlay neben ihr kichern. Offensichtlich hatte er ihre Unterhaltung zufällig mitangehört – oder belauscht. »Es war nicht die Pflicht, die sie fortrief, Mylady.« Er hatte einen süffisanten Ausdruck auf dem Gesicht, so als denke er an einen unanständigen Witz. »Sondern ein Ruf ganz anderer Natur.«

»Ich fürchte, ich verstehe Euch nicht.«

Finlay wurde ernst, doch das Glitzern in seinen Augen entging Lizzie nicht. »Sie sind ins Dorf gegangen, um ein kleines bisschen zu feiern.«

Sie runzelte die Augenbrauen. »Aber warum sollten sie das tun? Wir haben doch Speis und Trank genug hier.«

Finlay heuchelte Verlegenheit, doch Lizzie konnte genau erkennen, dass er darauf brannte, ihr zu erzählen, was er wusste. »Wir haben nicht alles hier, was sie im Dorf haben können.«

Oh Gott. Lizzie hielt den Atem an, und ihr würde plötzlich übel. Frauen. Sie waren ins Dorf gegangen, um Frauen zu finden.

Ein spitzer Dolch glitt ihr zwischen die Rippen und bohrte sich in eine winzige Stelle in ihrem Herzen – die Stelle, die einen Augenblick lang geglaubt hatte, dass an dem Kuss, den sie und Patrick miteinander geteilt hatten, etwas Besonderes war. Sie schluckte. »Ach so.«

Eigentlich sollte es ihr nichts ausmachen. Selbst wenn sie irgendeinen Anspruch auf ihn hätte – was nicht der Fall war –, dann bedienten Männer sich oftmals anderer Frauen.

Doch das zu wissen milderte nicht das Fünkchen Enttäuschung, das schmerzhaft in ihr schwelte. Oder das Gefühl, dass sie wieder einmal etwas Besonderes gesehen hatte, wo nur Lust gewesen war. Lust, die sich in jeden beliebigen Armen stillen ließ.


 



Das ansehnliche, vollbusige Mädchen, das auf Patricks Schoß saß, konnte seine Rastlosigkeit nicht im Geringsten lindern. Dennoch gab er sich mit dem Gedanken an die Wirte der Taverne im Hinterkopf größte Mühe, den Eindruck zu erwecken, dass er sich amüsierte, während er einen weiteren Krug cuirm kippte und sich von der Magd liebkosen ließ.

Die fleischlichen Bedürfnisse waren eine ebenso gute Ausrede wie jede andere, warum er und seine Männer sich heute Nacht dessen bedienten, was das Dorf zu bieten hatte. Vielleicht war eine kleine Nummer genau das, was er brauchte.

Doch der Geruch nach abgestandenem Ale war nicht der von Lavendel. Als ihre nassen Küsse an seinem Ohr und der Druck ihrer Brüste nichts bewirkte, um ihn zu erregen, tätschelte er ihr das runde Hinterteil und schob sie mit vagen Versprechungen von sich fort, von denen er nicht beabsichtigte, sie auch zu halten.

Er hatte etwas zu erledigen, und der Grund, warum er hier war, duckte sich gerade unter dem Rahmen der Eingangstür hindurch.

Patrick hätte ihn beinahe nicht erkannt. Gregor hatte sich größte Mühe gegeben, sein Aussehen nach jenem Tag im Wald zu verändern. Er hatte seine zerlumpten breacan feile und leine durch ein ledernes Wams und ebensolche Beinkleider ausgetauscht – die er zweifellos auf die gleiche Weise besorgt hatte, wie Patrick sich seine neuen Kleider angeeignet hatte.

Es war das erste Mal, dass Patrick seinen Bruder glattrasiert sah, seit Gregor alt genug war, um sich einen Bart stehen zu lassen. Das Haar hatte er sich ebenfalls geschnitten und es zu einem kurzen Zopf im Nacken zurückgebunden. Obwohl Gregors Haar von einem helleren Braun und seine Augen dunkelblau waren, hatte die Ähnlichkeit der beiden Brüder nie ausgeprägter gewirkt. Patrick hoffte inständig, dass niemand von der Burg in der Nähe war, um es zu bemerken.


Er fing den Blick seines Bruders auf, doch er ließ sich nicht anmerken, dass er ihn kannte. Nach ein paar Augenblicken zog er sich in einen der privaten ›Räume‹ zurück – bestehend aus einem Tisch und Bänken, die durch einen Vorhang aus grobem Leinen abgetrennt waren – mit denen das Wirtshaus seinen Gästen etwas Privatsphäre bot. Obwohl das Dorf Dollar klein war, brüstete es sich mit einem anständigen Wirtshaus und guten Unterkünften. Wenn es auch nicht so gut geführt war wie die Gasthäuser für Viehtreiber, so war es doch für ihr Treffen gut genug.

Eine kleine Weile später glitt Gregor auf eine der Bänke ihm gegenüber. Robbie und seine anderen Männer würden sicherstellen, dass sie nicht gestört wurden und dass niemand nahe genug kam, um sie zu belauschen.

Einen langen Augenblick starrte Patrick seinen Bruder an, ohne etwas zu sagen. Das brauchte er auch nicht. Sein Zorn war regelrecht greifbar.

Man musste es Gregor anrechnen, dass er keinen Rückzieher machte oder reuig aussah, denn er vertraute darauf, dass die Familienbande ihn wieder einmal vor der ganzen Wucht von Patricks Zorn schützen würden.

Das würden sie auch, aber nur mit Mühe und Not. Im Laufe der letzten paar Jahre waren diese Bande ausgefranst, und nach dem Überfall von letzter Woche hingen sie nur noch an seidenen Fäden.

»Für das, was du getan hast, sollte ich dir deine verdammte Kehle durchschneiden«, knurrte Patrick.

»Du siehst gut aus, Bruder.«

Patrick warf ihm einen scharfen, warnenden Blick zu, sowohl für die Sorglosigkeit, ihn Bruder zu nennen, als auch für den bissigen Hohn, der in seinen Worten mitschwang. Er griff über den Tisch und packte seinen Bruder an der Kehle, hart genug, um ihm die Luft abzuwürgen. »Leg dich verdammt nochmal nicht mit mir an, Gregor. Ich habe keinen
Nerv für deine giftigen Anspielungen. Wenn du mir etwas zu sagen hast, dann tu es.«

Gregors Augen verfinsterten sich und er riss sich los. Dann rieb er sich die Kehle, bis sein Atem wieder normal ging. »Du hast nichts von deinen Manieren verloren, Patrick. Ich hatte nur bemerkt, dass du gut aussiehst. Das Burgleben bekommt dir gut.«

»Was mir gut bekommt, ist, dass mein Blut in meinem Körper fließt und nicht daraus heraus. Zum ersten Mal seit Wochen bin ich nicht länger von einer offenen Wunde geplagt.« Prüfend musterte er seinen Bruder. »Du scheinst keine von deinem … Missgeschick davongetragen zu haben.«

Gregors Gesicht wurde rot vor Wut. »Das Miststück hat Glück, dass ihre Klinge keinen dauerhaften Schaden angerichtet hat. Aber ich werde die Narbe und die Erinnerung an den Schmerz haben, um es nicht zu vergessen.«

Patrick gefiel nicht, was er in den Augen seines Bruders las. Er sah ihn mit einem Blick an, der keinen Widerspruch duldete. »Bleib ihr vom Leib, Gregor. Bei unserem Kampf geht es nicht um das Mädchen.«

»Tut es das nicht? Um wen geht es denn dann? Sie ist eine Campbell – oder hast du das schon vergessen?«

»Lass es gut sein, sage ich. Du hast auch so schon genug Unheil angerichtet. Du hättest doch warten sollen, bis wir in Position waren.« Drohend lehnte er sich über den Tisch nach vorne, um seinen Bruder stumm herauszufordern, die Folgen seines Handelns zu bedenken. Die Männer, die sie verloren hatten. »Niemand hätte sterben sollen.«

»Die Männer wollten ein wenig Spaß haben. All diese Campbells …« Gleichgültig zuckte er die Schultern. »Es war eine zu gute Gelegenheit, um sie einfach verstreichen zu lassen.«

»Es war nicht an dir, das zu entscheiden. So etwas hätte ich von unserem Onkel und von Iain erwartet – Gott weiß, dass
nicht einmal unser Cousin sie unter Kontrolle halten kann – aber nicht von dir.«

Endlich hatte Gregor genug gesunden Menschenverstand, um beschämt zu wirken. Auch ohne Land war Patrick sein Chieftain. Er wusste ebenfalls, dass Patrick es nicht erlauben würde, dass seine Autorität infrage gestellt wurde. »Ich dachte, du würdest nichts dagegen haben.«

»Nichts dagegen haben, dass du versuchst, das Mädchen zu verschleppen, das ich vorhabe, zu heiraten?«

Gregors Miene verhärtete sich. »Es ist ja nicht so, als ob sie dir irgendetwas bedeutet. Die Schlampe hat mich wütend gemacht. Die Art, wie sie mich angesehen hat. Als wäre ich nicht besser als ein Hund.«

Wäre die Situation umgekehrt gewesen, hätte sie ihn dann auch genauso angesehen? Der Gedanke war ernüchternd.

Gregor mochte es verdient haben, aber das bedeutete nicht, dass Patrick nicht verstand, was der Quell seines Zorns war. Eines Zorns, den er tatsächlich sogar teilte. Der König und seine Campbell-Handlanger hatten ihnen alles genommen. Land. Familie. Besitz. Rang.

Wenn Patrick seinen jüngeren Bruder ansah, dann sah er sich selbst, unbeeinflusst von Verantwortung, und ganz sich selbst überlassen, sich in seinem Zorn zu suhlen. Nach so vielen Jahren als Gesetzloser war Patricks Pflichtgefühl nach und nach immer weniger geworden, doch bei Gregor war es beinahe vollständig verschwunden. Jeder Anschein von anständigem Verhalten war unter der brutalen Existenz als Geächteter verblasst.

Er verspürte den seltsamen Drang, Lizzie zu verteidigen, doch er glaubte nicht, dass Gregor gerne etwas von ihren feineren Vorzügen hören wollte. »Überlass das Mädchen mir, und wenn du je noch einmal so etwas in der Art abziehst …« Er sah ihm fest in die Augen. »Merk dir meine Worte gut: ob Blutsverwandter oder nicht, du wirst nicht lange genug leben,
um es zu bereuen.« Gregor zuckte zusammen, doch es war deutlich, dass er verstanden hatte. »Halte dich an den Plan«, warnte Patrick ihn.

»Dann funktioniert er also? Das Mädel hat den Köder geschluckt?«

Patrick dachte darüber nach. »Aye.« Obwohl Lizzie gegen die Anziehungskraft ankämpfte, war sie alles andere als immun gegen ihn.

»Die armselige kleine Maus spielt dir wohl regelrecht in die Hände, was?«, lachte Gregor. »Es juckt sie wohl schon ziemlich, vermute ich. Oder vielleicht hast du sie ja mit deinem Schwanz schon ordentlich gekratzt?«

Patrick ließ sich die Wut, die Gregors Derbheit in ihm aufflackern ließ, nicht anmerken. Normalerweise würde ihm das nichts ausmachen, aber er wollte nicht über die Einzelheiten der Verführung mit seinem Bruder reden, und er wollte ganz sicher nicht, dass Gregor so über Lizzie sprach. Doch er wusste, dass Gregor sich an jedes Zeichen klammern würde, dass Patrick ihr Ziel nicht schonungslos verfolgte.

»Es ist erst eine Woche vergangen. Das hier wird einige Zeit dauern. Das Mädchen wurde von Geburt dazu erzogen, ihre Pflicht zu tun. Sie wird nicht gleich mit dem ersten Mann davonlaufen, der ihr gefällt.«

»Ich dachte, das Mädel wäre verzweifelt.«

Patrick verkniff sich eine Grimasse. Hatte er das wirklich gesagt? Sie war nicht im Geringsten verzweifelt. Sie war zwar süß und freundlich und verletzlich, aber nicht verzweifelt.

Dennoch änderte das nichts an dem springenden Punkt dessen, was Gregor fragte. Auch wenn sie sich vielleicht stärker dagegen wehrte, als er erwartet hatte, war Patrick zuversichtlich, dass Elizabeth Campbell ihm am Ende doch erliegen würde. Er konnte ebenso erbarmungslos sein wie ihre niederträchtige Verwandtschaft, wenn es darum ging, zu bekommen,
was er wollte. »Gib der Sache Zeit, Gregor.« Er nahm einen tiefen Zug cuirm. »Was gibt es Neues von unserem Cousin?«

»Sie sind sicher an ihrem Ziel angekommen.«

Patrick nickte. »Gut.« Der Lamont of Ascog musste also zugestimmt haben, sie zu schützen.

»Nicht gut«, korrigierte Gregor. »Sie sind unmittelbar vor den Spielen dort angekommen, und rate mal, wer daran teilnimmt: Niemand anderes als Jamie Campbell.«

»Jetzt ist er nicht dort.«

Gregor beäugte ihn argwöhnisch. »Woher willst du das wissen?«

»Ich habe ihn erst vor ein paar Tagen auf Castle Campbell gesehen.«

»Du hast ihn gesehen und ihm keinen Pfeil zwischen die Augen gejagt?«

Patrick biss die Zähne zusammen. »Ich hatte dazu keine Gelegenheit. Er war nur kurz in der Burg, bevor er wieder fortgerufen wurde. Ich war mehr damit beschäftigt, sicherzugehen, dass sich unsere Wege nicht kreuzten. Ich hatte Glück, dass ich nicht entdeckt wurde.«

Patrick gefiel nicht, wie Gregor sein Gesicht musterte.

»Mit dem Vollstrecker vor der Nase hätte ich gedacht, dass du schon eine ›Gelegenheit‹ finden würdest.«

Patrick verstärkte seinen Griff um den Krug vor ihm. »Stellst du etwa meine Loyalität infrage?«

»Nay. Das nicht. Aber ich frage mich schon, was das Mädchen für einen Einfluss auf dich hat.«

»Sie hat gar nichts auf mich.«

»Sie ist eine Campbell.«

Als ob er diese Tatsache vergessen könnte. »Sie wird auch meine Frau werden«, meinte er als Warnung.

»Wir hätten sie uns einfach nehmen sollen. Dann wärst du jetzt bereits verheiratet.«


»Aber für wie lange? Nay, wir machen es auf meine Weise. Der Preis wird es wert sein, zu warten.«

»Vergiss nur nicht, was der wahre Preis ist.«

Das Land, nicht das Mädchen. »Ich weiß genau, weshalb ich hier bin. Daran musst du mich nicht erinnern.« Und ebenso wenig würde er die unterschwelligen Drohungen seines Bruders tolerieren. »Und denk dran, was ich dir gesagt habe, Gregor. Misch dich nicht noch einmal ein. Ich weiß, was ich tue.«

Trotz Lizzies Beteuerungen wusste er, dass der Kuss sie genauso berührt hatte wie ihn. Aus irgendeinem Grund war sie dazu entschlossen, gegen die Anziehung zu ihm anzukämpfen, doch er hatte nicht vor, es ihr einfach zu machen. Ihr Bruder hatte angeordnet, dass rund um die Uhr ein Wachmann bei ihr sein sollte, und von nun an hatte er vor, nicht von ihrer Seite zu weichen.

Und wenn Verführung nicht funktionierte …

Er verzog das Gesicht. Er würde tun, was er tun musste, um zu verhindern, dass sie Glenorchys Sohn heiratete, auch wenn das hieß, ihr keine Wahl zu lassen.

Entführung war das allerletzte Mittel, aber wenn es dazu kommen sollte, würde er nicht davor zurückschrecken, seine Pflicht zu tun.





Kapitel 9

Als die Sonne ihren Zenit am Sommerhimmel erreichte und die Tage auf ihrem steten Weg in Richtung Herbst begannen, kürzer zu werden, fing Lizzie an, sich zu fragen, ob ihre Familie sie vielleicht vergessen hatte.

Es war ruhig – zu ruhig.

Abgesehen von einer kurzen Nachricht ihres Cousins, in der er seine Erleichterung darüber ausdrückte, dass es ihr nach dem Überfall gut ging, und ihr Vergeltung für den Vorfall versprach, hatte sie nichts aus Dunoon gehört.

Das anhaltende Schweigen machte es leicht, die Pläne für ihre Zukunft zu vergessen und von anderen Dingen zu träumen. Dinge, die sie zu leicht für möglich halten könnte, wenn der schleichende Schmerz nicht wäre.

Lizzie wusste, dass sie keinen Grund hatte, darüber unglücklich zu sein, dass Patrick Murray sein Vergnügen woanders suchte, doch das hielt sie nicht davon ab, sich jedes Mal, wenn er sich ins Dorf aufmachte, mit Bildern davon vor ihrem geistigen Auge zu quälen. Bilder, die so scharf und schneidend wie eine Messerklinge waren.

Zuerst hatte sie versucht, ihm aus dem Weg zu gehen. Jedes Mal, wenn sich ihre Blicke trafen, sah sie fort, denn das Gefühl der Enge in ihrer Brust war beinahe unerträglich. Doch gelegentlich hielten ihre Augen sich einen langen Herzschlag lang fest, und dann konnte sie schwören, dass sie in seinem Blick einen Schmerz sah, der den ihren widerspiegelte.

Als die Wochen verstrichen, ertappte sie sich dabei, dankbar für diesen Schmerz zu sein. Er war das Einzige, was sie davon abhielt, einen viel größeren Fehler zu begehen.

Wie etwas Törichtes zu tun und ihr Herz zu verlieren.


Patrick hatte sich selbst zu ihrem persönlichen Wachmann ernannt und seine ständige Gegenwart begann, ihre Entschlossenheit zu untergraben. Wann immer sich die Gelegenheit ergab, war er an ihrer Seite, und wohin er ihr nicht folgen konnte, folgte ihr sein eindringlicher, rätselhafter Blick. Bei den Mahlzeiten, im Garten, im barmkin, er war dort. Er war in ihr Zuhause eingedrungen, in ihre Gedanken, ihre Träume.

Sie konnte ihm nicht entkommen. Ohne dass sie es überhaupt bemerkt hatte, war es geschehen, hatten sich ihre natürlichen Tagesabläufe in einem angenehmen Muster miteinander verwoben. Am Morgen, während sie ihren Pflichten in der Burg nachkam, ritt er aus oder jagte mit den anderen Wachmännern. Während sie im Garten arbeitete, trainierte er im Hof seine Kampffertigkeiten, wobei er oftmals auf dem Weg hin und zurück ein Wort mit ihr wechselte oder beim Tragen eines Korbs half. Wenn sie die Burg verließ, um auszureiten oder ins Dorf zu gehen, um Alys zu besuchen, schaffte er es unvermeidlich, in der Gruppe zu sein, die sie begleitete.

Seine Aufmerksamkeit fiel natürlich auf, doch niemand machte eine Bemerkung darüber. Ihr Bruder hatte die Anweisung hinterlassen, dass sie gut bewacht werden sollte, und Donnan, der wieder genesen war, verließ sich inzwischen auf den geübten Krieger beinahe so sehr wie sie selbst.

Es beunruhigte sie zu erkennen, wie sehr sie sich bereits an seine beständige Gegenwart gewöhnt hatte.

Dennoch blieb er ihr in vielerlei Hinsicht ein ebenso großes Rätsel, wie er es am Tag, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, gewesen war. Zwar wirkte er glücklicher, aber manchmal trat ein abwesender Ausdruck in seine Augen, und dann wusste sie, dass er an die Vergangenheit dachte. Ihre Versuche, dieses Thema anzusprechen, hatten Schweigen oder ein schnelles Wechseln des Themas zur Folge.

Bereitete es ihm zu viel Schmerz, oder gab es einen anderen
Grund für seine Schweigsamkeit? Lizzie musste sich unweigerlich fragen, ob er etwas zu verbergen hatte. Etwas an ihm erschien irgendwie nicht ganz richtig. Er war ein wenig zu beherrscht. Stets darauf bedacht, seine Reaktion zu verbergen. Vielleicht lag es einfach daran, dass sie die Gesellschaft von Wachmännern nicht gewöhnt war.

Doch so oft mit ihm zusammen zu sein, hatte allerdings auch seinen Preis. Sie schwankte dazwischen hin und her, sich ein Leben ohne ihn nicht mehr vorstellen zu können, und ihn Tausende Meilen weit fort zu wünschen. Seine Anziehungskraft auf sie hatte sich so sehr gesteigert, dass ihre Sinne jedesmal verrückt spielten, wenn er den Raum betrat.

Obwohl er sein Wort hielt und keinen Versuch mehr unternahm, sie noch einmal zu küssen, berührte er sie so oft, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte.

Noch nie war sie sich eines Mannes körperlich so bewusst gewesen. Jede Einzelheit schien sich in ihr Gedächtnis einzubrennen, von den kleinen Fältchen, die sich um seine Augen kräuselten, wenn er ein seltenes Lächeln zeigte, oder der Narbe, die den Rand seiner rechten Augenbraue durchschnitt, bis zu der Art, wie sich seine Augen je nachdem, wie das Licht einfiel, von Moosgrün zu dunklem Smaragdgrün veränderten.

Und sein Gesicht. Sie suchte nach Makeln – in der Hoffnung, etwas zu finden, das ihn auf das Maß eines einfachen Sterblichen reduzierte –, doch so oft sie ihn auch musterte, nichts konnte ihren ersten Eindruck entkräften. Patrick Murray war einfach der attraktivste Mann, den sie je gesehen hatte.

Allerdings begann ihre Faszination ihr zuzusetzen. Sie wusste nicht, auf wen sie wütender war: auf sich selbst, weil sie ihn begehrte, oder auf ihn, weil er sie dazu brachte.

Lizzie war keine Närrin. Sie wusste genau, was er da tat. Die Frage war nur, warum.


Sie wischte sich unter der breiten Krempe ihres Hutes über die Stirn und stand etwas unsicher auf, da sie so lange in der warmen Sonne gekniet war. Obwohl es einen kleinen Küchengarten an der Westseite gab, verbrachte sie einen Großteil ihrer Zeit in den formalen – und ungewöhnlichen – terrassenförmig angelegten Gärten südlich des Wohnturms. Heute hatte sie allerdings Unkraut gezupft, anstatt in den Anlagen herumzuwandern.

Während sie an dem felsigen Hügel vorbeikam, der als ›John Knox’s Pulpit‹ bekannt war, seit der Prediger ihn bei seinem Aufenthalt auf Castle Campbell vor beinahe einem halben Jahrhundert als Kanzel benutzt hatte, und den Pfad zurück zum inneren Burghof hochging, hielt sie den Blick auf den Schmutz und die Steine zu ihren Füßen gerichtet und vermied es dabei sorgfältig, zu den trainierenden Kriegern hinüberzusehen. Ihre Faszination für Patrick Murray war inzwischen so lächerlich stark geworden, dass sie ihm nicht länger bei seinen Übungen zusehen konnte – ganz besonders nicht bei Schwertübungen an warmen Tagen.

Sie hatte die Sicherheit des Wohnturms schon beinahe erreicht, als ein großer Schatten auf den Weg vor ihr fiel. Ihr Schritt stockte. Die Härchen im Nacken sträubten sich und ihre Haut schien plötzlich vor Elektrizität zu summen, die so überraschend wie ein Blitzstrahl aus heiterem Himmel die Luft knistern ließ.

Sie brauchte nicht erst aufzublicken, um zu wissen, wer vor ihr stand.

»Werdet Ihr heute Nachmittag wie gewöhnlich ausreiten, Mylady?«

Mit zusammengebissenen Zähnen und fest entschlossen, gleichgültig zu bleiben, hob sie den Blick … und schnappte nach Luft. Sie konnte nicht anders.

Brust. Alles, was sie sehen konnte, war die nackte Mauer einer Brust. Die gebräunte, glänzende, nackte Mauer einer
Brust, mit Muskeln, die sich wölbten, als wären sie überdeutlich aus einem rauen Felsen gemeißelt worden. Sie konnte den Blick nicht abwenden, so hypnotisiert war sie einen Augenblick lang von der breiten Spanne eines harten – sehr harten – männlichen Körpers. Er war zu einer Perfektion aus Stahl geschmiedet, ebenso sehr eine Waffe wie das Schwert, das er mit solcher Leichtigkeit schwang. Geschaffen für den Kampf … und weibliche Fantasien.

Kein Mann sollte so aussehen dürfen. Sie weidete ihren Blick an dem straffen, flachen Bauch und den breiten Schultern. An den Armen, die so dick und kräftig geformt waren wie die eines Schmieds. Und an dem Rinnsal von Schweiß, das sich einen sündigen Pfad über die festen Muskelstränge an seinem Bauch suchte, um unter dem Bund seiner tief sitzenden Beinkleider zu verschwinden.

Beinkleider, die sehr wenig der Vorstellung überließen, denn das anschmiegsame Leder ließ deutlich die kräftigen Muskeln seiner Oberschenkel erkennen. Und die ausgeprägte Wölbung…

Jäh riss sie sich aus ihrer Erstarrung und schnauzte: »Nein.«

Er trat einen Schritt auf sie zu und sie konnte die Hitze fühlen, die von seiner Haut ausging und sich mit dem schwülen, männlichen Duft von Anstrengung in der Sonne vermischte.

»Dann einen Spaziergang?« Seine Stimme war tief und heiser und jagte ihr einen sinnlichen Schauer das Rückgrat entlang. Wärme durchströmte sie wie geschmolzene Lava.

Dieser verfluchte Schurke. Das machte er mit Absicht. Sie zu quälen. Sie dazu zu bringen, ihn zu begehren. Mit schmalen Augen begegnete sie seinem teuflischen Blick aus grünen Augen. »Ihr solltet besser ein Hemd überziehen, bevor Ihr eine Lady ansprecht.«

Der elende Schuft hatte auch noch die Nerven zu grinsen.
»Ich bitte vielmals um Vergebung. Das muss mir entgangen sein – wegen der Hitze und alldem. Wenn Ihr Euch deshalb unbehaglich fühlt, kann ich zurückgehen und …«

»Ich fühle mich nicht unbehaglich!«, kreischte sie wie die Verrückte, in die er sie verwandelte. Was war aus der ruhigen, vernünftigen Frau geworden, die sie einmal gewesen war? Sie versuchte, ihre aufsteigende Hysterie zu beruhigen und brachte ein Lächeln zustande, wobei sie hoffte, dass ihr Gesicht dabei keinen Sprung bekam. »Wir wollen die Mägde doch nicht ängstigen.«

Bei ihrem Witz lachte er auf und warf einen Blick zu der Gruppe von Frauen hinüber, die sich beim Brunnen herumdrückten und mehr schlecht als recht so taten, als würden sie ihn nicht anstarren. »Ich verstehe, was Ihr meint«, antwortete er, wobei er die Arme vor der Brust verschränkte und sich seine Muskeln zu gewaltiger – köstlicher – Größe spannten und wölbten. Ihre Augen weiteten sich und ihr blieb die Spucke weg. Gütiger Gott, er war umwerfend!

Wie ein giftiges altes Weib kniff sie die Lippen zusammen und zischte regelrecht: »Wenn das alles ist, dann entschuldigt mich. Ich habe viel zu tun.« Sie versuchte, sich an ihm vorbeizudrängen, doch sie schätzte den Abstand zwischen ihnen falsch ein und kam stattdessen in vollen, knisternden Kontakt mit der Mauer aus flammendheißer Haut.

Obwohl sie sich nur eine Sekunde lang berührten, machte das keinen Unterschied. Wie eine Flamme an trockenem Laub war die Wirkung verheerend. Ihr Körper wurde lebendig; jeder Nerv entflammte vor Verlangen. Heißem, heftigen Verlangen, das ihr in einer Flut tiefer, unstillbarer Sehnsucht durch die Adern rauschte.

Er packte sie an den Schultern. »Hoppla, vorsichtig! Passt lieber auf, wo Ihr hintretet. Hier sind ziemlich viele Steine, über die Ihr stolpern könnt.«

Lizzie spürte, wie ihr der Zorn heiß in die Wangen stieg,
als sich beim Anblick seines wissenden Lächelns Frustration in Wut verwandelte. Sie ballte die Hände zu harten Fäusten. »Hier sind sehr große Steine, und wenn sie mir nicht aus dem Weg bleiben, dann werde ich dafür sorgen, dass sie entfernt werden.«

Und mit diesen Worten wirbelte sie auf dem Absatz herum und stürmte auf den Turm zu, in der Absicht, ihre beachtliche Wut an ein paar sehr staubigen Teppichen abzureagieren.

 



Leise lachend sah Patrick ihr nach, wie sie davonstürmte, mit blitzenden Augen und flammendem Gesicht, so aufgestachelt wie ein Schwarm wütender Hornissen.

Gott, sie war herrlich! Temperamentvoll, leidenschaftlich, schön. Ein Mädchen, auf das jeder Mann stolz wäre, wenn er es an seiner Seite hätte.

Und in seinem Bett.

Sein langsamer Verführungsversuch zeigte Wirkung, obwohl er nicht wusste, wer von ihnen darunter mehr litt. Ebenso wenig wusste er, wie lange er noch geduldig sein konnte.

Er verbrachte die Tage hart wie ein Felsen und die Nächte mit seiner Männlichkeit in der Hand, um seine Frustration zu lindern. Doch erotische Träume waren ein schlechter Ersatz für die Frau, die sie hervorrief.

Sein einziger Trost war, dass er mit seiner sexuellen Frustration nicht allein war. Berührte sie sich selbst und dachte dabei an ihn?

Zum Teufel! Er rückte die Ursache seiner unablässigen Qualen zurecht und lenkte die Gedanken von seidiger Weichheit fort.

Wie lange konnte sie dem noch widerstehen, was zwischen ihnen war?

Ihrer heutigen Reaktion nach zu schließen hoffte er, dass es nicht mehr allzu lange dauern würde. Von seinem persönlichen Unbehagen einmal abgesehen wurde sein Bruder langsam
ungeduldig, und während die Wochen verstrichen, wurde es zunehmend schwerer, ihn im Zaum zu halten. Patrick hatte Glück, dass Gregor zu den Lomond Hills aufgebrochen war, um nach ihren Clansleuten zu sehen – doch er würde zurückkommen. Und zwar bald.

Mit diesem Gedanken im Hinterkopf wusch er sich eine Stunde später, als er sein Training für diesen Tag beendet hatte, und machte sich auf die Suche nach ihr.

Stirnrunzelnd fragte er sich, um welche der vielen Aufgaben, die ihr aufgebürdet waren, sie sich heute kümmerte. Lizzie erfüllte nicht nur die üblichen Pflichten einer Burgherrin, wie etwa die Dienstboten und zahllosen Spinnerinnen und Weberinnen, die die Kleidung für die Clansleute herstellten, zu beaufsichtigen, die Mahlzeiten zu planen und sich um die Erziehung der Kinder zu kümmern, sondern sie nahm in Abwesenheit ihres Cousins auch die Rolle des Burgherrn ein. Dazu zählte das Schlichten von Streitsachen, Führen der Bücher und Verwalten der Burgangelegenheiten. Und als ob das alles nicht schon genug wäre, hatte man sie auch noch gebeten, das große Bauprojekt zu überwachen, bei dem ein Saal und ein Zimmertrakt an den existierenden Wohnturm angebaut wurden.

Ihre Familie verlangte zu viel von ihr.

Da er den größten Teil seines Lebens unter nicht gerade luxuriösen Umständen verbracht hatte, war Patrick überrascht darüber, wie viel Arbeit und Verantwortung nötig war, eine Burg zu führen. Nachdem er sie in diesen letzten Wochen dabei beobachtet hatte, bewunderte er sie dafür – mehr als er sollte. Grimmig presste er die Lippen zusammen. Doch es ließ ihn auch erkennen, wie schlecht er auf solch ein Leben vorbereitet war – und welches Geburtsrecht ihm verwehrt worden war. Was zum Teufel wusste er denn schon darüber, ein Laird zu sein?

Als er sie weder im Arbeitszimmer des Lairds mit dem
Kopf über ein staubiges Rechnungsbuch gebeugt fand, noch in den Lagerräumen der Küche, um mit der Köchin den Speiseplan für die Woche zu besprechen, steuerte er auf den Lärm emsiger Handwerker zu.

An der Südseite des bestehenden Turms wurde ein neuer Saal angebaut und daran angeschlossen ein Zimmertrakt, der nach Osten lief. Der Bau war beinahe abgeschlossen, und würde, wenn er einmal fertiggestellt war, viel prachtvoller als das Turmhaus sein.

Als er laute Stimmen hörte, beschleunigte er seine Schritte. Schließlich fand er sie in einem der kleinen Zimmer am Ende des östlichen Traktes, wo sie mit einem Mann diskutierte, den er nicht kannte. Sie stand mit dem Rücken zu ihm und hatte ihn nicht näher kommen gehört.

»Ich fürchte, für weniger ist es nicht zu machen, Mylady. Der Steinpreis ist in den letzten paar Monaten in die Höhe geschossen.«

»Wie kann das sein, wo die Steine doch aus den Steinbrüchen meines Cousins abgebaut werden?«

»Es ist der Aufwand, sie hierherzuschaffen, Mylady. Das ist keine leichte Arbeit.«

»Mir ist nicht ersichtlich, wie sich das geändert haben soll, Sir. So war es doch schon immer.«

Mit übertriebenem Bedauern schüttelte er den Kopf. »Ich brauche Geld, um meine Kosten zu decken. Dreihundert Silbermerk zusätzlich zu dem, was wir besprochen hatten, sollten genügen.« Er lächelte. »Fürs Erste.«

Sie wedelte mit einem Stück Pergament vor seiner Nase herum. »Aber wir hatten einen Vertrag.«

Hilflos zuckte er die Schultern. »Die Umstände haben sich geändert.«

»Meint Ihr nicht eher, die Aufsicht hat sich geändert? Würdet Ihr auch mehr Geld fordern, wenn mein Cousin hier wäre?«


Der Mann sah erschrocken aus. »Ihr tut mir sehr unrecht, Mylady. Mir kam niemals in den Sinn …«

»Wirklich nicht?«

Patrick konnte den kaum unterdrückten Zorn in ihrer Stimme hören. Nichts wäre ihm lieber gewesen, als den Mann zu packen und gegen die nächste Wand zu schleudern, dafür dass er versuchte, sie auszunutzen, doch er wollte sich nicht einmischen. Außerdem glaubte er nicht, dass sie es begrüßen würde, wenn er ihr zu Hilfe kam – zumindest nicht in diesem Fall. Er hatte inzwischen herausgefunden, dass Lizzie absolut in der Lage war, sich um die Pflichten zu kümmern, die man ihr aufgezwungen hatte. Pflichten, die er unter anderen Umständen mit ihr geteilt hätte.

Deshalb überraschte es ihn ebenso sehr wie den Handwerksmann, als er sie sagen hörte: »Also gut.«

Der Mann brach in ein breites Lächeln aus. »Ich bin erleichtert, dass Ihr die Schwierigkeit der Lage erkannt habt. Wann kann ich mit dem Geld rechnen?«

»Gar nicht.«

Die Gesichtszüge des Mannes entgleisten. »Was? Ich habe Euch wohl missverstanden …«

»Ihr habt gar nichts missverstanden. Wenn Ihr die Bedingungen des Vertrags nicht erfüllt, dann könnt Ihr und Eure Männer die Habseligkeiten zusammenpacken und gehen.«

Bei dem verdatterten Gesichtsausdruck des Mannes musste Patrick grinsen. Gut gemacht.

»Aber der Earl …«

»Wie Ihr ja ohne Zweifel bemerkt habt, ist der Earl zurzeit nicht hier. Er hat mir die Verantwortung übertragen. Ich treffe alle Entscheidungen. Ihr könnt versichert sein, dass er mich hierbei unterstützen wird, wenn ich ihm erkläre …«

Alle Farbe wich dem Mann aus dem Gesicht. »Das wird nicht nötig sein.« Offensichtlich hatte er seine Gegnerin unterschätzt  – ein fataler Fehler, im Kampf ebenso wie in jedem
anderen Zusammenhang. »Es besteht kein Grund, dass der Earl auf diese Angelegenheit aufmerksam gemacht wird. Die Steine werden wie besprochen bis Ende der Woche hier sein.«

Er hatte es so eilig, zu verschwinden, dass er Patrick im Vorbeieilen kaum eines Blickes würdigte.

Kaum war er fort, seufzte Lizzie tief auf und ließ erschöpft die Schultern sinken. Etwas in ihm hakte aus.

Warum tat sie sich das an? Sie war zu jung, um sich in dieser düsteren Burg wegzuschließen, erdrückt von Verantwortung, die nicht für ihre Schultern gedacht war. Sie sollte auf Feste gehen, gefeiert werden, tanzen und sich amüsieren.

Oder von Kindern umgeben sein. Meinen Kindern, dachte er heftig.

»Warum macht Ihr das?«

Beim Klang seiner Stimme zuckte sie erschrocken zusammen. Er hasste es, wie sich ihre Schultern instinktiv versteiften, als wolle sie einen Angriff abwehren. Von ihm. Diese Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag. Sie wandte den Kopf gerade weit genug, so dass er ihr Gesicht ungeschützt sehen und den Ausdruck der Erschöpfung erkennen konnte. Es weckte jeden beschützerischen Instinkt in ihm.

»Was macht Ihr hier?« Beschwörend sah sie ihn an. »Bitte, ich habe im Augenblick nicht die Kraft, mit Euch zu kämpfen.«

Ihr Vorwurf war gut gezielt, und Patrick verspürte einen heftigen Stich von Schuldbewusstsein. Er hatte sie bedrängen wollen, aber nicht so – nicht, wenn sie verletzlich war. Im Moment wollte er nichts anderes, als ihre Sorgen zu lindern.

Er trat hinter sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. Sie versteifte sich, doch dann wurde sie lockerer, als er anfing, ihr die Verspannung aus dem Nacken zu kneten. Ihre Haut war warm und samtig, und die feinen Härchen in ihrem Nacken so flaumig weich wie das Köpfchen eines Babys. Sie duftete
nach Blumen, und wenn er den Kopf in ihrem seidigen, blonden Haar vergrub …

Er straffte sich und rief sich in Erinnerung, dass er sie nur beruhigen wollte.

»Sie verlangen zu viel von dir«, sagte er mit gedämpfter Stimme. Er konnte spüren, wie sie sich versteifte, und bevor sie widersprechen konnte, wirbelte er sie herum, um ihr in die Augen zu sehen. »Du erledigst die Arbeit von Burgherr und Burgherrin, ohne dafür eine Gegenleistung zu bekommen. Ist deiner Familie klar, wie viel du für sie opferst?«

»Du irrst dich. Es ist kein Opfer. Sie bitten mich um nichts, was ich nicht geben will.«

Er bedachte sie mit einem scharfen Blick. »Das bezweifle ich nicht, Elizabeth. Genau das tust du: geben und geben.«

Sie wurde wütend. »Was soll das heißen?«

»Das soll heißen, dass du dich erst um alle anderen kümmerst, bevor du an dich selbst denkst. Du glaubst, ich sehe nicht, was du hier alles getan hast. Doch wann hast du das letzte Mal je ein Wort des Dankes dafür bekommen?«

Sie presste die Lippen fest zusammen und er konnte die Antwort in ihrem trotzigen Blick lesen. »Ich brauche keinen Dank. Ich freue mich, meinen Brüdern und meinem Cousin zu helfen, wo ich kann.«

»Sie nützen dich aus«, meinte er rundheraus. Obwohl er ihre Fähigkeiten und die Art, wie sie sich still um die Bedürfnisse aller um sie herum kümmerte, bewunderte, wurde es Zeit, dass jemand auf sie achtete. »Sie nützen deine Liebenswürdigkeit aus, deine Fähigkeiten, und dein starkes Gefühl für Pflicht und Verantwortung. Wann war das letzte Mal, dass du bei Hofe warst oder jemanden deiner Freunde besucht hast?«

Mit beunruhigtem Ausdruck kaute sie auf ihrer Unterlippe. »Das ist schon eine Weile her, aber die Countess war krank.«


»Und danach? Du hast dich weggeschlossen und dich um deinen Cousin und deine Brüder gekümmert, wo du dich eigentlich amüsieren solltest.« Sanft umfasste er ihr Kinn und zwang sie, seinen Blick zu erwidern. »Du solltest unter Leute gehen.«

Sie wandte sich ab. »Du lässt es viel schlimmer klingen, als es ist.«

Als er ihren Schmerz sah, wurde sein Tonfall weicher. »Ich bin sicher, sie machen es nicht mit Absicht, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass sie dich ausgenutzt haben.« Er verstummte kurz. »Hast du dich nicht schon lange genug auf dem Altar der Pflicht geopfert?«

Lizzie drehte sich der Kopf. Er verwirrte sie, weil er sie Doppeldeutigkeit sehen ließ, wo keine war. Ihre Pflichten machten ihr Spaß. Nur manchmal, wenn sie müde war, geschah es, dass sich plötzlich alles so überwältigend anfühlte.

»Du tust so, als wäre Pflicht etwas Schlechtes«, entgegnete sie. »Aber es geht nicht nur darum, Opfer zu bringen. Es geht darum, etwas für das allgemeine Wohl zu tun, oder weil es das Richtige ist. Meine Familie ist mir wichtig. Gibt es denn nichts, was dir wichtig ist?«

Seine Augen blitzten, doch er ignorierte ihre Frage. Patrick war unerbittlich – in dieser Sache ebenso wie auf dem Schlachtfeld. Er nahm ihr Kinn und sah ihr tief in die Augen. »Ist es das Richtige, Elizabeth? Hast du es nicht verdient, deine eigene Wahl zu treffen?«

Eines Ehemanns. Sie wusste, was er meinte. Mit klopfendem Herzen musterte sie sein Gesicht. »Es ist meine Pflicht, zu heiraten, wen meine Familie wünscht.«

»Hast du nicht genug getan? Oder musst du dich auch an einen Mann binden, den du nicht willst, um sie zufriedenzustellen?«

Sie brauste auf. »Du vermutest ziemlich viel. Woher willst du wissen, dass ich ihn nicht will?«


Ein gefährliches Funkeln glomm in seinem Blick. Sie erkannte ihren Fehler: Er hatte ihre Worte als Herausforderung aufgenommen. Er trat näher auf sie zu, schob sie vor sich her, bis sie mit dem Rücken an die steinerne Wand gepresst war, und stützte die Hände zu beiden Seiten ihrer Schultern auf.

Der Atem stockte ihr und ihr Herzschlag ging schneller, hallte durch ihren Körper wider, bis ihre Haut vor Leben zu pulsieren schien. Seine Hitze wärmte sie. Sein Duft berauschte sie – eine aufregende Kombination aus Seife und frisch gewaschener, männlicher Haut mit dem leisesten Hauch nach Kiefern, der sie glauben ließ, er habe in einem Wald gebadet. Er beugte sich näher zu ihr, bis nur noch wenige Zoll sie trennten. Der Ausdruck auf seinem Gesicht …

Er ließ sie erstarren. Aber nicht vor Angst.

Er wird mich küssen. Sie hielt den Atem an und wusste, dass sie ihn nicht abweisen würde.

Doch in der letzten Sekunde glitt sein Mund zu ihrem Ohr und sein Atem streifte sie in einem warmen Flüstern. »Weil du mich willst.«

Verdammt sollte dieser arrogante Unhold sein! Und doppelt verdammt dafür, dass er recht hatte.

Doch sie konnte den Schmerz nicht vergessen. »Und was ist mit dir, Patrick? Wirst du wieder heiraten? Oder vielleicht hast du ja schon jemanden gefunden?«

Sein Blick brannte sich in ihren, da er wusste, dass etwas hinter ihren Worten steckte. »Was meinst du damit?«

Ihre Augen glühten vor Wut und Schmerz, die sie viel zu lange zurückgehalten hatte. »Deine Ausflüge ins Dorf sind nicht unbemerkt geblieben.«

Ein verwirrter Ausdruck huschte über sein zu gutaussehendes Gesicht. »Was haben meine Ausflüge ins Dorf mit uns zu tun?«

»Ich weiß, dass dort Frauen sind …«


Mit einem Fluch packte er sie am Arm und riss sie an die Brust. »Wer hat dir solchen Unsinn in den Kopf gesetzt?«

Sie sagte nichts, da ihr ein heißer Tränenkloß in der Kehle saß.

»Finlay«, sagte er schlicht. Überrascht sah sie ihn an. »Es ist kein Geheimnis, dass er mich verabscheut, aber es erstaunt mich, dass du seiner Gehässigkeit Glauben schenkst.«

»Es ist nicht allzu schwer zu glauben. Du bist ein Mann.«

»Aye«, sagte er sanft. »Aber ich hatte keine andere Frau, Elizabeth.« Ihr Herzschlag setzte aus und ihr Blick flog zu seinen Augen, da sie nicht wagte, zu glauben … Sanft legte er ihr die große Hand an die Wange.

»Wie könnte ich, wo ich doch jemand anderes will?«

Er war mit keiner anderen Frau zusammen … Er will mich.

Langsam strich er ihr mit dem Daumen über die Unterlippe, während er ihren Mund betrachtete. Er senkte den Kopf, bis ihre Lippen nur noch einen Hauch voneinander entfernt waren. Nahe genug, um seinen würzigen Atem auf der Zunge schmecken zu können. Ihr Körper pulsierte vor Verlangen, sehnte sich verzweifelt nach dem Druck seiner Lippen auf ihrem Mund. Sie könnte den Kopf heben und …

Unvermittelt – grausam – zog er sich zurück. Er umfasste ihr Kinn und hob ihr den Kopf in den Nacken, damit sie seinen kühlen, durchdringenden Blick sehen konnte.

»Aber es kann nicht sein, ist es nicht so, Elizabeth?«

»Ich …« Sie hielt den Atem an. Konnte es das?

Mit einem langen Blick sah er sie an. »Wenn du dich entschieden hast, lass es mich wissen.«

 



Sie hasste ihn dafür, dass er sie so zurückließ: mit klopfendem Herzen, weichen, trägen Gliedmaßen, von Hitze durchflutet … begehrend.

Doch obwohl die Wirkung seiner Berührung nachließ, verfolgte sie seine Frage noch lange, nachdem er gegangen war.


Konnte sie für ihr persönliches Glück die Pflicht gegenüber ihrer Familie ignorieren?

Während sie sich auf den Weg zurück zum Burgsaal machte, dachte sie über den Fehdehandschuh nach, den er ihr vor die Füße geschleudert hatte.

Es ließ sich nicht leugnen, dass oberflächlich betrachtet Patrick Murray – ein einfacher Wachmann ohne nennenswertes Land, Reichtum oder Rang – als Ehemann eine ungeeignete Wahl für sie war. Und doch war er auf die Art, die zählte, alles, was sie sich je erträumt hatte – stark, gutaussehend, ehrenhaft. Ein grimmiger Krieger und geborener Anführer, der bei seinen Männern Ergebenheit hervorrief. Vielleicht hatte er etwas raue Ecken und Kanten, doch das schien seine Anziehungskraft nur noch zu verstärken.

Sie schätzte seine unverblümte, geradlinige Art, denn sie wusste, dass sie sich darauf verlassen konnte, dass er die Wahrheit nicht vor ihr verbarg. Sie glaubte ihm, was er über das Dorf gesagt hatte. Er war nicht zu einer anderen Frau gegangen. Und es war erstaunlich, wie viel ihr diese Erkenntnis bedeutete. Ihre wachsenden Gefühle, plötzlich nicht mehr von Zweifel und Schmerz behindert, hatten sich von ihren Fesseln losgerissen. Sie konnte sich selbst eingestehen, wie viel sie für ihren dunklen Wachmann empfand.

Und was ebenso wichtig war, er schien auch wirklich etwas für sie zu empfinden.

Von Anfang an hatte er sie hervorgehoben und ihr das Gefühl gegeben, etwas Besonderes, begehrenswert zu sein. Bei ihm fühlte sie sich nie verlegen wegen ihres Stotterns oder auf irgendeine Weise unzulänglich. Und niemand hatte sich je zuvor um sie gesorgt. Sein Beschützerinstinkt war schön – nicht erdrückend, sondern schön. Sie könnte sich daran gewöhnen.

Vielleicht … war es möglich.

Als sie den Saal erreichte, erweckten die Geräusche eines
Aufruhrs draußen ihre Aufmerksamkeit und sie fing den Verwalter ab, der sich gerade auf den Weg hinunter in die Küche machte.

»Was ist los, Donald?«

»Ach, hier seid Ihr, Mylady. Der Laird of Auchinbreck ist mit ein paar Männern angekommen.«

Colin? Was machte er hier? Sie bewegte sich auf die Tür zu, doch schwere Schritte, die die Außentreppe vom barmkin her hochkamen, sagten ihr, dass es nicht nötig war. Einen Augenblick später platzten Colin und ein Dutzend Männer in den Saal und Lizzie sah sich von Angesicht zu Angesicht der Erklärung für die unerwartete Ankunft ihres Bruders gegenüber.

Das Blut wich ihr aus dem Gesicht, als sie dem freundlichen Blick aus blauen Augen des gutaussehenden blonden Riesen begegnete, der vor ihr stand.

Wie es schien, würde sie ihre Pflicht nicht ignorieren können. Sie war soeben angekommen. Denn neben ihrem Bruder stand niemand anderes als Robert Campbell.

 



»Ach, da bist du ja, Lizzie.« Colin trat vor und nahm sie ungeschickt in die Arme. Körperliche Zuneigung zu zeigen war ihrem Bruder noch nie leicht gefallen – tatsächlich schien ihm Zuneigung allgemein nicht leicht zu fallen. »Ich war überrascht, dass du nicht hinausgekommen bist, um uns zu begrüßen.«

Lizzie entging die unterschwellige Ermahnung nicht, die so typisch für ihren Bruder war. »Ich war im Ostflügel und habe deine Ankunft nicht gehört.« Als sie daran dachte, was Patrick gesagt hatte, fügte sie hinzu: »Ich habe das Bauprojekt überwacht, das unser Cousin unter meiner Aufsicht gelassen hat.« Da sie sich dachte, dass Colin ebenfalls eine kleine Ermahnung gebrauchen konnte, meinte sie: »Wenn ich gewusst hätte, dass du kommst, dann wäre ich natürlich hier gewesen, um dich und deine Gäste persönlich zu begrüßen.«


Stirnrunzelnd sah Colin sie an, als wäre ihr soeben ein zweiter Kopf gewachsen.

Doch Robert Campbell lachte leise. »Da hat sie dich erwischt, Auchinbreck.« Er nahm ihre Hand und verbeugte sich knapp. »Wir bitten um Entschuldigung, dass wir so unangemeldet über Euch herfallen, Mylady, aber wir hatten nicht die Zeit, einen Boten zu schicken.«

»Aye«, pflichtete Colin bei, der sich langsam von dem Schock über ihre Zurechtweisung erholte. »Ich habe Campbell vor wenigen Tagen in der Nähe der Lomond Hills getroffen. Wir haben uns entschlossen, unsere Kräfte zu vereinen, aber die verdammten Gesetzlosen sind verschwunden.«

Lizzie schluckte hart. Es schien so, als trage die Aussicht auf eine Verbindung zwischen den beiden zerstrittenen Zweigen des Clans bereits Früchte. Die Schlinge um ihren Hals zog sich enger zu. Als ihr bewusst wurde, dass die Männer sie anstarrten, fragte sie: »Also habt ihr die Suche aufgegeben?«

»Nay, kleine Schwester, ich gebe niemals auf.« Colins Blick wurde hart. »Nach dem, was sie versucht haben, dir anzutun, werden die MacGregors bezahlen. Ich will ihre Köpfe auf der Spitze einer Lanze sehen – jeden einzelnen von ihnen.«

Etwas in seiner Stimme verursachte ihr eine Gänsehaut vor Angst. Colin war ein harter, und gelegentlich sogar ein grausamer Mann. Es fiel schwer, ihn zu lieben, doch da er ihr Bruder war, versuchte sie es.

Auch wenn Lizzie nicht gerade den Wunsch verspürte, den MacGregor-Banditen noch einmal zu begegnen, wollte sie auch nicht, dass es ihretwegen noch mehr Blutvergießen gab. Doch sie kannte ihren Bruder gut genug, um zu wissen, dass sie nichts sagen konnte, um ihn umzustimmen. Er sorgte sich auf seine eigene Weise um sie. Doch von all ihren Brüdern schätzte Colin ihre Meinung am wenigsten.

»Wir haben beschlossen, uns ein paar Tage zurückzuziehen und sie aus ihrem Versteck zu locken«, erklärte Robert Campbell.
»Euer Bruder war so freundlich, mich und meine Männer einzuladen, um die Gastfreundschaft von Castle Campbell zu genießen, während wir warten.«

»Ich dachte, es wäre eine gute Gelegenheit für euch, euch besser kennenzulernen«, meinte Colin bedeutungsvoll.

Lizzie fühlte Hitze in ihre Wangen steigen. So viel zum Thema Fingerspitzengefühl. Es sah ihrem Bruder ähnlich, etwas zu sagen, das sie in Verlegenheit brachte. »Ihr und Eure Männer seid höchst willkommen, Mylaird«, sagte sie mit einem Lächeln zu Robert Campbell.

Er erwiderte das Lächeln genau in dem Moment, als Patrick Murray mit einem Apfel in der Hand durch die Tür, die zur Küche führte, in den Saal schlenderte.

Mitten im Schritt hielt er inne und Schock und noch etwas anderes huschten über sein Gesicht, bevor er es schnell wieder überspielte.

»Entschuldigung«, meinte er mit einem kurzen Nicken und schritt sofort auf die Tür zu.

Colin musterte ihn mit einem merkwürdigen Ausdruck auf dem Gesicht. »Wer ist der Mann? Ich kenne ihn nicht, aber er kommt mir bekannt vor.«

»Patrick, warte«, rief Lizzie und hielt ihn auf, als er gerade die Tür erreicht hatte. Mit völlig ausdruckslosem Gesicht drehte er sich um und sah sie an. »Mein Bruder, der Laird of Auchinbreck, ist gerade angekommen.«

»Das sehe ich, Mylady.« Sein Blick wanderte zu Robert Campbell.

»Und das ist Robert Campbell«, sagte sie leise mit dem Hauch einer Entschuldigung in der Stimme. Seine Augen waren eisig, so hart und schwarz wie Kohle. Etwas Schmerzhaftes schnürte ihr die Brust eng und sie musste den Blick abwenden. »Das ist Patrick Murray«, erklärte sie Colin, »der Mann, der uns bei dem Überfall gerettet hat. Er und seine Männer haben eingewilligt, eine Weile zu bleiben.«


»Ach ja?« Colin kratzte sich am Kinn. »Wie es scheint, schulden wir Euch Dank, Murray.«

»Ihr schuldet mir nichts, Mylaird. Ich fühle mich geehrt, der Lady meine Hilfe anbieten zu können.« Patricks Stimme war höflich, aber leer. Als er sie ansah, war sein Blick der eines Fremden und ließ nichts davon erahnen, was noch vor wenigen Augenblicken zwischen ihnen geschehen war. »Wenn Ihr mich nun entschuldigt, mich ruft die Pflicht.«

Ihr war nicht entgangen, wie er das letzte Wort betonte. Ein Fehdehandschuh, in der Tat.





Kapitel 10

Patricks Ansicht nach gab es keinen Grund zu feiern, doch der Saal war erfüllt vom Klang der Dudelsackpfeifen und der Lustbarkeit, während das Fest seinen Lauf nahm. Highlandern war jeder Vorwand recht, ein ceilidh zu feiern, und die Campbells – Highlander, wenn es sich als zweckdienlich erwies – bildeten da keine Ausnahme.

Er hielt den Blick auf den dampfenden Teller voll Fleisch und Gemüse vor ihm geheftet und nicht auf das lachende Paar, das auf der Estrade saß, doch jeder Zoll seines Körpers bebte vor kaum verhaltenem Zorn. Nach einer endlosen Woche, in der er gezwungen gewesen war, im Schatten zu stehen und seinem Feind dabei zuzusehen, wie er die Frau umwarb, die Patrick wollte – ohne verdammt noch mal das Geringste dagegen tun zu können –, war er gefährlich nahe daran, die Beherrschung zu verlieren.

Alles in ihm schrie danach, hinüberzustürmen und die Faust in dieses verdammt noch mal allzu charmante Lächeln seines ehemaligen Cousins Robert Campbell zu donnern, obwohl das eine Katastrophe von tödlichem Ausmaß bewirken konnte. Patrick wagte es nicht, noch mehr Aufmerksamkeit auf sich und seine Männer zu lenken. Sie bewegten sich ohnehin schon auf sehr gefährlichem Terrain.

Der Schock darüber, in den Saal zu spazieren und den Laird of Auchinbreck und Robert Campbell zu sehen, war noch nicht wieder abgeklungen. Patrick wusste, dass er verdammtes Glück hatte, dass keiner der Männer ihn erkannte. Er war Elizabeths Bruder ein paar Mal begegnet und Robert Campbell ein- oder zweimal, aber nie nahe genug, als dass sie ihn sich genauer hätten ansehen können. Nichtsdestoweniger vermochte
nicht einmal die Erkenntnis darüber, wie kurz er bereits zum zweiten Mal davor gewesen war, entdeckt zu werden, die gefährliche Mischung von Gefühlen zu lindern, die in ihm schwelten – Wut, Verbitterung, und etwas, das man nur als Eifersucht bezeichnen konnte. Er war bereit, bei der kleinsten Provokation zuzuschlagen.

Gleichgültig? Wohl kaum. Das konnte er nicht länger von sich behaupten, wenn er das überhaupt jemals gekonnt hatte. Entdeckung war nicht die einzige Gefahr, der er sich gegenübersah. Er lief ebenfalls Gefahr, zu viel Zuneigung zu entwickeln. Etwas, das er stets sorgsam vermieden hatte.

Bis jetzt.

Erneut warf er einen Blick zu ihr hinüber, doch das Bild hatte sich nicht geändert.

So majestätisch wie eine Prinzessin auf dem Thron hatte sie noch nie schöner – oder unerreichbarer für ihn – ausgesehen. Sie strahlte wie ein Diamant in der Sonne, ihre himmelblauen Augen funkelten und die blasse Haut glühte rosig im Kerzenschimmer. Sie trug ein bezauberndes Ensemble aus blauem Satin und einem weißen, hauchdünnen Material, das sie umwehte wie Engelsflügel. Das Haar war im griechischen Stil hoch auf dem Kopf festgesteckt und wurde von einem Kranz aus Perlen und Diamanten gehalten. Lange, seidige, weißblonde Locken fielen ihr auf die sahnig helle Haut an Hals und Schultern herab.

Sie sah genau aus wie das, was sie war: eine Burgherrin par excellence. Eine Frau, die man von weitem bewunderte.

Wieder einmal hatte sie ihre Wunder gewirkt und den düsteren alten Saal in ein funkelndes Panorama aus Licht und Farben verwandelt, das vor Leben zu sprühen schien – obwohl er vermutete, dass sie selbst aus der ärmlichsten Hütte ein warmes, gemütliches Heim zaubern konnte. Noch nie hatte er so viele Kerzen gesehen – oder so viel Silber dafür. Die Beweise für den Reichtum der Campbells waren überall – von
den farbenprächtigen Satintüchern, die die Tische bedeckten, über die kostbaren Edelmetalle und Juwelen, die das Tafelgeschirr zierten, bis zu den reich mit Speisen beladenen Platten und den überfließenden Fässern edlen Weins.

Während seine Leute hungerten.

Er sollte sie verachten, aber es war keine Verachtung, die er fühlte, wenn er sah, wie sie lachte und Robert Campbell anlächelte. Es war etwas weitaus Gefährlicheres.

Wenn sie nur nicht so verdammt glücklich aussehen würde.

Es ließ sich nicht leugnen, dass sie unter den rivalisierenden Aufmerksamkeiten zweier Männer aufgeblüht war. Das neue weibliche Selbstvertrauen, das sich unter ihre süße Verletzlichkeit mischte, war unwiderstehlich – und er war nicht der Einzige, der es bemerkte. Doch so sehr er es auch wollte, er konnte es Robert Campbell nicht verübeln, dass er ihrem Zauber erlag.

Der andere Mann beugte sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr, das sie den Kopf in den Nacken werfen und loslachen ließ. Der süße, kehlige Laut bohrte sich ihm wie Nägel in die Brust.

»Hab ein kleines bisschen Mitleid mit dem Besteck, Captain.«

»Was?«, blaffte er scharf und verlagerte seinen Ärger von dem lachenden Paar auf den Mann, der seine selbstquälerischen Gedanken gestört hatte.

Wie es ihrem Rang geziemte, saßen Patrick und seine Männer an einem weit von der Estrade entfernten Tisch, und durch die Musik und die lauten Stimmen liefen sie wenig Gefahr, belauscht zu werden. Dennoch sprachen sie in gedämpftem Tonfall – hauptsächlich aus Gewohnheit.

»Dein Messer«, deutete Robbie mit einer Geste darauf.

Patrick sah auf das Stück verkrümmten Metalls in seiner Hand herab. Er hatte es verbogen, ohne es zu merken, während er die Estrade beobachtet hatte. Angewidert schleuderte
er das Messer hin und tauschte es gegen seinen Kelch ein, dessen Inhalt er in einem langen Zug leerte.

Er musste sich entspannen, doch er bezweifelte, dass es in den ganzen Vorratsräumen der Burg genug Wein gab, um das zu lindern, was ihn quälte. Doch es war nicht nur sexuelle Frustration, die ihn fertigmachte. Die Ankunft von Auchinbreck und Robert Campbell behinderte auch seinen Plan. Es ergab sich praktisch keine Gelegenheit mehr für eine Unterhaltung unter vier Augen – geschweige denn für eine Verführung. Die sehr reale Möglichkeit des Scheiterns drohte.

Er sah zurück zur Estrade, wohl wissend, dass er finster dreinblickte, doch er konnte verdammt noch mal nichts dagegen tun.

»Sieh dich vor, Captain. Glenorchys Sohn hat dein Interesse an dem Mädchen bemerkt.«

Patrick murmelte eine Verwünschung und wandte den Blick ab. Robbie hatte recht. Er und Campbell umkreisten einander schon seit Tagen. Doch Robert Campbell hatte den Vorteil von Rang, und das wussten sie beide. »Geduld ist nicht gerade eine meiner besten Eigenschaften.«

Robbie zog eine Augenbraue hoch, als wolle er seine anderen guten Eigenschaften infrage stellen, ließ es aber bei Patricks finsterem Blick bleiben. Stattdessen fragte er: »Wie lange glaubst du, werden sie noch bleiben?«

Patrick schüttelte den Kopf. »Wer kann das sagen? Eigentlich sollten sie nur ein paar Tage hier sein, und jetzt ist es bereits eine Woche. Aber um unserer Leute willen, je länger, umso besser.«

»Hast du eine Nachricht geschickt?« An Gregor, meinte Robbie damit, um ihn vor der Gefahr zu warnen.

»Aye.« Sein Bruder würde dafür sorgen, dass die Frauen und Kinder in Sicherheit gebracht wurden, tief versteckt in den wilden, unwirtlichen Hügeln, wohin nur MacGregors ihren Fuß zu setzen wagten.


Eine Weile aßen sie in brütendem Schweigen, bis Robbie hinzufügte: »Sie wird seine Werbung nicht annehmen.«

Patrick verzog den Mund zu einem sarkastischen Lächeln. »Ich wünschte, ich könnte deine Zuversicht teilen.« Obwohl Lizzie vielleicht etwas für ihn empfinden mochte, war sie nicht so leicht zu beeinflussen, wie er angenommen hatte. Das tief verwurzelte Pflichtgefühl, das er inzwischen an ihr bewunderte, könnte sich als unüberwindlich erweisen.

Ebenso wenig hatte er erwartet, Konkurrenz zu bekommen.

Sein Gesicht verfinsterte sich, als sein Blick zurück zur Estrade zuckte. »Sie scheint sich jedenfalls zu amüsieren.«

»Aye«, meinte Robbie zustimmend. »Sie wirkt so munter wie eine Glockenblume im Frühling. Aber Campbell ist nicht derjenige, den sie mit Blicken verfolgt.«

Der Zug um Patricks Kinn verhärtete sich. »Aber sie mag ihn.«

Robbie runzelte die Stirn, denn er war derselben Meinung. »Er ist nicht wie sein Vater.«

»Nay, überhaupt nicht wie sein Vater«, gestand Patrick mit so viel Begeisterung, als würde man ihm einen Zahn ziehen. Black Duncan Campbell of Glenorchy war einer der grausamsten, skrupellosesten Männer in den Highlands – skrupellos genug, um die Burg seiner eigenen Schwester anzugreifen. Und so gern Patrick auch dasselbe von dessen Sohn behaupten wollte, konnte er es nicht. Robert Campbell war geistreich, fröhlich, und allem Anschein nach aufrichtig, was seine Aufmerksamkeiten für Lizzie betraf. Und nachdem er ihm eine Woche lang bei seinen Waffenübungen zugesehen hatte, konnte Patrick auch an seinen Fertigkeiten als Krieger nichts auszusetzen finden. Robert Campbell war ein würdiger Gegner, nicht nur auf dem Schlachtfeld.

Sie könnte es weit schlechter treffen.

Wie zum Beispiel einen Geächteten zu heiraten – einen
Mann, der außer Stolz und Gerechtigkeit nichts vorzuweisen hatte. Eine Ehe mit ihm wäre nichts im Vergleich zu einer Ehe mit Robert Campbell, und diese Erkenntnis gärte in seinen Eingeweiden wie ein verrottendes Stück Fleisch.

Es wurde immer schwerer zu ignorieren, welchen Preis sein Plan von Lizzie verlangen würde.

So sollte es nicht sein. Er sollte rechtmäßig auf Robert Campbells Platz sitzen. Nie hatte er sich so nach dem Leben gesehnt, das ihm verwehrt worden war. Es traf ihn mit voller Wucht, was ihm alles gestohlen worden war.

Doch nicht Lizzie. Er wollte verdammt sein, wenn er sie auch noch verlor.

 



Lizzie lachte, bis ihr die Tränen über die Wangen kullerten. Der Saal drehte sich um sie, während sie tanzte und herumwirbelte, bis sie beinahe zusammenbrach.

»Genug, genug!«, rief sie aus und riss sich von ihrem Tanzpartner los. Heftig atmend und mit geröteten Wangen fächelte sie sich Luft zu, während sie sich bemühte, wieder zu Atem zu kommen.

Robert grinste, wobei das blendende Weiß seiner Zähne mit dem tanzenden Funkeln in seinen tiefblauen Augen um die Wette strahlte. Eine blonde Haarsträhne fiel ihm anbetungswürdig in die Stirn. Seine Anziehungskraft ließ sich nicht leugnen. Er war ein unglaublich gutaussehender Mann. Sie sollte eigentlich schwindlig vor Glück sein.

»Aber du kannst jetzt nicht aufhören«, beklagte er sich leidvoll. »Der Reel ist noch gar nicht vorbei.«

Er streckte die Hand nach ihr aus, um sie wieder zurück auf die Tanzfläche zu ziehen, doch sie wich ihm spielerisch aus, um sich seiner Gefangennahme zu entziehen. »Du gibst kein Pardon, Robert Campbell.« Mit gespielter Ernsthaftigkeit stemmte sie die Hände in die Hüften und sah ihn stirnrunzelnd an. »Zeig etwas Mitleid mit dem schwachen Geschlecht.«


»Ha!«, rief er mit einem schelmischen Funkeln in den Augen aus und tat einen Schritt auf sie zu. Er war groß und kräftig gebaut, doch er löste bei ihr keine sinnlichen Schauer aus. »Du kannst mich mit so einer Ausrede nicht zum Narren halten. Ich habe dich jetzt eine Woche lang beobachtet und du hast wahrlich nichts Schwaches an dir, Elizabeth Campbell.«

Erfreut über das Kompliment errötete sie. Und es erfreute sie umso mehr, weil sie die Aufrichtigkeit hinter seiner Neckerei hörte.

Sie sah auf, begegnete seinem Blick und lächelte, als sie erkannte, wie sehr sie sich amüsierte. Diese vergangene Woche hatte … Spaß gemacht. Für Lizzie war es schon etwas Besonderes, von einem Mann umworben zu werden; zwei Männer waren etwas noch nie Dagewesenes.

Selbst Colin war fröhlicher als gewöhnlich. Sie hatte versucht, ihn über den Streit mit Jamie auszufragen, der diesen vor wenigen Monaten dazu veranlasst hatte, wie der Teufel fortzureiten, doch Colin tat es als bloßes ›Missverständnis‹ ab.

Robert Campbell war alles, was sie sich von einem Verehrer erhoffen konnte: höllisch gutaussehend, intelligent und charmant. In jeder Hinsicht ein perfekter Gentleman.

So richtig für sie wie Patrick Murray falsch war.

»Nun gut, wenn du nicht tanzen willst, dann geh mit mir ein wenig spazieren. Ein Rundgang im Garten wird dich schnell wieder erfrischen.«

»Ich kann nicht«, sagte sie spontan. »Nicht, solange das Fest …«

Stirnrunzelnd fiel er ihr ins Wort. »Die Gäste werden ihrer Gastgeberin ein paar Augenblicke nicht übelnehmen. Wir sind wieder zurück, bevor jemand überhaupt bemerkt, dass wir fort sind.«

»Aber …«

Jemand würde es bemerken, dass sie fort waren. Instinktiv
suchte ihr Blick nach Patrick, obwohl sie nicht wusste, warum. Er ging ihr schon die ganze Woche aus dem Weg. Mit der Ankunft von Colin und Robert hatte sich ihr Tagesablauf geändert. Sie vermisste die Gelegenheiten für ihre privaten Gespräche.

Sie vermisste ihn.

Ihr war klar, dass etwas nicht stimmte. Die ganze Woche war er schon gereizt wie ein Bär, doch heute war es noch viel schlimmer. Sie hatte mit allen seinen Männern getanzt, aber nicht mit ihm. Doch obwohl er sie mied, beobachtete er sie mit einem rätselhaften Ausdruck auf dem Gesicht, der sie sich unbehaglich fühlen ließ. Sie konnte seine brütende Unrast und den schwelenden Ärger spüren. Während das Fest voranschritt, wurde die Menge Wein, die er trank, immer größer und sein Gesichtsausdruck immer düsterer.

Robert bemerkte, in welche Richtung ihr Blick gewandert war. »Es ist nur der Garten«, meinte er trocken. »Dein Wachhund wird nicht nötig sein. Es gibt da etwas, das ich mit dir besprechen möchte – unter vier Augen.«

»Also gut, ein Spaziergang im Garten wäre wunderbar.« Mit einem letzten Blick zur anderen Seite des Saals legte sie die Hand auf Roberts Armbeuge und folgte ihm aus der Tür, wobei sie die ganze Zeit spürte, wie sich ihr Patricks Augen in den Rücken bohrten.

Draußen war die kühle Luft wie ein angenehmer Schock für ihre erhitzte Haut. Tief seufzend tat sie einen erfrischenden Atemzug. Es war später als sie gedacht hatte, der magische Zeitpunkt zwischen Tag und Nacht, wenn sich Dunkelheit um die schwindende Sonne legte. Die letzte orangegoldene Glut des Tages leuchtete schwach am Horizont und schuf eine herrlich verwirbelte Kombination aus Rosa und Grau am Abendhimmel.

»Es ist wunderschön«, staunte sie, während sie den Weg entlangschlenderten.


»Aye«, meinte Robert zustimmend. »Wunderschön.«

Lizzie fühlte, wie ihr Hitze in die Wangen stieg, denn an der Heiserkeit in seiner Stimme erkannte sie, dass er nicht vom Sonnenuntergang gesprochen hatte. Vielleicht war das doch keine so gute Idee. Sie amüsierte sich und wollte an nichts denken, was nach diesem Abend kommen würde.

Sie gingen eine Weile in einträchtigem Schweigen, bis sie das eiserne Tor zum Terrassengarten erreichten. Eine niedrige Steinmauer umgab den Garten, zur Zierde, nicht zum Schutz. Robert öffnete das Tor für sie und sie schritt hindurch. Er folgte ihr und deutete auf eine steinerne Bank an einer Hecke, die einen atemberaubenden Ausblick auf die Ochil Hills und das Dorf Dollar unter ihnen bot.

Er setzte sich neben sie und nahm nach einem kurzen Augenblick ihre Hand. »Ich hatte sehr viel Spaß diese Woche«, meinte er.

»Das hatte ich auch.«

Er lächelte, wodurch sich kleine Fältchen um seine Augen bildeten. Lächeln war etwas, das er oft tat. »Das höre ich gern.« Einen Augenblick lang dachte er nach, als suche er nach den richtigen Worten. In der Ferne sang leise ein Vogel. »Auchinbreck und ich werden bald aufbrechen.«

»Oh.« Ihre Enttäuschung war aufrichtig. »Es tut mir leid, das zu hören.«

»Mir ebenso, aber die Gesetzlosen müssen ergriffen werden. Der König lässt sich diesmal nicht besänftigen.« Er räusperte sich. »Aber das ist es nicht, worüber ich mit dir sprechen will. Du weißt ohne Zweifel von den Gesprächen zwischen meinem Vater und Argyll.«

Verlegen biss sie sich auf die Lippe und nickte. Es war das erste Mal seit ihrer Ankunft, dass das Thema direkt angesprochen wurde.

»Um ehrlich zu sein war eine arrangierte Ehe nicht nach meinem Geschmack. Ich wusste anfangs nicht, was ich davon
halten sollte, aber nach diesen paar Tagen habe ich keine Zweifel mehr. Ich glaube, wir würden in jeder Hinsicht zusammenpassen.« Sie blickte zu ihm auf und starrte in tiefblaue Augen. »Ich würde mich geehrt fühlen, wenn du einwilligen würdest, meine Frau zu werden.«

Sie hatte gewusst, dass es kommen würde, und dennoch waren die Worte ein Schock für sie.

»Ich …« Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Eigentlich wusste sie genau, was sie sagen sollte, doch die Worte schienen ihr im Mund steckenzubleiben. Nicht vor Stottern, sondern vor Unsicherheit.

Es war lächerlich. Hier saß sie im Mondlicht neben einem gutaussehenden Mann, und alles, woran sie denken konnte, war jemand anderes.

Er musste ihr Zögern bemerkt haben. »Ich erwarte nicht, dass du mir sofort antwortest. Lass dir Zeit. Denk darüber nach.«

Was war nur los mit ihr? Es gab nichts, worüber sie nachdenken musste. Es war klar, was ihre Pflicht war.

Ein leichtes Lächeln kräuselte seine Lippen, während er ihr Gesicht betrachtete, und sie fragte sich, ob ihre Gedanken so leicht zu erraten waren.

Robert stand auf und zog sie in die Arme. Sanft hob er ihr Kinn und zwang sie so, ihn anzusehen. »Ich werde mein Bestes tun, um dich glücklich zu machen, Elizabeth.«

Sie glaubte ihm. Er würde sie glücklich machen. Sie würde ein schönes Zuhause haben, einen wunderbaren Ehemann, eigene Kinder und die Befriedigung, dass ihre Familie einverstanden war. Alles, was sie jemals gewollt hatte. Das sollte doch genügen.

Warum dann also, warum konnte sie es nicht annehmen? Warum schrie ihr Herz nach mehr? Nach einem Verlangen, das so stark war, dass es alles andere in seinem mächtigen Sog mit sich fortriss. Nach einer Leidenschaft, die ihre Seele verzehrte.
Nach allem, wovon sie geglaubt hatte, dass es ihr niemals passieren würde.

Nach Liebe.

Er senkte den Kopf und sein Mund streifte ihre Lippen in einem sanften Kuss. Er war süß und zärtlich, und sie fühlte … nichts.

Am liebsten hätte sie vor Enttäuschung laut aufgeschrien.

Lizzie versuchte, sich mit aller Willenskraft dazu zu bringen, ihn zu begehren, diesen stattlichen Mann, der sie voller Wärme und Liebenswürdigkeit in den Augen ansah. Sie versuchte es mit aller Kraft, doch ihr Körper wollte auf die Befehle ihres Verstandes nicht hören.

Er ließ die Hand von ihrem Kinn sinken. »Versprich mir, dass du darüber nachdenken wirst.«

Sie nickte, da sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte. Nachzudenken würde überhaupt nichts ändern.

»Gut.« Er trat einen Schritt zurück und bot ihr seinen Arm an. »Sollen wir zurückgehen?«

»Geh du schon vor.« Als es so aussah, als wolle er widersprechen, fügte sie hinzu: »Ich brauche einfach noch einen Augenblick.«

»Na gut«, willigte er mit einem verständnisvollen Lächeln ein. »Aber bleib nicht zu lange, sonst werde ich anfangen, mir Sorgen zu machen. Es ist beinahe dunkel und du wirst dir noch eine Erkältung holen.«

Seine Aufmerksamkeit ließ sie sich nur noch schlechter fühlen. Was war nur los mit ihr?

 



Robert Campbell blieb abrupt stehen, als er gerade den Wohnturm betreten wollte, und starrte regungslos in die tiefen Schatten des hölzernen Gerüsts, das an der barmkin-Mauer entlang errichtet worden war. Es war beinahe so, als spüre er die Gefahr.

Er hatte allen Grund, sich zu fürchten.


Patrick stand in den Schatten, besessen von einer rasenden Wut, die so heftig war, dass es ihn jedes Quäntchen seiner Beherrschung kostete, den Hundesohn nicht umzubringen.

Er hatte seine Frau geküsst. Sie berührt. In seinen Armen gehalten.

Patrick ballte die Fäuste an den Seiten, während Wut in ihm brodelte und durch seine Adern rauschte. Sich stetig steigerte, bis seine Muskeln vor der Anstrengung, sie zu zügeln, brannten.

Er wollte entdeckt werden. Wollte einen Vorwand, um seiner Wut freien Lauf zu lassen. Zum Teufel mit den Konsequenzen. Nach dem, was er gerade beobachtet hatte, hatte er wahrscheinlich ohnehin jede Chance bei ihr verloren.

Doch mit einem letzten Blick in seine Richtung schritt Robert Campbell zurück in den Wohnturm, ohne zu ahnen, wie nah er dem Tod gerade gekommen war.

Patricks Blick kehrte wieder zu der einsamen Gestalt im Mondlicht zurück, die auf der Bank im Garten saß. Eine Sehnsucht erfüllte ihn, die so heftig war, dass sie ihn zu verzehren drohte. Er war jenseits jeder Vernunft, jeder Vorsicht, jeder Möglichkeit, zu behaupten, dass sie ihm gleichgültig wäre.

Diese kleine, ernsthafte Frau hatte seine Verteidigungslinien durchbrochen und Gefühle in ihm zum Vorschein gebracht, von denen er geglaubt hatte, dass er dazu nicht in der Lage war. Wie es schien, war sein schwarzes Herz noch nicht völlig tot.

Sie in den Armen eines anderen Mannes zu sehen hatte etwas Primitives in ihm entfesselt. Etwas Wildes und Unkontrollierbares. Etwas, das sich nicht verleugnen ließ.

Prüfend ließ er den Blick durch den barmkin schweifen, um sich zu vergewissern, dass die Wachmänner der Burg auf ihren üblichen Posten waren. Er hatte ihre Wachabläufe, ihre Bewegungen, genau studiert, da er wusste, dass er und seine
Männer möglicherweise eines Tages sehr schnell fliehen mussten.

Ich könnte sie gleich hier und jetzt nehmen.

Dann wäre sie mein. Kein anderer Mann würde sie je wieder berühren.

Die Versuchung, sich zu nehmen, was er wollte, war überwältigend, und rang mit den erbärmlichen Resten seiner Ehre.

Tu es.

Zum Teufel, er war doch bereits ein Gesetzloser! Er würde nur das Schicksal erfüllen, das die Campbells für ihn vorgesehen hatten. Nach allem, was sie ihm gestohlen hatten, verdiente er da nicht ein wenig Glück?

Er hatte schon gestohlen. Nahrung, Kleidung, was immer auch nötig war, um zu überleben.

Aber das hier war etwas anderes. Hier ging es nicht ums Überleben. Er würde sie besitzen … aber zu welchem Preis?

Seit seine Eltern gestorben waren, hatte ihn niemand mehr so angesehen, wie Lizzie es tat. In ihren Augen fühlte er sich wie der Mann, der er hätte sein können, wenn die Umstände anders gewesen wären. Wenn er sie nahm, dann wäre er nicht besser, als der geächtete Straßenräuber, den sie versuchten, aus ihm zu machen. Sie würde ihn ansehen, wie er es verdient hatte, angesehen zu werden: wie ein Dieb, ein Gesetzloser, ein Mann ohne Ehre.

Konnte er es ertragen, den Hohn in ihrem Blick zu sehen und zu wissen, dass er gerechtfertigt war?

Nein, das nicht. Das niemals!

So sehr er auch behaupten wollte, dass es hier nur um das Land ging, konnte er es nicht. Sie war ihm nicht gleichgültig  – wenn sie das jemals gewesen war. Er wollte, dass sie sich für ihn entschied.

Er würde sie Robert Campbell nicht kampflos überlassen.

Aber nicht heute Nacht. Heute Nacht war sein Zorn wie Blitzschlag – wild und bereit, jederzeit überall zuzuschlagen.


Ohne einen weiteren Blick kehrte er in den Turm zurück, fest entschlossen, die Bestie, die in ihm tobte, mit reichlich vom besten Rotwein der Campbells zu bändigen.

 



Lizzie ließ sich Zeit, solange sie konnte, doch es nützte nichts; sie hatte immer noch keine Antwort auf ihr Dilemma.

Wer hätte vor wenigen Monaten noch geglaubt, dass sie sich einmal dem Problem gegenübersehen würde, dass zwei Männer ihr den Hof machten?

Sie zog die Nase kraus. Denn was genau Patrick Murray von ihr wollte, wusste sie nicht. Er begehrte sie, aber seine Absichten hatte er niemals deutlich gemacht. Ehrlich gesagt, sagte er überhaupt recht wenig. Und sie war wohl kaum eine Expertin darin, männliche Beweggründe zu entschlüsseln. Sie hatte auch geglaubt, dass John sie wollte. Das hatte er auch, aber aus den falschen Gründen. Und so, wie Patrick sie heute Abend angesehen hatte, war sie sich inzwischen über gar nichts mehr sicher.

Hatte sie etwas falsch gemacht?

Das Herz krampfte sich ihr zusammen. Oder vielleicht hatte er seine Meinung geändert. War es das?

Sie musste es wissen. Sie musste sehen, was hinter seiner rätselhaften Schale steckte. Warum war er so verschlossen? Welches dunkle Geheimnis schwebte über ihm wie eine Gewitterwolke, die jeden Augenblick ihr stürmisches Werk der Zerstörung entfesseln konnte?

Wenn sie die richtige Entscheidung treffen wollte, dann musste sie alles wissen. Es war allerhöchste Zeit, die Luft zwischen ihnen zu reinigen.

Während sie den Weg hinauf und über den barmkin zurück zum Turm eilte, fragte sie sich, wann sie diesen plötzlichen Zug von Kühnheit entwickelt hatte. Etwas hatte sich in den vergangenen Wochen geändert, und sie vermutete, dass das Patrick Murray zu verdanken war. Er hatte recht: Sie hatte
sich selbst weggeschlossen – in mehr als einer Hinsicht. Ihre ruhige, ernsthafte Natur war durch das Stottern und die Angst davor, ausgelacht zu werden, noch verstärkt worden. Nach dem Desaster mit John hatte sie sich noch mehr zurückgezogen und sich hinter der Schutzmauer ihrer Pflicht versteckt. Wenn ihre Familie das ausgenutzt hatte, dann war das ebenso sehr ihre eigene Schuld.

Bei ihrer Rückkehr in den Saal wurde sie vom Trällern der Dudelsackpfeifen in Empfang genommen. Rauch von den Torffeuern kräuselte sich unter den Dachsparren und zog durch den zuhauf mit Clansmännern überfüllten Saal, die tanzend an ihr vorbeiwirbelten. Sie bemerkte mehr als nur eine Dienstmagd auf dem Schoß eines Wachmanns, und sehnte sich mit jähem Schmerz nach der Einfachheit eines Lebens, das nicht von Pflicht erschwert war. Rang und Privileg brachten Verantwortung mit sich, und noch nie war sie sich dessen so sehr bewusst gewesen, wie in diesem Augenblick. Was würde sie nicht dafür geben, frei wählen zu können!

Von der gegenüberliegenden Seite des Raumes fing sie Roberts Blick auf und lächelte. Er war gerade in eine Unterhaltung mit ihrem Bruder und dem Laird of Dun verwickelt, einem ihrer Nachbarn, der gekommen war, um an den Festlichkeiten teilzunehmen.

Patrick hingegen war nirgendwo zu finden. Seine Männer saßen immer noch trinkend am Tisch, doch er war verschwunden. Sie dachte kurz daran, nach ihm zu fragen, doch ihr wollte kein guter Grund dafür einfallen. Frustriert darüber, dass er ihr wieder einmal aus dem Weg zu gehen schien, wollte sie sich gerade zu ihrem Bruder und Robert gesellen, als sie sah, wie Robbie sich aus dem Arbeitszimmer des Lairds schlich, das an den Saal angrenzte.

So unauffällig wie möglich bahnte Lizzie sich einen Weg durch den überfüllten Saal, glitt durch die Tür und schloss sie fest hinter sich.


Patrick saß in einem Sessel vor dem Kamin, die langen, kräftigen Beine ausgestreckt und mit einer großen Flasche Wein in der Hand. Allem äußeren Anschein nach war er entspannt, doch sogar mit dem Rücken zu ihr gewandt konnte sie die Anspannung spüren, die von ihm ausging.

»Herrgott nochmal, Robbie, ich habe dir doch gesagt, du sollst mich in Ruhe lassen!«

»Was machst du hier drin?«

Beim Klang ihrer Stimme zuckte er zusammen und nahm einen großen Zug aus der Flasche, bevor er sich zu ihr umdrehte. Seine Augen glänzten gefährlich und sein Gesichtsausdruck war finster, abweisend und vom Wein gezeichnet. Alle Muskeln straff gespannt wirkte er wie ein Löwe, der zum Sprung ansetzt und den nur noch ein hauchdünner Faden zurückhielt.

»Ich versuche, ein bisschen Frieden zu finden«, antwortete er, dann fügte er noch hinzu: »Ohne großen Erfolg.«

Seine Ruppigkeit erschreckte sie. Ebenso wie seine Wut. Sie schien sich in ihm zu winden wie eine Schlange, bereit, zuzubeißen.

Er nahm einen weiteren tiefen Schluck. »Also wenn du nicht vorhast, mir noch mehr Wein zu bringen, dann lass mich in Ruhe.«

Fest entschlossen, sich nicht einschüchtern zu lassen, zwang sie sich, sich ein paar Schritte in die Höhle des Löwen hineinzuwagen. »Ich denke, du hattest schon genug.«

Er lachte, ein scharfer, hässlicher Laut ohne jeglichen Humor. »Es kann gar nicht genug sein.«

So hatte sie ihn noch nie gesehen. Er wirkte stets zu beherrscht, um sich völlig zu betrinken. »Was ist los, Patrick? Was beschäftigt dich?«

Er wandte sich von ihr ab und starrte mit versteinerter Miene ins schwelende Feuer, die Kiefer hart und unnachgiebig zusammengebissen. »Kehrt zu Euren Gästen zurück, Mylady.
Ich bin für zivilisierte Gesellschaft im Augenblick nicht geeignet.«

Etwas steckte hinter seinen Worten, doch sie konnte keine Vermutung wagen. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie gehen sollte, doch stattdessen kam sie näher. Nahe genug, um die Hand auszustrecken und seinen Arm zu berühren. Er fühlte sich unter ihren Fingerspitzen so nachgiebig wie harter Stein an. »Ist es deine Wunde?«, fragte sie sanft.

Er riss sich los, als habe ihre Berührung ihn verbrannt. »Meiner Wunde geht es gut«, knurrte er.

Gekränkt schluckte sie einen dicken Kloß in ihrer Kehle hinunter. Warum verhielt er sich so? »Was ist es dann? Ich weiß, dass etwas nicht in Ordnung ist.« Sein Blick traf den ihren, dunkel und undurchdringlich. »Willst du es mir denn nicht sagen?«, drängte sie bittend.

Er hielt die Flasche umklammert, bis die Fingerknöchel weiß hervortraten, doch er sagte kein Wort.

Etwas nagte an ihm und verursachte ihm Schmerz. Es konnte nur eine einzige Erklärung dafür geben. Ihr Herz flog ihm zu, von dem einzigen Gedanken beseelt, seinen Kummer zu lindern. »Ist es wegen deiner Frau? Du musst sie schrecklich vermissen. Gibt es irgendetwas, was ich tun kann?«

Mit einem wüsten Fluch schleuderte er die Flasche ins Feuer, wo sie zerschmetterte und der Wein zischend zu einem Gespinst tiefroter Flammen zerstob. Bevor sie reagieren konnte, war er aus seinem Sessel aufgesprungen und bei ihr, packte sie an den Armen und schüttelte sie mit der ganzen Heftigkeit seines Zorns. »Gottverflucht, Elizabeth, immer so verdammt selbstlos! Ständig versuchst du, dich um jeden zu kümmern. Glaub nicht, dass du versuchen kannst, mir zu helfen. Es gibt Dinge, für die reichen nicht einmal deine beachtlichen Fähigkeiten aus.«

Instinktiv schreckte sie vor dem beißenden Gift in seiner Stimme zurück. Noch nie hatte er so mit ihr gesprochen. Und
doch erkannte sie, dass das der Zorn war, den sie unter seiner Oberfläche brodelnd wahrgenommen hatte. Der Teil von ihm, den er stets verborgen hielt. Ohne die Fassade sah sie ihn als das, was er wirklich war: ein Mann, der von Dämonen heimgesucht wurde, die sie nicht einmal ansatzweise erahnen konnte.

Doch das erklärte nicht, warum sich all diese Raserei gegen sie wendete. Er sah sie an, als würde er sie hassen. Was hatte sie nur getan, um ihn so zu reizen?

Sie hatte geglaubt …

Närrin. Sie hatte geglaubt, er würde etwas für sie empfinden.

Tränen brannten ihr in den Augen. »Ich wollte doch nur helfen. Ich wollte einfach wissen, was nicht in Ordnung ist.«

Etwas in ihm schien auszurasten.

Instinktiv wich sie zurück, doch er packte sie mit eisenhartem Griff und seine muskulösen Arme schlossen sich um sie wie ein Schraubstock. Erschrocken hielt sie den Atem an. Zum ersten Mal spürte sie die ganze Gewalt seiner Stärke. Er könnte sie mühelos zerquetschen.

»Du willst wissen, was nicht in Ordnung ist?« Er packte ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Sie konnte das wütende Pochen seines Herzens durch das weiche Leder seines Wamses spüren. »Ich sage dir, was nicht in Ordnung ist. Ich will dich so sehr, dass ich nicht mehr klar denken kann. Mein Körper steht in Flammen. Ich kann dich nicht ansehen, ohne dich in meine Arme reißen zu wollen. Ich kann dich nicht berühren, ohne daran zu denken, dich überall zu streicheln.« Ihre Augen weiteten sich. Das rohe Verlangen in seinem Blick erschreckte sie. Nie hätte sie es für möglich gehalten, dass sie dazu in der Lage war, einen Mann zu solcher Leidenschaft zu treiben. »Aber das ist nur das halbe Problem.« Seine Augen hatten sich zu Schlitzen verengt und
die Linien um seinen Mund traten weiß hervor. Die dunklen Bartstoppeln warfen einen bedrohlichen Schatten über das harte, kantige Kinn.

Was auch immer das Problem war, es konnte nichts Gutes für sie bedeuten. Zum ersten Mal wirklich verängstigt versuchte sie, sich ihm zu entziehen, doch er ließ sie nicht los. Seine Arme waren wie aus Stahl.

»Du willst wissen, was wirklich nicht in Ordnung ist, Elizabeth ?« Sein Gesicht war nur wenige Zoll von ihrem entfernt. »Ich habe gesehen, wie du ihn geküsst hast.« Er sprach jedes Wort mit vernichtender Deutlichkeit aus.

Erschrocken keuchte sie auf. Er hat uns gesehen. Er war wütend auf sie, weil er eifersüchtig war. Doch es war die Heftigkeit, die sie überraschte. Ein keuscher Kuss hatte ihn an den Rand seiner Beherrschung getrieben. »Es war nichts«, beteuerte sie sanft, um seine Wut zu besänftigen.

»Nichts?« Er sah aus, als wolle er sie schütteln. »Er hat dich gebeten, ihn zu heiraten, oder etwa nicht?«

Sie erwiderte nichts. Das brauchte sie auch nicht.

Mit einem Fluch gab er sie schließlich frei und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Gott, du ziehst ihn ernsthaft in Erwägung, nicht wahr?«

»Warum sollte ich das auch nicht?«

Sein flammender Blick durchbohrte sie. »Weil du mich willst.«

Sein kategorischer Tonfall machte sie wütend. »Es geht nicht darum, ob ich dich will.« Seine Augen sprühten Blitze, doch sie ließ nicht locker, ohne Rücksicht auf die Gefahr. Sie musste wissen, was seine Absichten waren. »Wenn das alles ist, was zwischen uns ist …«

»Glaubst du das denn?« Er sah ihr in die Augen, und sein Gesichtsausdruck war angespannt und grimmig, aber brutal offen. Sie konnte das warnende Muskelzucken an seinem Kiefer sehen und spürte, wie er vor Wut zitterte. »Glaubst du, ich
würde dich nehmen und dich nicht heiraten? Ich mag zwar nur ein Wachmann sein, aber ich bin nicht ohne Ehre.«

»Ich wollte nicht andeuten …«

»Wolltest du das nicht?« Durchdringend sah er sie an. »Ich habe kein Recht dazu, aber ich möchte, dass du meine Frau wirst, mehr als ich jemals etwas in meinem Leben gewollt habe. Und der Gedanke, dass du ihn heiraten könntest, reißt mich in Stücke.«

Das Herz hämmerte ihr in der Brust bei dem tiefen, dunklen Gefühl in seiner Stimme. Doch bevor sie noch reagieren konnte, war sein Mund auf ihren Lippen, ergriff von ihr Besitz und stellte seine Worte unter Beweis.

Der Damm war gebrochen. All der aufgestaute Zorn, die aufgestauten Gefühle, das aufgestaute Verlangen strömten ungehindert mit der Gewalt einer Flutwelle, brachen über sie herein und zogen sie in einen dunklen Strudel der Leidenschaft. Wo das Einzige, an das sie denken konnte, war, ihn zu küssen und in sinnlichen Gefühlen zu ertrinken.

Sein Mund verschlang sie mit einem Hunger, der sich nicht leugnen ließ. Als wäre sie die Einzige für ihn und er für sie. Als könne er sie auf ewig für sich beanspruchen, mit der Kraft dieses einzigen Kusses.

Es war ein Kuss, der nicht verführte, sondern forderte.

Sie öffnete die Lippen und er stöhnte auf, grub die Finger in ihr Haar und umfasste ihren Hinterkopf, um sie noch fester an sich zu pressen. Und dann war seine Zunge in ihr, schlängelnd, fordernd, drängend, tiefer und tiefer. Härter und schneller. Bis sein Atem zu ihrem wurde.

Sein Geschmack erfüllte sie. Der Wein. Die Würze. Seine berauschende, männliche Essenz durchdrang sie bis ins Mark und im Verlangen, ihm näher zu sein, schmolz sie ihm entgegen. Die Kraft seines Körpers war wie ein mächtiger Liebeszauber. Er war so groß und stark – durch und durch schwere, kräftige Muskeln und lange, kraftvolle Glieder. Ein Krieger.
Ein Beschützer. In seinen Armen würde ihr nie ein Leid geschehen, das wusste sie.

Sie vertraute ihm. Uneingeschränkt.

Das wilde Pochen seines Herzens an ihrer Brust trieb sie an. Rau kratzten die Stoppeln an seinem Kinn über die zarte Haut um ihren Mund, doch es war ihr gleichgültig. Ihre Brustwarzen richteten sich auf und drängten sich an seine Brust. Er ließ die Hand um ihr Hinterteil gleiten und zog sie an sich.

Sie keuchte, als er sich an sie drängte, dann stöhnte sie auf und ihr Körper zog sich heiß vor Verlangen zusammen.

Sie küsste ihn mit all den Gefühlen, die sie noch nicht in Worte fassen konnte. Küsste ihn mit aller Macht, ohne jemals wieder aufhören zu wollen.

 



Patrick war blind vor Lust, vor unstillbarem Hunger. Der Wein trübte seinen Verstand. Alles, woran er denken konnte, war, sie zu berühren, in ihrer Hitze zu versinken und sie zur seinen zu machen.

Und das wollte sie auch. Das erkannte er daran, wie ihr Körper in seinen Armen voll süßer Hingabe nachgab. Sie schmolz ihm entgegen, warm und weich.

Er hob sie auf die Arme, trug sie zu dem großen Holztisch und legte sie rücklings auf die Tischplatte, dass ihre Hüften auf der Kante lagen. Sein Atem ging so heftig wie sein Herzschlag, als er ihre erhitzten Wangen betrachtete, die rosigen, leicht geöffneten Lippen und ihre vertrauensvollen blauen Augen betrachtete, die von Verlangen verschleiert waren. Ihre in köstlicher Unordnung verschlungenen Röcke enthüllten einen Teil eines schlanken, wohlgeformten Beins.

So wunderschön. So reif und bereit für seine Berührung. Noch nie in seinem Leben war er erregter gewesen. Er wollte sie nackt ausgestreckt vor sich sehen, und das Einzige, was ihn davon abhielt, ihr das Mieder zu zerreißen, waren die vielen Menschen im anderen Raum.


Die Möglichkeit, entdeckt zu werden, erhöhte nur noch das drängende Verlangen.

Langsam schob er ihr die Röcke hoch und hielt den Atem an. Seine Männlichkeit zuckte hart, und das plötzliche Ziehen in seinen Lenden wurde beinahe unerträglich.

Sie war von der Taille an nackt, bis auf dünne, elfenbeinfarbene Strümpfe, die übers Knie reichten, und pastellblaue Satinpantoffel an den winzigen Füßen. Ihre Beine waren herrlich  – wohlgeformt mit makellos samtiger, elfenbeinfarbener Haut, die er sich sehnlichst zu berühren wünschte. Und zwischen ihren Beinen war das süßeste, rosigste Fleisch, das er je gesehen hatte. Er konnte es nicht erwarten, sie zu kosten. Mit der Zunge zwischen die honigsüßen Falten zu gleiten und ihre Lustschauer an seinem hungrigen Mund zu spüren.

Sein Zögern hatte ihr Zeit gegeben, sich zu schämen, und sie versuchte, die Röcke wieder nach unten zu schieben, doch er packte sie am Handgelenk und hielt ihren Blick fest. »Nein. Ich will dich ansehen. Weißt du denn nicht, wie schön du bist?«

Blut schoss ihr in die Wangen und er konnte sehen, dass sie unsicher war, doch bevor sie noch protestieren konnte, ließ er die Hand zwischen ihre Schenkel gleiten. »Gott, deine Haut ist so weich.« Langsam fuhr er mit den Fingerknöcheln die zarte Haut entlang auf und ab, und sie erschauderte. »Wie Seide«, flüsterte er heiser.

Sie warf den Kopf in den Nacken und der sinnliche, kehlige kleine Laut, den sie von sich gab, sagte ihm, dass sie ihre Scham vergessen hatte. Seine Finger strichen höher, näher, reizten sie, bis sie aufstöhnte. Bis ihr Körper zu beben begann. Vor Verlangen nach ihm.

Zumindest in ihrer Leidenschaft, wenn schon in sonst nichts, waren sie einander ebenbürtig.

Tief atmete er ein und der schwache, weibliche Duft ihres Verlangens rief ihn auf dunkelste, ursprünglichste Weise.
»Sieh mich an, Lizzie«, verlangte er sanft. »Ich will dein Gesicht sehen, wenn ich dich berühre.«

Ihre Augen weiteten sich und ein leises Keuchen kam ihr über die Lippen, doch sie wandte den Blick nicht ab. Instinktiv hob sie die Hüften seiner Hand entgegen.

Er war es, der mit einem lustvollen Stöhnen die Augen schloss, als er endlich mit dem Finger in sie glitt. Die erregende Erlösung war überwältigend. Sie war so feucht und weich. So heiß. Sein Finger tauchte in sie ein und sie umschloss ihn wie ein Handschuh. Wieder und wieder drang er in sie ein, während er gleichzeitig den Handballen an ihren Schoß presste.

Die süßen, kleinen Laute, die sie von sich gab, zwangen ihn, die Augen zu öffnen, und der Ausdruck völliger Verzückung auf ihrem Gesicht brachte ihn beinahe um den Verstand. Er war hart wie ein verdammter Felsen und kurz davor, zu explodieren, so heftig pulsierte er, dass es beinahe schmerzte. Doch er hörte nicht auf.

Er würde sie zum Höhepunkt bringen.

Fasziniert beobachtete er, wie ihr Atem schneller ging, wie sich verwirrte Rastlosigkeit auf ihrem Gesicht ausbreitete, wie sie den Rücken wölbte und die Hüften seiner Hand entgegenpresste. Er konnte es nicht erwarten, in ihr zu sein. Konnte es nicht erwarten, ihrer Leidenschaft mit seiner eigenen zu begegnen.

Er fühlte es kommen. Fühlte, wie sich der Druck aufbaute und das Verlangen nach Erlösung alles andere auslöschte. Fühlte das plötzliche Zucken – den kleinen, reglosen Augenblick auf dem Gipfel der Lust – bevor sie zerstob.

Es war der Augenblick, auf den er gewartet hatte. Er presste die Hand noch ein wenig härter an ihren Schoß, verstärkte die Reibung, um ihr Vergnügen noch intensiver zu machen, und fand mit dem Finger die süße, kleine Stelle. Überrascht riss sie die Augen auf, als die wellenartigen Kontraktionen
über sie hereinbrachen. Sie schrie auf, und die sinnlichen kleinen Laute der Lust ließen ihn pulsieren.

Sie dabei zu beobachten, als sie den Gipfel erklomm, war das Schönste, was er je gesehen hatte.

Heftig spannte er sich an, um sich daran zu hindern, es ihr gleichzutun. Noch nicht …

Er küsste sie erneut und ließ die Zunge mit langsamen, fordernden Zügen tief in ihren Mund gleiten, während er an den Schnüren seiner Breeches nestelte – und nicht zum ersten Mal verfluchte, dass er kein Plaid trug. Dann positionierte er sich zwischen ihren geöffneten Beinen, so dass die dicke Spitze seiner Männlichkeit an ihre warme, feuchte Öffnung stieß. Die Berührung ließ ihn beinahe vor sinnlicher Erregung explodieren.

Er hatte sie. Alles, was er tun musste, war, die Augen zu schließen, den Kopf in den Nacken zu werfen und tief in sie zu gleiten. Sie war sein, vollständig verführt. Wenn er sie nahm, würde sie ihn heiraten. Da war er sich sicher.

Er wusste nicht, was ihn aufhielt – vielleicht das Körnchen tief verwurzelter Ehre, das Lizzie in ihm geweckt hatte –, doch mit einem gequälten Grollen brach er den Kuss ab und musterte ihr Gesicht. »Sag mir, dass ich nicht aufhören soll, Elizabeth«, stieß er gepresst hervor. »Sag mir, dass du mich willst.«

Sie war immer noch weich und entspannt von ihrem Höhepunkt und ihre Augen füllten sich mit Verwirrung. »Du weißt, dass ich das tue.«

Er sah ihr fest in die Augen, um den Nebel zu durchbrechen und sie zu zwingen, klar zu denken. »Dann wirst du mich heiraten?«

»Ich …«

Ihr Zögern war alles an Antwort, was er brauchte.

Sie wollte ihn nicht. Jedenfalls nicht genug. Was zum Teufel hatte ihn glauben lassen, dass er mit jemandem wie Robert
Campbell konkurrieren könnte? Der Augenblick war vorbei und verblasste in unangenehmem Schweigen.

Das Feuer in seinen Adern gefror zu Eis. Er stieß einen üblen Fluch aus und zog sich von ihr zurück. Der Schmerz in seinen Lenden war nichts im Vergleich zu dem heftigen Brennen in seiner Brust.

Mit verzweifeltem Gesichtsausdruck setzte sie sich auf. »Verstehst du denn nicht? Ich versuche doch nur, das Richtige zu tun.«

Er wandte sich ihr wieder zu und sein Gesicht verriet nichts von dem Stich, den sie ihm versetzt hatte. »Das tue ich auch.« Und er war ein Narr. Ehre hatte keinen Platz in seinem Leben  – nicht mehr. Hier ging es nur darum, seinem Clan das Land zurückzugeben. Ein schweres Unrecht wiedergutzumachen. Sie sollte ihm verdammt egal sein. Mit schmalen Augen sah er sie an. »Aber du triffst besser bald eine Entscheidung, denn das nächste Mal werde ich nicht aufhören.« Er ging zur Tür. »Ich hoffe, deine Familie weiß das Opfer, das du für sie bringen willst, zu würdigen. Aber wenn sie dich so sehr lieben wie du sagst, dann denke ich, würden sie wollen, dass du glücklich wirst.«

Sie erwiderte nichts, sondern starrte ihn nur mit hilflosem Gesichtsausdruck an. Quälend verletzlich. Sie sah genauso aus, wie das, was sie war – eine Frau, die soeben in seinen Armen in Stücke zersprungen war. Sie brauchte Trost, doch er zwang sich, nicht zu ihr zu gehen.

Er hatte ihr sein Bestes gegeben und es war nicht gut genug.

Langsam glitt sein Blick über ihren geschwollenen Mund, die zerzausten Locken und die zerwühlte Kleidung. »Vielleicht solltest du dich ein wenig frisch machen, bevor du zu Campbell zurückgehst«, sagte er kalt und seine Augen musterten scharf ihr Gesicht. »Du siehst aus wie eine Frau, der man gerade sehr gründlich Vergnügen bereitet hat.«





Kapitel 11

Der nächste Morgen dämmerte kühl und klar herauf. Der frühe Nebel hatte sich gelichtet und eine dichte Tauschicht auf den Hügeln jenseits der Burg hinterlassen, die in der Morgensonne schimmerte wie Feenstaub auf einem üppigen Bett aus Smaragden.

Wie seine Augen.

Lizzie verdrängte das Bild seines herrlichen Gesichts, wie es vor Leidenschaft angespannt war, als er sie gestreichelt hatte. Gott, konnte sie denn an nichts anderes mehr denken? Besonders jetzt, da sie sich auf andere Dinge konzentrieren sollte.

Sie stand mit Robert im barmkin, wo die Pferde für eine Jagd vorbereitet wurden, die Colin für die Handvoll Gäste, die nach dem Fest noch geblieben waren, organisiert hatte. Colin hatte sich in letzter Minute entschuldigen lassen. Offensichtlich waren die Folgen des Trinkgelages vom letzten Abend noch nicht abgeklungen.

Neben Robert und ihr war noch eine Handvoll Edelleute aus der Umgebung anwesend und ein halbes Dutzend Wachmänner  – sie wollten kein Risiko eingehen. Patrick hielt sich wie üblich im Hintergrund und wirkte unglaublich attraktiv und völlig unberührt von den Ereignissen des vergangenen Abends.

Seine ruhige, verlässliche Gegenwart erwies sich als unerwartet ärgerlich. Wenn er noch wütend war, dann ließ er es sich nicht anmerken.

Wie konnte er sich nur verhalten, als hätte sich nichts verändert, wenn es Lizzie so vorkam, als wäre ihre ganze Welt gerade auf den Kopf gestellt worden?


Noch nie hatte sie etwas Vergleichbares erlebt. Es war nicht einfach nur die körperliche Nähe, die Intimität seiner Berührung oder das erschütternde Gefühl der Wonne, das er ihr geschenkt hatte; es war etwas viel Intensiveres, viel Mächtigeres  – das Gefühl völliger seelischer Verbundenheit. In diesen wenigen kurzen Augenblicken in seinen Armen hatten sie sich eins gefühlt. Zumindest hatte sie das geglaubt.

Sie war eine romantische Närrin. Ständig sah sie Dinge, die nicht da waren.

Erneut suchte sie Augenkontakt mit ihm, doch wie schon den ganzen Morgen mied er ihren Blick. Wenn sich ihre Augen doch zufällig trafen, sah er fort. Das Herz krampfte sich ihr schmerzhaft zusammen. Seine kalte Gleichgültigkeit traf sie sogar noch härter als seine knappen Worte am vergangenen Abend.

Sie hatte ihn durch ihr Zögern verärgert, doch er musste doch sicher wissen, wie schwierig das für sie war. Er bat sie darum, alles, was ihr bisher in ihrem Leben beigebracht worden war, beiseitezuschieben. Pflichtgefühl war ihr von Geburt an eingeimpft worden – es war ein Teil von ihr.

Stattdessen hatte er sie angesehen, als habe sie einen unausgesprochenen Test nicht bestanden – als habe sie ihn enttäuscht.

Hatte sie das?

Jede Faser ihres Körpers schrie danach, ja zu seinem Antrag, zu seinem Körper zu sagen; nur die Angst hatte sie daran gehindert. Die Angst, verletzt zu werden. Sie hatte aus Leidenschaft schon einmal die falsche Entscheidung getroffen, und sie konnte den Gedanken nicht ertragen, noch einmal einen Fehler zu machen.

Konnte sie ihr Herz erneut aufs Spiel setzen?

Die Brust wurde ihr eng. Sie fragte sich, ob es nicht bereits zu spät war.

Robert trat an ihre Seite. »Bereit, Mylady?«


Sie brachte ein Lächeln zustande. »Ja, wenn du mir aufs Pferd helfen würdest.«

»Mit Vergnügen«, antwortete er und anstatt ihr die Aufsteighilfe vors Pferd zu stellen, fasste er sie um die Taille und ließ die Hände dabei vertraulich und besitzergreifend einen Augenblick länger verweilen. Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung wahr und sie brauchte nicht erst hinzusehen, um zu wissen, dass es Patrick war. Sie verkniff sich ein süffisantes Lächeln. Offensichtlich war er doch nicht so gleichgültig, wie er wirkte.

Robert musste es ebenfalls bemerkt haben, denn nachdem er damit fertig war, sie aufs Pferd zu heben, wandte er sich um und richtete das Wort an Patrick.

»Ihr und Eure Männer werden heute nicht benötigt, Murray.« In seiner Stimme lag ein Ton, den sie bei ihm noch nie zuvor gehört hatte – ein stählerner Ton, der seine normalerweise freundliche Art Lügen strafte. »Ich werde auf die Lady achtgeben.«

Patricks Gesicht verriet nichts von seiner Feindseligkeit, doch Lizzie konnte spüren, wie sie die Luft zwischen ihnen zum Brennen brachte. Es war eigenartig. Obwohl Patrick so dunkel war wie Robert hell, schien eine unglaubliche Ähnlichkeit zwischen den beiden zu bestehen.

»Ich komme dennoch mit«, antwortete er nüchtern. »So lautet die Anweisung des Laird. Die Lady soll sich nicht ohne ihre Wachmänner außerhalb der Burgmauern aufhalten.«

Lizzie spürte die wachsende Spannung zwischen den beiden Männern und wusste, dass sie besser dazwischenging, bevor noch etwas Schreckliches passierte. Sie war sich schmerzlich des Rangunterschiedes zwischen ihnen bewusst. Außerdem würde Colin Patrick in Ketten legen lassen, wenn er einen Gast beleidigte – ganz besonders einen so bedeutenden Gast wie Robert.

»Ich fürchte, Patrick hat recht, Robert. Mein Bruder hat
sich diesbezüglich sehr klar ausgedrückt.« Da sie immer noch wütend auf Patrick wegen seiner kalten Behandlung war, drehte sie sich um und schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. »Aber Patrick und seine Männer werden sich nicht einmischen. Ich bin sicher, wir werden kaum bemerken, dass sie da sind.«

Das plötzliche Aufblitzen von Wut in seinen Augen verriet ihr, dass der Stachel gesessen hatte. Gut. Sie war es leid, als Einzige unsicher zu sein.

Ihre Worte hatten auch dazu gedient, Robert zu besänftigen. An sie, nicht an Patrick gewandt – eine dezente Mahnung, was Patricks Rang betraf –, entgegnete er: »Na gut, aber ich hoffe, sie können mit uns mithalten.« Mit einem plötzlichen Funkeln in den Augen verstummte er kurz. »Wenn sie schon mitkommen, dann können wir ja einmal sehen, wie gut sie mit Pfeil und Bogen umgehen können.« Und mit dieser nicht gerade subtilen Herausforderung preschten sie los.

Während der nächsten paar Stunden ritten sie durch die Landschaft und stellten ihrer Beute nach. Doch bald schon wurde das Jagen von Rotwild und Wildvögeln zweitrangig hinter dem unterschwelligen Konkurrenzkampf, der sich zwischen Patrick und Robert entwickelte.

Lizzie kam sich vor, als wäre sie der Mittelpunkt eines Turniers, in dem zwei Ritter um ihre Gunst kämpften. Jedes Mal, wenn Robert einen Pfeil abschoss, tat Patrick es ihm gleich. Wenn Lizzie sich Sorgen gemacht hatte, Patrick könne Robert an Geschick mit dem Bogen übertrumpfen, dann war das ungerechtfertigt. Überraschenderweise schienen sie einander ebenbürtig zu sein.

So schien es jedenfalls.

Obwohl sie es nicht beweisen konnte, hatte sie das eindeutige Gefühl, dass Patrick sich zurückhielt. Doch warum?

Je weiter der inoffizielle Wettstreit fortschritt, umso mehr wuchs die Spannung zwischen den beiden Männern – ebenso
wie ihr Unbehagen. Sie hatte Patrick noch nie so erlebt. Er wirkte nicht nur gefährlich, sondern unberechenbar. Er hatte einen rücksichtslosen Zug an sich, der nichts Gutes verhieß.

Obwohl sie zugeben musste, dass es auf gewisse Weise aufregend war, wenn zwei grimmige Krieger um sie kämpften, befürchtete sie langsam, dass das Spiel eine sehr ernste Wendung nehmen könnte. Deshalb war sie erleichtert, als die Männer beschlossen, anzuhalten und die Pferde am Ufer eines schmalen Loch zu tränken.

Allerdings sollte diese Pause ihrem Unbehagen keine Ruhe bescheren. Stattdessen näherte sich der Konkurrenzkampf dem Höhepunkt.

Patrick und ein paar seiner Männer saßen auf einer Gruppe von Felsen am Ufer und aßen Haferfladen und Dörrfleisch, als Robert zu ihnen hinüberschlenderte. Lizzie sträubten sich die Härchen im Nacken. Er hatte seinen Bogen bei sich und blieb unmittelbar vor Patrick stehen, der erst aufsah, als Robert ihn ansprach. »Ihr seid sehr geschickt mit Pfeil und Bogen.«

Patrick nickte zustimmend.

Lizzie ahnte, was kommen würde, deshalb eilte sie zu ihnen, um einzugreifen, doch es war bereits zu spät.

»Aber es ist schwer, das Können eines Mannes in der Wildnis zu beurteilen«, meinte Robert gemächlich. »Ich war schon immer der Meinung, dass sich das besser durch einen Wettkampf entscheiden lässt, meint Ihr nicht auch?«

Patrick nahm einen Bissen Dörrfleisch und kaute ihn langsam, bevor er antwortete, wobei er seine Worte sorgfältig zu wählen schien. »Ich bin der Meinung, Können lässt sich nirgendwo so gut beurteilen wie in der Wildnis. Leben oder Tod scheint mir kein schlechter Entscheidungsfaktor zu sein. Ein Wettkampf dient nur dazu, den Stolz zu befriedigen.«

Obwohl an Patricks Verhalten nichts offenkundig Falsches
war, wurde dennoch deutlich, dass er Roberts Rang keinerlei Achtung zollte. Er hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, aufzustehen.

Ob es daran lag, dass Patrick die Herausforderung nicht angenommen hatte oder daran, dass er ebenfalls eine subtile Herausforderung ausgesprochen hatte, jedenfalls ließ Robert jeden Anschein von Gelassenheit fallen. Sein Gesicht rötete sich und das charmante Lächeln wurde zu einem harten, dünnen Strich.

»So spricht ein Mann, der Angst davor hat, sein Können unter Beweis zu stellen.«

Unheilvolle Stille senkte sich herab.

Lizzie hielt die Luft an und wagte nicht zu atmen, bis Patrick antwortete. Highlander waren samt und sonders ein außerordentlich stolzer Menschenschlag, und Patrick, das wusste sie aus Erfahrung, bildete da keine Ausnahme. Unbeabsichtigt hatte sie seinen Stolz schon einmal gereizt, doch das war nichts im Vergleich zu dem Hieb, den Robert ihm gerade versetzt hatte.

Patricks Kinn trat hart hervor, das einzige äußerlich sichtbare Zeichen seiner Wut. Obwohl er oberflächlich ruhig und beherrscht wirkte, merkte Lizzie ihm an, dass er angestrengt eine sehr heftige Gefühlsregung zurückhielt. Mit einem gefährlichen Glitzern in den Augen stand er auf und trat Robert gegenüber. »Es gibt nur sehr wenig, das ich fürchte, Mylaird.«

Kampflustig standen die zwei Krieger sich gegenüber. An Körpergröße war Patrick im Vorteil, obwohl beide Männer groß und muskulös waren. Einen Augenblick lang glaubte sie, dass sie sich prügeln würden. Sie wusste, dass es hier um weit mehr als nur das Geschick mit Pfeil und Bogen ging, hier ging es um sie. Robert versuchte, Patrick auf seinen Platz zu verweisen – ihn dazu zu zwingen, einzugestehen, dass er zu hoch griff.


Um die Situation zu entspannen, trat Lizzie schnell zwischen die beiden Männer.

»Sollen wir zur Burg zurückkehren?«, fragte sie mit einer Stimme, die eine Spur zu munter klang. »Wir waren erfolgreich genug für einen Tag.«

Es war ein Beweis dafür, wie gefährlich die Situation war, dass beide Männer sie ignorierten.

Sie blickte zu Robbie hinüber und flehte ihn stumm an, etwas zu unternehmen, doch sein Gesicht war mindestens genau so unerbittlich wie das von Patrick. Roberts Herausforderung ließ sich nicht ignorieren.

»Wir können keinen Wettkampf austragen ohne einen Preis«, sagte Robert. »Sagen wir, ein Scepter Piece?«

Lizzie biss sich auf die Zunge, um nicht an Patricks Stelle zu widersprechen. Sie wusste, dass er kein wohlhabender Mann war. Ein goldenes Scepter Piece war zwölf schottische Pfund wert, und mehr Gold, als Patrick vermutlich in einem Monat verdiente. Doch es war auch deutlich, dass das Geld nicht der wahre Preis war. Der wahre Preis war sie.

Offensichtlich hatten sie nicht vor, ihr in der Sache ein Mitspracherecht zu gewähren. Als würde sie irgendeinen lächerlichen Wettbewerb über ihr Schicksal entscheiden lassen. Ihre Entrüstung würde allerdings noch warten müssen.

Patrick zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Es ist Eure Herausforderung.«

Robert lächelte. »Sagen wir, drei Schuss, wer dem Ziel am nächsten kommt?«

»Welches Ziel habt Ihr im Sinn?«

Robert wandte sich zu Elizabeth um. »Mylady, dürften wir uns eines Eurer Bänder ausborgen?«

Sie errötete und hob die Hände, um eines der blauen Satinbänder zu lösen, die ihr Haar hielten, doch Robert hielt sie davon ab. »Bitte, wenn du erlaubst?«

Seine Finger streiften ihren Hals, als er vorsichtig ein Band
aus ihrem Haar zog, und verweilten einen kleinen Augenblick zu lange. Hatte Patrick es bemerkt? Unter gesenkten Wimpern sah sie zu ihm hinüber. Die weißen Linien, die sich um seinen Mund eingruben, sagten ihr, dass es so war.

Mit der Schleife in der Hand ging Robert etwa hundert Schritte von der Stelle, an der sie standen, fort und band das blaue Satinband auf Augenhöhe um den nächsten Baum. Auf diese Entfernung war nur ein hauchdünner Farbstrich um den Baum herum zu erkennen. Als er zurückkam, sagte er: »Jeder Pfeil, der auf Blau trifft, zählt als ein Punkt.«

»Und wenn sie alle auf Blau landen?«, fragte Patrick.

Robert lächelte. »Eine kühne Frage, aber ich weiß Euer Selbstvertrauen zu schätzen. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass alle unsere Pfeile die Schleife treffen, dann gewinnt der Pfeil, der dem Knoten am nächsten ist. Wenn ihr ihn von hier aus sehen könnt.«

Patricks Ausdruck war verbissen. »Ich kann ihn sehen.«

Robert zog mit seinem Dolch eine Linie in die Erde und drehte sich dann wieder zu Patrick um. »Wir brauchen noch einen Schiedsrichter. Habt Ihr gegen den Laird of Dun etwas einzuwenden?«

»Nay.«

Der Laird of Dun machte sich auf den Weg zum Ziel und die beiden Männer nahmen ihre Positionen hinter der Linie ein. Robert schoss als Erster.

Es herrschte absolute Stille, als er sorgfältig den Pfeil anlegte, ihn ans Auge hob, den Bogen spannte und mit einem lauten Wusch den Pfeil von der Sehne schnellen ließ. Sekunden später landete er mit einem dumpfen Tock! im Baum.

Elizabeth erkannte an Roberts Reaktion, dass es ein guter Schuss war.

Dun bestätigte das. »Verdammt guter Schuss, Campbell! Geradewegs durch das Band.«

Zwei weitere folgten in kurzer Abfolge, jeder besser als der
vorherige. Von Roberts drei Schüssen hatten alle das dünne blaue Ziel getroffen.

Seine Männer jubelten begeistert. Es war eine beeindruckende Leistung. Robert brüstete sich nicht, doch seine Augen sagten alles, als er sie ansah: Er hatte den Preis gewonnen  – oder zumindest dachte er das.

Patricks Miene verriet nichts von seinen Gedanken, als er an die Schusslinie trat. Doch es war ihnen allen sehr wohl bewusst, dass er nur ein Mal danebenschießen musste, um zu verlieren.

Seine Bewegungen waren schnell und sicher. Mit kühler Präzision bereitete er den Schuss vor, spannte den Bogen, wobei die hervortretenden Muskeln an Armen und Schultern das einzige Anzeichen von Anstrengung waren, und schoss.

Trotz ihres Unbehagens wurde Lizzie von der Aufregung mitgerissen. Das Herz klopfte ihr heftig, während sie auf das Ergebnis wartete. Aus Patricks Haltung konnte sie nichts lesen.

Aufgeregt rief Dun: »Hervorragend! Ein perfekter Schuss, genau in die Mitte, geradewegs durch den Knoten.«

Die Männer jubelten wie wild.

Robert wich die Farbe aus dem Gesicht, zusammen mit etwas von seinem prahlerischen Ausdruck. Sein Blick wurde scharf, als er seinen Gegner musterte. »Beeindruckend. So ein Schuss ist selten.«

Eher einzigartig, dachte Elizabeth, die Patrick mit unverhohlener Ehrfurcht anstarrte. Sie hatte ihn auf dem Schlachtfeld und genug von seinem Waffentraining gesehen, um zu wissen, dass er ein außerordentlich geschickter Krieger war, doch nichts hatte sie auf solch eine Leistung vorbereitet.

»Ich möchte behaupten, dass es in ganz Schottland nicht einmal eine Handvoll Männer gibt, die so einen Schuss fertigbringen«, sprach Robert ihre Gedanken laut aus.


Eine unverfängliche Bemerkung, wäre ihre Wirkung auf Patrick nicht gewesen. Nur, weil sie ihn aufmerksam beobachtet hatte, fiel ihr auf, dass sich die Muskeln in Armen und Schultern leicht versteiften, als er nach hinten griff und den zweiten Pfeil aus dem Köcher zog. Er legte erneut an, doch etwas hatte sich geändert. Seine Bewegungen hatten ihre Leichtigkeit und Anmut verloren.

Etwas stimmte nicht. Sie war sich dessen sogar noch sicherer, als er kurz in ihre Richtung blickte, etwas, das er den ganzen Tag bisher vermieden hatte. In seinen Augen flackerte  … Bedauern? Doch warum?

Er hob den Bogen und zielte ruhig. Unmittelbar bevor er den Pfeil von der Sehne ließ, machte er eine beinahe unmerkliche Korrektur.

Sie hielt den Atem an und ihr Puls raste. Es war, als stände sie in einem dunklen Tunnel, wo sie nichts anderes hören konnte, als das Geräusch des Pfeils, der durch die Luft schnitt, bevor er mit einem widerhallenden dumpfen Laut auftraf.

Sie wollte gar nicht hinsehen. Sie wusste es.

»Daneben!«, rief Robert aus, nicht in der Lage, seine Schadenfreude zu verbergen.

Und Robert hatte gewonnen.

»Aye«, sagte Patrick und ließ den Bogen sinken.

Enttäuschung brandete über sie hinweg. Sie konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass er gerade eine Art Wahl getroffen hatte. Der Stich in ihrem Herzen war äußerst schmerzhaft. Das ergab keinen Sinn.

Verstohlen warf sie ihm einen Blick zu, doch er hatte sich bereits abgewendet und somit die Niederlage eingestanden.

Ob nur in Bezug auf den Wettstreit oder auf sie, das wusste sie nicht.

 



Seit Jahren schon hatte Patrick bei einem solchen Schuss nicht mehr danebengetroffen. Doch ein Können wie seines fiel auf,
und das Letzte, was er gebrauchen konnte, war, dass Robert Campbell anfing, Fragen zu stellen.

Er hatte sich geschworen, sich heute nicht von Campbell provozieren zu lassen, doch die offene Herausforderung konnte er einfach nicht ignorieren. Wenn Campbell einen Wettstreit darüber entscheiden lassen wollte, wer der bessere Mann für Lizzie war, dann sollte es so sein – er würde es verdammt nochmal herausfinden.

Patrick hatte so verzweifelt gewinnen wollen, dass er es beinahe auf der Zunge schmecken konnte. Er hatte sich an dem Gedanken berauscht, welche Genugtuung er dabei verspüren würde – doch nur für einen Augenblick.

Kaum etwas war ihm jemals so schwer gefallen, doch er zwang sich, zurückzustecken. Alles andere hätte zu viele Fragen aufgeworfen.

Aber Verlieren gefiel ihm gar nicht. Stolz rang mit Vernunft. Es war eine Sache zu verlieren, und eine völlig andere, es mit Absicht zu tun. Er sagte sich, dass es einfach nur eine Herausforderung war, dass Lizzie nichts damit zu tun hatte, doch er wurde das Gefühl nicht los, dass er sie enttäuscht hatte. Dass er durch sein Aufgeben im Wettkampf noch viel mehr aufgegeben hatte.

Dass Robert Campbell der bessere Mann war.

Jeder Instinkt in ihm schrie danach, das Gegenteil zu beweisen.

Er wagte es nicht, sie anzusehen. Der verletzte Ausdruck in ihren Augen auf seinen kalten Rückzug am vergangenen Abend hin war schon schwer genug zu ertragen gewesen; Enttäuschung würde ihn bis ins Mark treffen.

Er hatte verdammt nochmal keine Ahnung, was mit ihm los war. Er hätte die Sache erledigen und mit ihr schlafen sollen. Indem er zuließ, dass es persönlich wurde, hatte er sein Ziel aus den Augen verloren. Sein kurzer Anflug von Edelmut hatte nur dazu gedient, ihr die Gelegenheit zu geben, ihn
abzuweisen, was die Ereignisse des heutigen Tages nur noch schwerer zu schlucken machten.

Doch genau das hätte er auch getan, wenn Campbell den Augenblick nicht gewählt hätte, um das einzige Thema ins Spiel zu bringen, das Patrick nicht ignorieren konnte.

Die Gruppe hatte sich nach dem unspektakulären Ende des Wettstreits zerstreut, doch Robert, euphorisch durch seinen Sieg, hatte Lizzie am Arm genommen und sie zum Ufer des Loch gezogen. Patrick war nicht in der Stimmung, das dezente Werben des anderen Mannes mitanzuhören und wollte sich gerade abwenden, als ein einziges Wort ihn wie angewurzelt innehalten ließ.

»Edinample liegt an einem Loch, der diesem hier sehr ähnlich ist.«

Patrick gefror das Blut in den Adern. Edinample. Die Burg, die auf der Asche seines alten Familiensitzes erbaut worden war. Sein ganzer Körper versteifte sich vor Wut. Einer Wut, die in ihm brodelte, ohne ein Ventil zu finden. Er konnte spüren, wie sie ihn verzehrte. Heiß und rasend pulsierte sie in seinem Kopf und rauschte ihm in den Ohren.

Roberts Stimme klang deutlich zu ihm herüber und jedes Wort fachte die Flammen nur noch mehr an. »Ich würde dich gerne eines Tages dort hinbringen. Mein Vater hat die Burg erst vor wenigen Jahren fertigstellen lassen, und sie ist wirklich wunderschön. Obwohl sie eine weibliche Hand gebrauchen könnte.«

Patrick verlor die Beherrschung. Die Vorstellung von Lizzie, wie sie sich auf Patricks Land mit Robert Campbell ein Zuhause schuf – dem Ort, wo seine Eltern ermordet worden waren –, war zu viel, um sie ertragen zu können.

Wenn Campbell einen verdammten Wettkampf wollte, zum Teufel, dann würde er auch einen bekommen!

Besessen von einer Rücksichtslosigkeit, die eher für seinen Bruder typisch war, und einer Wut, geboren aus so tiefer Verbitterung,
dass sie ihn bis ins Mark zu durchdringen schien, packte Patrick seinen Bogen und schritt zurück zu der in die Erde gezogenen Linie.

»Campbell.« Seine Stimme erklang wie ein Donnerschlag und zog alle Blicke auf ihn.

Mit verdutztem Gesichtsausdruck drehte der andere Mann sich um.

Patricks Mund verzog sich zu einem Lächeln voller Wildheit. »Ihr sagtet, drei Schüsse, nicht wahr?«

Campbell runzelte die Augenbrauen und musterte Patrick argwöhnisch, als wäre es eine Fangfrage – was es auch war. »Aye.«

»Gut.« Patrick zog zwei Pfeile aus dem Köcher. »Ich werde meinen dritten Schuss doch noch machen.« Sorgfältig legte er beide Pfeile an, zielte und ließ sie von der Sehne schnellen – zwei mit einem Schuss.

Er hörte das allgemeine Nach-Luft-Schnappen, gefolgt von verblüffter Stille.

»Himmel!«, stieß einer der Männer mit Ehrfurcht in der Stimme hervor.

Gott, das fühlte sich gut an. Zu verdammt gut.

Der Laird of Dun rannte zurück zum Baum, dicht gefolgt von den anderen. Nur Patrick, Lizzie und seine Wachmänner blieben zurück. Seine Männer brauchten nicht nachzusehen – sie wussten, was er vollbracht hatte. Und das Funkeln der Genugtuung in ihren Augen sagte ihm, dass sie mit dem Ergebnis sehr zufrieden waren, ganz gleich, wie sehr es die Gefahr für ihre Sicherheit erhöhte. Wenn ein MacGregor einen Campbell übertrumpfte, war das immer ein Grund zu feiern.

Lizzie allerdings starrte ihn mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. Nicht überrascht, aber fragend – als versuche sie, sich einen Reim auf etwas zu machen. Ungerührt begegnete er ihrem Blick. Ein Teil von ihm sehnte sich regelrecht danach, dass sie die Wahrheit erfuhr. Er war die Täuschung leid. War
es leid, sich zu verstecken, zum Leben eines Gesetzlosen gezwungen zu sein.

Würde sie es verstehen? Wäre er der Einzige, um den es ginge, dann würde er es vielleicht riskieren. Doch das Leben seiner Männer lag ebenfalls in ihren Händen.

Die Menge hatte den Baum erreicht. Lauter Jubel brach aus, als sie sahen, was er zustande gebracht hatte. Beide Pfeile hatten das Seidenband durchbohrt und waren links und rechts von seinem ersten Pfeil gelandet.

Er hatte gewonnen.

Doch zu welchem Preis?





Kapitel 12

Patrick würde es sogleich herausfinden. Robert Campbell kam auf ihn zu, einen von Patricks Pfeilen in der Hand. An der steifen Haltung seiner Schultern erkannte Patrick, dass er wütend war, doch das abschätzende Glitzern in seinem Blick beunruhigte ihn weit mehr. Der andere Mann blieb vor ihm stehen und musterte lange sein Gesicht, bevor er zu sprechen anfing.

»Ein eindeutiger Sieg«, gestand er ein. Großzügig, bemerkte Patrick, sogar in einer Niederlage. Glenorchys Sohn erwies sich als ein Mann, der es einem schwer machte, ihn zu verachten. Zum Teufel, den einzigen Makel, den Patrick an ihm finden konnte, war, dass er Glenorchys Sohn war. Ein Problem für einen MacGregor, aber nicht für ein Mädchen, das eine mächtige Verbindung einzugehen suchte. »Das nächste Mal werde ich meine Worte mit etwas mehr Bedacht wählen.« Er klopfte sich ein paarmal mit dem Pfeil in die Handfläche, und das dumpfe Geräusch wirkte wie ein düsteres Omen. »Recht bemerkenswert. So etwas habe ich bisher nur ein einziges Mal gesehen.«

Patrick blieb äußerlich völlig ruhig, obwohl alle seine Instinkte Alarm schlugen, und verlieh seiner Stimme einen höflich fragenden Klang. »Aye?«

»Aye«, wiederholte Campbell. Er blickte Patrick geradewegs in die Augen. »Vor ein paar Jahren sah ich, wie der geächtete Chief der MacGregor zwei Männer mit einem Schuss traf. Der Pfeil von Glenlyon ist nicht nur für sein Können mit Pfeil und Bogen bekannt, sondern auch für seine ungewöhnlichen Kunststücke.«

Patrick verriet sich mit keinem Muskel bei der Erwähnung
seines Cousins. »Das ist kein Kunststück, nur viele Stunden der Übung. Ich habe das Können des MacGregor selbst einmal beobachtet – daher kam mir diese Idee.«

Campbells Blick wurde hart und ausdruckslos. Vielleicht steckte doch etwas von der Boshaftigkeit seines Vaters in ihm. »Dann kennt Ihr den Geächteten?«

Er bewegte sich auf beunruhigend gefährlichem Gelände. Patrick sagte sich, dass es besser war, offen eine gewisse Bekanntschaft zuzugeben. »Wir sind uns begegnet. Mein Laird hat vor ein paar Jahren für ihn und seine Clansleute Bürgschaft geleistet.«

Nachdenklich rieb Campbell sich das Kinn. »Aye, ich erinnere mich. Ich erinnere mich auch daran, dass Tullibardine das letzte Mal, als die MacGregors geächtet worden waren, dem Schurken Unterschlupf bot.«

»Und dafür mit einer saftigen Geldbuße bestraft wurde«, rief ihm Patrick in Erinnerung. »Ein Fehler, den er nicht noch einmal begehen wird.«

»Hmm …« Campbell wog den Pfeil in der Hand hin und her, dann hob er ihn hoch, um den Schaft und die Befiederung zu untersuchen.

Die Federn. Verdammt! Die markante Befiederung war dieselbe wie die seines Cousins. Patrick zwang sich, ruhig weiterzuatmen. Er bemerkte, dass Finlay hinter ihnen nähergetreten war und ihre Unterhaltung mit großem Interesse verfolgte.

Schließlich gab Campbell ihm den Pfeil zurück. »Man sagt auch, dass der MacGregor die besten Pfeile hat – er macht sie selbst.«

»Ach wirklich?«, entgegnete Patrick mit gerade genug Interesse. Sein Puls raste, da er wusste, welch gefährliche Richtung ihre Unterhaltung eingeschlagen hatte. »Dann haben wir das gemeinsam. Ich mache meine Pfeile ebenfalls selbst.«

Lizzie unterbrach sie keinen Augenblick zu früh. »Was willst du damit andeuten, Robert? Du kannst doch nicht glauben,
dass Patrick etwas mit diesen abscheulichen Männern zu tun hat.« Sie erschauderte. »Wenn Patrick und seine Krieger nicht gewesen wären, dann stünde ich jetzt nicht hier.«

Abscheuliche Männer. Er hatte kein Recht, ihr einen Vorwurf zu machen, nach allem, was sein Bruder getan hatte, doch der Abscheu in ihrer Stimme setzte ihm dennoch zu. Was würde sie tun, wenn sie die Wahrheit herausfand?

Würde sie ihn jemals als das akzeptieren können, was er war? Ein MacGregor. Ein Gesetzloser. Es war eine Frage, die er sich bisher noch nicht zu stellen gewagt hatte, zu unsicher war er, wie die Antwort lauten würde.

Campbell bedachte ihn mit einem weiteren langen Blick, bevor er sich wieder an Lizzie wandte, offensichtlich zufrieden mit Patricks Erklärung. »Verzeih mir«, sagte er. »Natürlich habe ich nicht vergessen, was wir Murray zu verdanken haben. Ich bin höchst dankbar für sein Können.« Ein schiefes Lächeln spielte um seinen Mund. »Selbst, wenn das bedeutet, dass ich einen Wettstreit verliere.«

Ganz wie es ihre Art war, reagierte Lizzie sofort auf seinen selbstironischen Charme und beeilte sich, seinen verletzten Stolz zu trösten. »Aber du hast dich ebenfalls sehr beeindruckend geschlagen. Noch nie habe ich so außergewöhnliche Schießkunst gesehen.«

Verdammt nochmal, dachte Patrick mit neu aufflackerndem Ärger, als er auf die Hand starrte, die sie dem anderen Mann instinktiv auf den Arm gelegt hatte. Selbst wenn er verlor, schaffte Campbell es noch, als Gewinner dazustehen.

 



Die Gruppe von Reitern, die sich auf dem Rückweg zur Burg befand, war in entschieden gedämpfterer Stimmung als noch vor wenigen Stunden, als sie aufgebrochen waren. Das dramatische Ende des Bogenschießwettbewerbs schien ihre Begeisterung erschöpft zu haben, und bei niemandem so sehr wie bei Lizzie. Sie konnte nicht glauben, was Patrick getan hatte.
Zwei Pfeile gleichzeitig abgeschossen, und beide mit außergewöhnlicher Präzision. Noch nie hatte sie etwas Derartiges gesehen.

Er war großartig. Ein Kämpfer, der das Herz jeder Frau höher schlagen ließ – und sie war ganz sicher nicht immun gegen ihn.

Vom Augenblick ihrer ersten Begegnung an war Patrick Murray ihr wie die Antwort auf ihre Träume erschienen. Ein romantischer dunkler Ritter, der Drachen tötend in ihr Leben galoppiert war. Sie wollte an Märchen glauben, doch ihre Vergangenheit hatte sie vorsichtig gemacht. Ein Teil von ihr konnte es immer noch nicht ganz glauben, dass er sie wollte. Wirklich sie wollte.

Doch sie wusste, dass die Zeit, die Aufmerksamkeiten von zwei Männern zu genießen, sich dem Ende neigte. Sie musste eine Entscheidung treffen, bevor die Dinge außer Kontrolle gerieten. Das nächste Mal würde eine Konfrontation zwischen ihnen möglicherweise nicht so gesittet ablaufen.

Einen Wettkampf über die Gunst einer Lady entscheiden zu lassen, mochte zwar eine romantische Geschichte abgeben, doch sie hatte nicht die Absicht, sich ihre Zukunft von den Launen männlichen Stolzes bestimmen zu lassen. Allerdings war es ebenso unklar, wie sie sich entscheiden würde.

Sie verspürte einen schmerzhaften Stich in der Brust. Da gab es noch etwas, das sie bisher vermieden hatte, doch sie schuldete ihrem zukünftigen Ehemann die Wahrheit. Würden beide Männer sie immer noch wollen, wenn sie erfuhren, dass sie keine Jungfrau mehr war?

Sie seufzte schwer, denn obwohl sie sich nicht auf diese Unterhaltung freute, wusste sie, dass sie notwendig war.

Nachdem sie ihrer Pflicht als Gastgeberin genüge getan und sich mit jedem ihrer Gäste unterhalten hatte, zügelte sie ihr Reittier ein wenig, um zu Patrick und seinen Wachmännern zurückzufallen, die das Schlusslicht bildeten.


Obwohl sie ihn oftmals aus den Augen verlor, wusste sie, dass das Gegenteil nicht der Fall war. Seines brütenden Schweigens ungeachtet nahm er die Aufgabe ihres Beschützers ernst. Das Gefühl seiner Blicke auf ihr folgte ihr auf Schritt und Tritt.

Wenn sie doch nur wüsste, was er dachte. Unglücklicherweise war es ebenso leicht, Granit zu durchdringen, wie zu versuchen, seine Gefühle zu entschlüsseln.

Sie ritt an seine Seite. Robbie, der an seiner anderen Seite ritt, begrüßte sie mit einem Lächeln, dann ließ er sich schnell zurückfallen, um mit ein paar der anderen Männer zu reden, und ließ sie allein.

Eine Weile ritten sie schweigend dahin. Sie musterte ihn neugierig. Er verhielt sich jedenfalls nicht wie ein Mann, der gerade gewonnen hatte. Doch kaum etwas von seinem Verhalten heute ergab einen Sinn.

»Willst du es heute den ganzen Tag nicht mit mir reden?« Ironisch zog er eine Augenbraue hoch. »Ich war mir nicht sicher, ob du nach gestern Abend mit mir reden willst.«

Bei der kühnen Andeutung auf die Intimitäten, die sie miteinander geteilt hatten, stieg ihr rosige Röte in die Wangen. »Wenn das eine Entschuldigung sein soll …«

»Mir war nicht bewusst, dass ich mich für etwas entschuldigen müsste. Du schienst dich jedenfalls gestern nicht zu beklagen.«

Rosa wurde zu Tiefrot. Er versuchte absichtlich, sie zu beschämen und zu verwirren. Doch sie wehrte sich dagegen, sich so leicht ablenken zu lassen.

»Das war eine recht eindrucksvolle Vorstellung heute.« Er zeigte keine Anzeichen, dass er sie gehört hatte. »So etwas habe ich noch nie gesehen. Dein Können ist bemerkenswert.« Sie spitzte die Lippen. Seine ausdruckslose Miene machte sie wütend. »Das war ein Kompliment, falls du es nicht bemerkt hast.«


Um seine Mundwinkel zuckte es. »Danke.«

»Es ist allerdings schon merkwürdig …«

Er wandte sich zu ihr um und sah sie an. »Und nun wartest du vermutlich darauf, dass ich frage, warum?«

Sie ignorierte seinen Sarkasmus. »Es ist merkwürdig, dass bei einem Können wie deinem noch niemand etwas von dir gehört hat. Nimmst du denn nicht an den Highland-Spielen teil?«

»Wie ich Campbell bereits sagte, lässt sich Können am besten auf dem Schlachtfeld beurteilen. Ich kann mit Wettkämpfen nichts anfangen.«

»Hmm.« Für einen Krieger war er ungewöhnlich bescheiden. Die meisten Männer waren nicht annähernd so umsichtig  – vor allem in den Highlands, wo der Ruf eines Kriegers eine ebenso mächtige Waffe wie sein Schwert und sein Bogen war. Gab es noch eine andere Erklärung für seine Zurückhaltung? Sie straffte die Schultern und sah ihm geradewegs in die Augen. »Warum hast du bei deinem zweiten Schuss absichtlich danebengeschossen?«

Der dunkle Strich seiner Augenbraue zuckte hoch. »Was bringt dich zu der Ansicht, dass ich das getan hätte?«

»Ich habe die kleine Korrektur gesehen, die du unmittelbar vor dem Schuss vorgenommen hast.«

»So etwas nennt man zielen. Obwohl ich es zu schätzen weiß, welches Vertrauen du in meine Fähigkeiten hast, treffe auch ich gelegentlich einmal daneben.« Er begegnete ihrem Blick. »Welchen Grund könnte ich haben, so etwas zu tun?«

Sie reckte das Kinn. »Sag du es mir.«

»Es gibt keinen, aber ich könnte mir vorstellen – da du ja so gut darin zu sein scheinst, alles herauszufinden –, dass du vielleicht eine Theorie hättest.«

Seine ausweichende Art überzeugte sie nur noch mehr davon, dass er etwas zu verbergen hatte. »Warum solltest du dein Können verheimlichen wollen?«


Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln. »Das kann man mir ja wohl schwerlich nachsagen.«

Sie ignorierte den Versuch, ihrer Frage auszuweichen. »Genau das ist es ja. Ich verstehe nicht, warum du deine Meinung wieder geändert hast, nachdem du dir so viel Mühe gegeben hast, zu verlieren.«

Er begegnete ihrem Blick und seine grünen Augen brannten vor Eindringlichkeit. »Vielleicht hatte ich mich entschieden, dass die Siegesprämie den Preis wert war.«

Ich. Ein Schauer jagte ihr über den Rücken. Der Ausdruck in seinen Augen ließ ihr Hitze durch die Adern strömen. Es war ein Blick voller Besitzanspruch. Voll reinem männlichem Verlangen. Er nahm sie so vollständig in Besitz, dass es einen Augenblick lang dauerte, bis sie die Stimme wiederfand. »Welchen Preis? Was hättest du denn zu verlieren, wenn du gewinnst?«

Er antwortete nicht sofort, sondern richtete den Blick wieder zurück auf den Weg, der sich durch den Wald schlängelte, und wählte seine Worte mit Bedacht. »Ich hielt es unter den gegebenen Umständen für klug.«

Lizzie zog die Nase kraus. »Das verstehe ich nicht.«

Der Zug um sein Kinn verhärtete sich und mit Mühe stieß er die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Robert Campbell ist ein mächtiger Mann.«

Mit schräg geneigtem Kopf musterte Lizzie die harten Linien seines stolzen, gutaussehenden Gesichts. »Und du dachtest, er würde sich dafür rächen, wenn du ihn übertrumpfst?« Sie schüttelte den Kopf. »Da kennst du Robert nicht.«

Sein Blick hätte durch Stein schneiden können. »Ganz offensichtlich nicht so gut wie du.«

Ihre Wangen röteten sich, obwohl sie nichts getan hatte, wofür sie sich schämen müsste. Doch eindeutig gefiel ihm nicht, wie bereitwillig sie zu Roberts Verteidigung eingesprungen war. »Alles, was ich meinte, war, dass Robert kein
Mann ist, der es einem anderen übelnimmt, wenn er gewinnt. Das ist dir doch sicher nun ebenfalls klar?«

Er zuckte die Schultern und brachte die Worte nur widerwillig hervor. »Es scheint so.«

Seine Erklärung klang plausibel, doch nicht völlig wahrheitsgetreu  – nicht nachdem, was sie über ihn wusste. Patrick Murray war kein Mann, der vor einer Herausforderung zurückscheute. »Und das ist der einzige Grund?«

Er hielt ihren Blick fest. »Ich glaube nicht, dass ich dich auf den Standesunterschied zwischen uns hinweisen muss.«

Der Vorwurf in seinen Augen ließ sie zusammenzucken und sie wusste, dass sie etwas sagen sollte. Sie konnte es in seinem Blick lesen: Er glaubte, dass sie sich für Robert entscheiden würde.

Ihr Herz tat einen Satz und klopfte ihr dann bis zum Hals. Sie wollte etwas sagen, doch was konnte sie schon sagen, wenn es sehr gut möglich war, dass er recht hatte?

 



Es war nach Mittag, als sie wieder auf der Burg ankamen. Lizzie eilte hinein, um sich um das Mittagsmahl für die Gäste zu kümmern, und vermied dabei sorgsam Patricks Blick.

Er sah ihr nach, während Ärger und Frustration in ihm brodelten wie geschmolzene Lava, die jeden Augenblick ausbrechen konnte. Er wusste nicht, wem er die Schuld geben sollte: Lizzie für ihre Unentschlossenheit, oder sich selbst dafür, dass es ihm etwas ausmachte.

Er mochte sich zwar als der bessere Mann auf dem Schlachtfeld erwiesen haben, doch das war nicht genug, um ihre Meinung zu ändern. Alles, was er erreicht hatte, war, seinen eigenen Stolz zu wahren und sich zur Zielscheibe unerwünschter Aufmerksamkeit zu machen. Sein Können hatte die Campbells neugierig gemacht. Und Neugier konnte für einen Geächteten tödlich sein.

Gefahr drohte aus allen Richtungen: vom griesgrämigen
Wachmann Finlay über Auchinbreck bis zu Campbell und nun von Lizzie selbst. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Wahrheit ans Licht kam.

Er musste verschwinden. Und zwar bald. Er würde das Leben seiner Männer nicht über Gebühr gefährden, nicht, wenn es sich vermeiden ließ. Es war vermutlich zu früh, als dass Gregor von den Lomond Hills zurückgekehrt war, doch Patrick würde seinen allwöchentlichen samstäglichen Besuch heute Abend dennoch abstatten.

Doch zuerst musste er den Kopf freibekommen. Er war angespannt wie eine verdammte Bogensehne, bedrängt von widerstreitenden Gefühlen. Seinem Plan. Lizzie. Alles um ihn herum glitt ihm durch die Finger und er wusste nicht, was er verdammt nochmal dagegen tun sollte.

Nachdem er sich um sein Pferd gekümmert hatte, entschied er, dass ein kühler Sprung in den Loch helfen würde, zu lindern, was ihn quälte – in mehr als einer Hinsicht. Er verließ gerade die Stallungen auf seinem Weg zu den Unterkünften, um Seife und ein frisches Hemd zu holen, als der letzte Mann, den er sehen wollte, ihm in den Weg trat.

»Ich habe nach Euch gesucht«, sagte Robert Campbell.

»Nun, offensichtlich habt Ihr mich gefunden.« Der jähe Anflug von wütendem Sarkasmus war ein Reflex, aber auch unbegründet. Er seufzte und sagte dann ruhiger: »Was wollt Ihr?«

Campbell griff in die kleine Tasche seines Wamses und zog eine goldene Münze hervor. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, sie Euch früher zu geben.«

Patrick schüttelte den Kopf. »Behaltet sie.«

Der andere Mann nahm Anstoß an seiner Zurückweisung. »Aber Ihr habt sie Euch verdient. Ich bezahle immer meine Schulden.«

»Ich nehme kein Gold, das durch ein Wortspiel gewonnen wurde. Ich würde sagen, wir sind gleichauf.«


Campbell musterte ihn einen Augenblick lang. »Sind wir das?« Patrick brauchte nicht zu raten, was er damit meinte. »Ich denke nicht«, fuhr Campbell fort. »Was könnt Ihr ihr bieten?«

Patrick wollte das hier nicht hören. Drohend trat er einen Schritt auf den anderen Mann zu und knurrte mit leiser Stimme: »Das ist verdammt nochmal nicht Eure Angelegenheit.«

Campbell wich keinen Zollbreit zurück, sondern stellte sich angriffslustig seiner Herausforderung. Patrick musste seinen Mut bewundern – ganz gleich wie unüberlegt er auch war. Campbell wusste nicht, wozu Patrick in der Lage war, und in diesem Moment war er gerade gefährlich kurz davor, es ihm zu zeigen.

»Ich mache es zu meiner Angelegenheit«, entgegnete Campbell kühn. »Ihr greift zu hoch. Elizabeth Campbell ist die Cousine eines der mächtigsten Männer Schottlands. Was könnt Ihr ihr denn schon bieten?«

Patrick sah dem anderen Mann fest in die Augen. »Ich kann sie glücklich machen.«

»Seid Ihr Euch da so sicher? Seht Euch doch um. Ihr würdet sie von dieser Burg fortbringen, um wo zu leben? In irgendeiner kleinen bothan?«

Patrick starrte ihn mit steinerner Miene an. Wenn er wüsste … Eine Hütte wäre ein Palast im Vergleich zu manchen der Orte, an denen er gelebt hatte.

»Elizabeth hat ihr ganzes Leben in Reichtum und Luxus verbracht. Sie wurde zur Burgherrin geboren. Ihr seid ein Wachmann. Ist Euch klar, was Ihr ihr damit antun würdet, wenn Ihr sie heiratet? Ihr würdet sie von allem, was sie jemals kannte, fortreißen. Fort von diesem Leben. Fort von ihrer Familie. Herrgott, Mann, habt ihr sie Euch einmal angesehen? Sie ist eine zarte Rose, kein robustes Heidekraut der Highlands.« Er deutete auf eine alte Dienerin, die am Brunnen schwere Eimer füllte. »Wollt Ihr, dass sie so aussieht?«


Patrick starrte die Frau an und fühlte, wie sich ihm der Magen zusammenkrampfte. Sie war gar nicht alt, erkannte er – vermutlich im selben Alter wie Lizzie –, und dennoch sah sie zehn Jahre älter aus. Ihr Teint war nicht sahnig elfenbeinfarben, sondern fleckig und ledern, gegerbt von Wind und Sonne. Grobknochig und mit breiten Hüften hatte die Frau wenig Mühe, die schweren Eimer über den Schultern zu tragen. Wie würde Lizzie solch eine grundlegende Aufgabe bewältigen können? Sie war so winzig. So zerbrechlich. Ihre Hände so zart. Ihre Haut so rein und makellos. Sie hatte noch nie in ihrem Leben niedere Arbeit leisten müssen.

Er schluckte die Welle von Bitterkeit hinunter, die ihm die Kehle zuschnürte. Er hatte ihr nichts zu bieten. Er war ein Geächteter. Ein Mann ohne Heim. Ohne Land. Ohne eine verdammte Zukunft.

Selbst wenn sie ihm seinen Betrug vergeben könnte und akzeptierte, dass er ein MacGregor war, dann würde das Leben an seiner Seite nicht einfach werden. Wenn sie auch nur einen Bruchteil der Qualen und Härten durchmachte, die er und seine Clansleute jahrelang erduldet hatten, dann wäre es noch zu viel.

Neue Kleidung und Essen im Bauch änderten nichts an der Tatsache, dass er immer noch ein gejagter Mann war, wenn er Castle Campbell verließ. Ihre Familie würde sie beschützen, doch er machte sich nichts vor, dass sie von den Kräften, die danach strebten, seinen Clan zu zerstören, völlig verschont bleiben würde.

Sie würde leiden.

Lizzie war auf das Leben, das er ihr bieten würde, völlig unvorbereitet. Wie konnte sie überleben? Zu viele ihrer Frauen waren im letzten Winter gestorben – durch Hunger und eine ungewöhnlich strenge Kälte. Frauen, die viel besser darauf vorbereitet waren als Lizzie.

Das würde er niemals zulassen. Er würde für sie sorgen. Sie
beschützen. Wie ein Mann, der nach dem letzten Strohhalm greift, um ein sinkendes Schiff zu retten, begegnete er dem Blick des anderen Mannes. »Ich werde gut für sie sorgen.«

Campbell musterte ihn mit einer Eindringlichkeit, die alle seine Instinkte Alarm schlagen ließ. »Was ist es, das Ihr wirklich wollt? Ihr seht nicht aus wie ein Mann, der zu zarten Gefühlen neigt. Liebt Ihr sie?«

Patrick versteifte sich. Das ging ihn verdammt nochmal nichts an. Er empfand etwas für sie. So viel es einem Mann wie ihm möglich war, etwas für jemanden zu empfinden. Liebe jedoch … die war schon vor langer Zeit in ihm gestorben. Was mit dem Tod seiner Eltern begonnen hatte, war durch die langen Jahre, in denen er nichts als Hass, Tod und Leid gesehen hatte, vollends zerstört worden. Patrick biss die Zähne zusammen, so dass die Ader an seinem Hals zu zucken begann. »Liebt Ihr sie denn?«

Robert Campbell hatte zu viel gesehen. »Ich kann es.«

Nicht auf die Heftigkeit des Schlags vorbereitet zuckte Patrick zusammen. Lizzie verdiente jemanden, der sie lieben konnte. Keinen Mann, dessen Narben zu tief waren, um je zu heilen.

Er sah Campbell in die Augen, sah den ernsten, aufrichtigen Ausdruck darin und sah, was er zu vermeiden versucht hatte. Robert Campbell war ein guter Mann – der bessere Mann für Lizzie. Er konnte ihr alles geben, was Patrick nicht konnte. Ein sicheres Zuhause, einen liebenden Ehemann – das brennende Messer bohrte sich erbarmungslos in seine Brust –, ein Haus voller blonder, blauäugiger Kinder.

»Sie hat es verdient, geliebt zu werden«, fuhr Campbell fort. »Nicht wegen ihrer Mitgift und wegen gesellschaftlichen Aufstiegs geheiratet zu werden. Ihr würdet sie nur unglücklich machen.«

Er würde alles dafür geben, es leugnen zu können. Doch es war die Wahrheit – teilweise zumindest –, ganz gleich, wie
hässlich sie war. »Ich empfinde etwas für sie«, sagte Patrick, nicht in der Lage, seine Bitterkeit völlig zu verbergen. Doch sie stieg ihm in den Mund und erfüllte seine Seele.

»Dann stellt sie nicht vor die Wahl«, meinte Campbell leise, sein Schwert mit tödlicher Finesse schwingend.

»Seid Ihr so sicher, dass sie mich wählen würde?«

»Nay. Aber ebenso wenig bin ich mir sicher, dass sie es nicht tun würde.« Campbell bedachte ihn mit einem harten Blick. »Tut das Richtige. Geht fort.«

»Und was macht Euch so verdammt sicher, dass das das Richtige ist?«

Campbell lächelte, nicht ohne Mitgefühl, und Patrick hasste ihn beinahe dafür. »Ich glaube, Ihr wisst es auch. Das war es, was Euch veranlasst hat, beim zweiten Schuss danebenzuschießen, nicht wahr?«

Campbell drehte sich um und ging, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Das brauchte er auch nicht. Er hatte genug gesagt.

Angespannt vor Wut ballte Patrick die Fäuste. Er wollte um sich schlagen. Auf die Wahrheit einschlagen, der er, durch Campbell gezwungen, ins Gesicht sehen musste.

Er hatte in einer Traumwelt gelebt. Wenn er an seinem Plan festhielt, dann würde er sie nicht nur für seine eigenen Zwecke benutzen, sondern sie dadurch zerstören. Wenn sie ihn heiratete, dann würde sie nichts haben.

Ein Teil von ihm wollte sie immer noch nicht aufgeben.

Robert Campbell hatte alles, was eigentlich ihm gehörte. Die Ungerechtigkeit fraß an ihm, doch er würde nicht Lizzies Leben ruinieren, um sein eigenes zu retten. Sie hatte Besseres verdient, als das unschuldige Instrument seiner Rache zu sein. Sie hatte es verdient, glücklich zu sein, in einem warmen, gemütlichen Heim, umgeben von der liebenden Familie, die sie sich immer gewünscht hatte.

Unschuldig.

Wie meine Mutter.


Die Erkenntnis erfüllte ihn mit Scham. Seine Mutter wäre entsetzt, wenn sie wüsste, was er in ihrem Namen tat.

War er ein Mann, der gegen Frauen und Kinder Krieg führte?

Tut das Richtige. Geht fort.

Patrick hatte seine Entscheidung getroffen. Campbell mochte vielleicht die Schlacht verloren haben, doch den Krieg hatte er gewonnen. Patrick würde gehen. Er empfand genug für Lizzie, um das Richtige zu tun. Er konnte ihr Glück nicht um seines eigenen Glückes willen zerstören. Sein Kampf darum, das Land seiner Familie zurückzubekommen, würde nicht enden, doch er würde ihn auf eine andere Weise gewinnen müssen.

Obwohl er gewusst hatte, dass sein Plan von Anfang an einem Glücksspiel gleichkam, war Versagen in jeder Gestalt nur schwer zu schlucken. Doch es war nichts im Vergleich zu dem Schmerz, der ihn beim Gedanken durchschnitt, Lizzie zu verlassen und die einzige Frau aufzugeben, die er jemals gewollt hatte.

Er fühlte sich, als würde er in Stücke gerissen. Indem er Lizzie die Chance auf eine glückliche Zukunft gab, zerstörte er seine eigene und ließ seinen Clan im Stich. Das Richtige zu tun würde seinen Leuten keine Nahrung auf den Tellern bescheren oder sie im tiefen Winter warm halten.

War das Glück eines einzigen Mädchens solch einen Preis wert? Er hoffte inständig, dass es so war, sonst würde er mit den Konsequenzen leben müssen.





Kapitel 13

Alys zog ein dunkles saphirblaues Kleid aus dem Kleiderschrank und hielt es Lizzie hin, die barfuß im Unterkleid in der Mitte ihres Schlafgemachs stand und sich reichlich überflüssig fühlte. Mit einer Grimasse warf die ältere Frau es auf den wachsenden Haufen aus verworfenem Samt und Satin auf Lizzies Bett – nicht, dass man im Moment erkennen konnte, dass sich darunter überhaupt ein Bett befand.

Mit einem Stöhnen verdrehte Lizzie die Augen vor übertriebenem Elend. »Was war denn mit dem nicht in Ordnung?«

»Zu dunkel«, murmelte Alys, den Kopf bereits wieder tief im Kleiderschrank vergraben, während sie sich durch Lizzies schnell schwindende Garderobe wühlte. »All diese tiefen Juwelentöne sind zu hart für Euren blassen Teint.«

»Vielleicht meinst du eher kränklich?«

Alys’ Augen funkelten. »Ich meine blass. Das ist nicht dasselbe, aber Ihr müsst bei der Wahl der Farben vorsichtig sein.«

Ganz offensichtlich. Voller Verwirrung sah Lizzie zu, wie Alys Gewand um Gewand hinter sich warf, bis sie schließlich mit einem schimmernden Satinkleid in einem so blassen Blau zum Vorschein kam, dass es beinahe wie Quecksilber aussah. »Ah, probieren wir mal dieses hier. Das wird perfekt zu Eurer strahlenden, blassen Haut und den hellen Augen passen.«

Lizzie schüttelte den Kopf und verschränkte trotzig die Arme vor der Brust – da sie bereits ahnte, welches Streitgespräch gleich folgen würde. »Das kann ich nicht anziehen. Es wurde vor ein paar Jahren für einen Maskenball bei Hofe geschneidert. Ich sollte Demeter darstellen.« Das Kleid war in
schlichtem griechischem Stil geschnitten, mit nur wenig Zierrat und keinen nennenswerten Rüschen oder Spitzen. »Es hat ja nicht einmal einen Reifrock.«

»Pah. Was interessieren sich Highlander schon für die höfische Mode?«

Lizzie unterdrückte ein Lächeln, als sie den angewiderten Ausdruck auf Alys’ Gesicht betrachtete. »Für den Fall, dass du es vergessen hast … Wir sind nicht in den Highlands. Außerdem ist das Kleid beinahe unschicklich.«

Alys starrte Lizzie mit einem listigen Lächeln auf dem Gesicht an. »Unschicklich? Wunderbar. Eure strammen Kerle werden die Augen gar nicht mehr von Euch lassen können.«

Sie würden ja auch eine ganze Menge von ihr zu sehen bekommen, dachte Lizzie, wenn sie sich recht an das enge, tief ausgeschnittene Mieder erinnerte. Sie zog die Augenbraue hoch. »Darum geht es dir also?«

Die ältere Frau sah sie an, als wäre sie nicht ganz richtig im Kopf. »Natürlich geht es darum. Zeit ist kostbar, mein kleines Mädchen. Ihr werdet diese beiden nicht ewig hinter Euch herhecheln lassen können. Sie sind wie zwei knurrende Wölfe. Ich habe gehört, was bei der Jagd passiert ist.«

Lizzie errötete und wandte sich schnell ab, um den Adleraugen der Dienerin auszuweichen. Stattdessen machte sie viel Aufhebens davon, sich mit der Bürste durch das feuchte Haar zu fahren. »Sie hecheln nicht und es ist auch nichts passiert.«

»Spielt mir nicht die Unschuldige, Mädchen. Man stelle sich nur vor«, seufzte sie verträumt, »zwei so gutaussehende, stramme Krieger kämpfen um Euch. Das ist so romantisch.«

Bei Alys’ Gesichtsausdruck verkniff Lizzie sich ein Lächeln. Es war tatsächlich ein kleines bisschen romantisch, doch sie wollte sie nicht auch noch ermutigen.

»Zu dumm, dass Ihr nicht beide nehmen könnt«, meinte Alys schelmisch. »Aber ich glaube nicht, dass Patrick Murray
gerne teilen würde.« Sie schüttelte den Kopf. »Der arme Robert wird enttäuscht sein.«

Lizzie warf ihr einen stechenden Blick zu. »Wie kommst du darauf, dass ich Patrick will? Robert Campbell ist der Mann, den meine Familie mir als Ehemann ausgewählt hat.«

Alys’ Augen wurden schmal. »Weil du Robert Campbell nicht liebst.«

»Ich liebe keinen von …«

Mit scharfem Blick schnitt Alys ihren Protest ab. »Elizabeth Campbell, ich kenne Euch, seit Ihr ein kleines Mädchen wart. Versucht nicht zu leugnen, dass Ihr in diesen großartigen Mann verliebt seid.«

Lizzie erbleichte. Bin ich in Patrick Murray verliebt?

»Ihr fangt regelrecht an zu strahlen, sobald er den Raum betritt«, fuhr Alys fort, ohne zu bemerken, wie völlig aufgewühlt Lizzie war. »Und er ist mindestens genauso verliebt in Euch wie Ihr in ihn.« Verständnislos schüttelte sie den Kopf. »Wie kommt es nur, dass junge Leute so töricht und stur sind, wenn es um Herzensangelegenheiten geht?«

Lizzie wusste nicht, was sie sagen sollte. Alys ließ es so einfach klingen. Doch das war es nicht. Es war kompliziert und schwierig und es riss sie in Stücke.

»Die Ehe hat nur sehr wenig mit dem Herzen zu tun«, entgegnete sie leise.

»Das ist doch lächerlich. Es hat alles damit zu tun. Lasst Euch durch das, was mit diesem eitlen Pfau geschehen ist, nicht die Chance auf Euer Glück ruinieren. Würdet Ihr einen Mann heiraten, den Ihr nicht liebt?«

Nervös knetete Lizzie die Finger. »Ich habe eine Verantwortung gegenüber meiner Familie. Es steht mir nicht zu …«

»Ihr habt schon genug für Eure Familie getan«, warf Alys scharf ein. »Sie lieben Euch und wollen, dass Ihr glücklich seid.« Das war genau das, was auch Patrick gesagt hatte. Auf
dem Gesicht der älteren Frau lag ein grimmiger Ausdruck, den Lizzie noch nie zuvor bei ihr gesehen hatte. »Ich habe meine Entscheidung keinen Augenblick lang bereut.«

Lizzie runzelte die Stirn. »Welche Entscheidung?«

Alys schob ein paar der Gewänder zur Seite, um einen Platz auf der Bettdecke freizuräumen. Dann klopfte sie auf die Stelle neben sich, damit Lizzie sich zu ihr setzte. »Wusstet Ihr, dass mein Vater der Chief der Buchanans ist?«

Ungläubig riss Lizzie die Augen auf. »Ich wusste, dass du eine Buchanan bist, aber du hast nie erwähnt, dass der Chief dein Vater ist.«

»Als junges Mädchen war ich mit Lord Aven verlobt, dem Sohn des Marquis of Hamilton.« Lizzie zog hörbar den Atem ein, was sie schnell wieder zu überspielen versuchte, doch Alys lächelte nur. »Ja, er hat kürzlich eine Grafschaft geerbt, wie ich hörte. Wie Ihr Euch vorstellen könnt, war mein Vater nicht gerade erfreut, als ich mich entschied, stattdessen einen jungen, landlosen Wachmann der Campbells zu heiraten. Aber von dem Augenblick an, als ich meinen Donnan zum ersten Mal bei Hofe mit Eurem Cousin, dem Earl, sah, habe ich ihn geliebt.« Ihre Augen funkelten. »Das tue ich übrigens immer noch. Und ich habe meine Entscheidung keinen Augenblick lang bereut.«

Lizzie starrte sie lange an. Es erforderte einiges an Mut, das zu tun, was sie getan hatte. »Und dein Vater?«

Alys lachte. »Oh, zuerst war er wütend, doch schließlich hat er sich doch von dem Schock erholt. Meine jüngere Schwester hat eine gute Partie geheiratet. Er erinnert mich immer noch gern an alles, was ich aufgegeben habe, und ich bin der Meinung, für all die glücklichen Jahre, die er mir gegeben hat, ist es das Mindeste, was ich tun kann, ihm diese Freude zu lassen.« Alys erhob sich. »Doch nun genug von mir. Das war vor sehr langer Zeit. Aber wenn Ihr nicht zu spät zum Abendessen kommen wollt, dann müssen wir zusehen, dass
Ihr Euch ankleidet. Ihr werdet Eure Perlen brauchen«, meinte sie, während sie zum Schrank zurückging. »Und das dazu gehörende Diadem, denke ich.« Sie zog ein dünnes Stück Gaze hervor, das zum Kleid passte und das Lizzie wie einen Schleier im Haar tragen konnte, doch dann schüttelte sie den Kopf. »Nein. Wir wollen doch, dass sie Euer wunderschönes Haar sehen.« Sie hob die schweren blonden Locken an und ließ sie dann über Lizzies Rücken fallen. »Euer Haar ist herrlich, Lizzie. Ihr müsst es zu Eurem Vorteil zeigen.«

»Ich werde das Kleid nicht tragen«, protestierte Lizzie, doch wie schon zuvor trafen ihre Worte auf taube Ohren. Alys war bereits auf der Suche nach Strümpfen und Unterröcken, die dünn genug waren, um unter dem Gewand getragen zu werden.

»Probiert den hier einmal an«, meinte sie und hielt ihr einen dünnen Unterrock aus Satin hin. Als Lizzie widersprechen wollte, lächelte Alys nur süß. »Warum sehen wir nicht einfach erst einmal, wie das alte Kleid an Euch aussieht?«

Eine Stunde später, als Lizzie ihr Gemach verließ und sich auf den Weg zum Saal machte, war es keine große Überraschung, welches Kleid sie trug.

 



Patrick kehrte an diesem Abend zum letzten Mal zur Burg zurück. Sein Ausflug ins Dorf war erfolglos gewesen. In Anbetracht dessen, was er beschlossen hatte, war er froh darüber, dass Gregor noch immer nicht von den Lomond Hills zurückgekehrt war. Er wusste, dass sein Bruder nicht so verständnisvoll wie seine Männer sein würde.

Die Wachmänner hatten die Neuigkeit, dass sie am Morgen aufbrechen würden, mit kaum einem Wort des Protestes aufgenommen. Nach den Ereignissen des Tages war ihnen allen bewusst, dass ihre Zeit abgelaufen war. Selbst Hamish hatte nur einen halbherzigen Versuch unternommen, dafür zu plädieren, Lizzie mitzunehmen. Es schien fast so, als wären sie
mit dem Herzen nicht mehr bei der Sache. Patrick war nicht der Einzige, der dem Zauber von Elizabeth Campbell erlegen war. Sie hatte sie alle mit ihrem gütigen Herzen und der ernsten Schönheit verzaubert. Er schüttelte den Kopf. Schau sie sich einer an: ein Haufen skrupelloser MacGregor-Krieger gezähmt von einem kleinen Mädchen – noch dazu einer Campbell.

Seine Männer waren in den Saal gegangen, um an den abendlichen Lustbarkeiten teilzunehmen, doch Patrick war nicht in der Stimmung für Heiterkeit. Er kehrte zu den Unterkünften zurück, dankbar für die Einsamkeit. Da sie nur noch einen Abend hatten, an dem sie sich die Bäuche vollschlagen und so viel vom besten Wein und Ale der Campbells trinken konnten, wie sie wollten, würde es eine ganze Weile dauern, bis einer von ihnen zurückkehrte.

Er begann, seine spärlichen Habseligkeiten zusammenzutragen und in die Ledertaschen zu stopfen, die er am Sattel befestigen würde. Er war ein Narr gewesen, dass er Campbells Gold ausgeschlagen hatte. Stolz hielt ihn im bevorstehenden Winter nicht warm oder füllte ihm den Bauch. Er würde dafür sorgen, dass sie sich am Morgen noch etwas zu essen aus der Küche beschafften. Das würde eine Weile reichen – der Ritt tief in die Lomond Hills, um den Rest seines Clans zu finden, würde einige Zeit in Anspruch nehmen. Obwohl er sich mit den Gedanken bereits auf der Straße vor ihm befand, wusste er noch immer nicht, wie er sich von dem, was er zurückließ, verabschieden sollte.

Ganz gleich wie verlockend es auch sein mochte, einfach zu verschwinden, ihm war klar, dass er ihr das nicht antun konnte. Lizzie verdiente eine Erklärung – wenn er nur die Worte finden könnte, um ihr begreiflich zu machen, dass das, was er tat, zu ihrem Besten war.

Einen Brief zu hinterlassen kam nicht in Frage. Schulbildung war nur eines der Dinge, die man ihm verwehrt hatte,
als seine Eltern getötet und sein Clan gebrochen worden waren.

Er überlegte immer noch, was er tun sollte, als die Tür aufging und ihm die Entscheidung abgenommen wurde.

Lizzie stand als Silhouette in der Tür und die Fackel in ihrer Hand erleuchtete ihr Gesicht, als sie wie betäubt auf die Taschen und Habseligkeiten starrte, die auf seiner Pritsche verstreut lagen.

Jeder Muskel seines Körpers verspannte sich und er erstarrte, als hätte man ihn bewusstlos geschlagen, völlig gefesselt von der überirdischen Schönheit des feenhaften Geschöpfs vor ihm. Sie sah aus wie eine Gestalt aus einem Traum. Ihr flachsblondes Haar und das silbrige Kleid schimmerten wie Quecksilber im flackernden Feuerschein. Ein Engel.

Sein Gesicht verfinsterte sich. Nur, dass ihr Kleid alles andere als engelhaft war.

Was zum Teufel hatte sie vor? Wollte sie ihn vor Verlangen in den Wahnsinn treiben?

Sein Blick glitt über sie und kehrte dann wieder dorthin zurück, wo er angefangen hatte: zu den süßen, runden Brüsten, die in köstlicher Perfektion von einem Kleid zur Schau gestellt wurden, das weit mehr enthüllte als verbarg. Sie hätte genauso gut ein verdammtes Nachthemd tragen können. Es war nicht viel mehr als ein Hauch von Stoff. Er konnte den Schwung ihrer Hüften erkennen, die Rundung ihres Hinterteils, die langen, schlanken Linien ihrer Beine. Hitze pulsierte ihm durch den Körper und rauschte heftig durch seine Adern. Lust. Heiße, fordernde Lust pochte in seinen plötzlich zu eng gewordenen Breeches.

Eine Welle der Besitzgier erfasste ihn, beinahe beängstigend in ihrer Heftigkeit. Mein. Der Gedanke, dass ein anderer Mann sie ansah, reichte beinahe aus, um ihn seinen Entschluss, fortzugehen, ändern zu lassen.

Abrupt kehrte er ihr den Rücken zu, während er angestrengt
versuchte, den Reflex zu unterdrücken, sie aufs Bett zu werfen, ihr dieses Fähnchen von einem Kleid vom Leib zu reißen, bis sie nackt unter ihm lag, und ihr alle Sinne zu rauben. Und danach ihren warmen, weichen Körper in den Armen zu halten und in ihrer Süße zu versinken.

»Was machst du da?«, fragte sie.

Beim Klang ihrer Stimme zuckte er zusammen, als er die Ungläubigkeit hörte, in der Panik mitschwang. Er wollte zu ihr gehen. Sie in den Armen halten und ihr sagen, dass alles gut werden würde.

Doch das würde es nicht.

Mit zusammengebissenen Zähnen erkannte er, dass es schwerer werden würde, als er sich je vorgestellt hatte. Er beugte sich übers Bett und fuhr mit harten, hektischen Bewegungen fort, seine Sachen zusammenzupacken. »Wonach sieht es denn aus? Ich packe.«

Er hörte, wie sich die Tür schloss, dann das Geräusch von Schritten in zarten Pantoffeln, die zögernd näher kamen. Sein Puls raste, als ihr weicher, weiblicher Duft ihn einhüllte und nicht mehr losließ.

»Wie lange wirst du fort sein? Ein paar Tage?«

Mit einem tiefen Atemzug richtete er sich auf und sah ihr in die besorgt geweiteten Augen, während jeder seiner Muskeln vor Verlangen nach ihr vibrierte. »Nay, Lizzie, ich gehe für immer.«

 



Ihr war, als würde ihr das Herz herausgerissen.

»Du gehst?«, wiederholte Lizzie wie betäubt, und ihre Gedanken wirbelten wie Blütenblätter im Wind. Für immer. Als er zum Abendessen nicht erschienen war, hatte sie sich Sorgen gemacht, doch das hätte sie niemals erwartet. »Nein! Du kannst nicht gehen!«

In stummer Herausforderung zog er eine dunkle Augenbraue hoch.


»Ich meine … Ich … wir brauchen dich hier.«

Seine Miene wurde unergründlich, und sie wusste, dass sie etwas Falsches gesagt hatte.

»Du hast deinen Bruder«, er bedachte sie mit einem scharfen Blick, »und Campbell. Es sollte nicht schwer sein, weitere Wachmänner anzuheuern. Es gibt genügend gebrochene Männer, die begierig auf Arbeit sind.«

Als ob er so einfach zu ersetzen wäre.

Das durfte nicht wahr sein.

»Aber was ist mit uns?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Ich dachte …«

Seine Augen wurden hart und ausdruckslos. Sie waren die eines Fremden. »Darum kann Campbell sich ebenfalls kümmern.«

Lizzie gab einen kleinen, erstickten Laut von sich, so betroffen war sie von seiner Kälte. Wie konnte er nur so mit ihr sprechen? Nach allem, was sie miteinander geteilt hatten, ging er einfach so fort, ohne sich auch nur umzusehen. Bedeutete sie ihm so wenig?

Ich dachte, er empfindet etwas für mich.

Sie presste die Hand an den Mund und versuchte, zu schlucken. Gütiger Gott, hatte sie etwa einen schrecklichen Fehler gemacht … schon wieder?

Sein Kiefer war hart und entschlossen. Er sah so unnahbar aus. So allein. Als bräuchte er niemanden auf der Welt. Und ganz sicher nicht sie.

Nie hätte sie geglaubt, dass die Rücksichtslosigkeit, derer sie auf dem Schlachtfeld Zeuge geworden war, sich gegen sie richten könnte.

Unfähig ihn länger anzusehen, wandte sie sich ab und rang um Atem. Eins. Zwei. Sie zwang sich, langsam ein- und auszuatmen und versuchte, die heiße Welle der Kränkung daran zu hindern, sie völlig zu verschlingen.

Sie musste hier raus, bevor sie sich noch die Blamage gab
und in Tränen ausbrach. Und genau das hätte sie auch getan, wenn sie nicht zufällig noch einmal zu ihm aufgeblickt hätte.

Seine Augen verrieten ihn. Gequält. Voller Schmerz. Erfüllt von so nackter Sehnsucht, dass es ihr den Atem raubte.

Er wollte sie doch. Mit einer Heftigkeit, die der ihren in nichts nachstand.

In diesem einen unachtsamen Augenblick erkannte sie die Wahrheit in ihrem Herzen. Vom ersten Augenblick an, als er durch die Bäume galoppiert war, hatte sie etwas Besonderes gespürt. Nicht nur ein sinnliches Bewusstsein, sondern ein Gefühl der Verbundenheit, das so stark und tief war, dass es schien, als wäre es schon immer da gewesen.

Ich liebe ihn.

Diesen großen, starken Krieger, dessen unerbittliches Äußeres eine gequälte Seele verbarg.

Sie hatte sich von seinem gutaussehenden Gesicht angezogen gefühlt, von seiner Stärke, seinem Mut und natürlicher Autorität, doch es war der verletzte Mann im Innern, der ihr Herz gefangen nahm.

Er brauchte sie.

Sie sehnte sich danach, seine Traurigkeit zu lindern. Ihn mit dem Balsam ihrer Liebe zu heilen. So wie er ihr den Mut gegeben hatte, ihr Herz noch einmal aufs Spiel zu setzen. John Montgomery gehörte der Vergangenheit an. Das hier war anders. Sie musste sich selbst vertrauen – und ihm.

Robert mochte die ›bessere‹ Wahl sein, doch Patrick hatte etwas an sich, das sich nicht mit objektiven Maßstäben messen ließ. Er mochte zwar von Geburt her nur ein Wachmann sein, doch er hatte alles, was einen guten Chieftain auszeichnete. Er war der geborene Anführer, und es lag an ihr, ihm die Möglichkeit dazu zu geben.

Alys hatte recht. Sie würde es niemals bereuen, den Mann zu heiraten, den sie liebte. Ihre Familie würde es verstehen. Das mussten sie einfach.


Die unerwartete Neuigkeit, die sie an diesem Abend erhalten hatte, gab ihr noch mehr Grund zur Hoffnung. Jamie hatte ihr geschrieben, um ihr von seiner bevorstehenden Hochzeit mit Caitrina Lamont zu berichten. Obwohl sie zu dem Zeitpunkt, an dem sie den Brief erhalten hatte, vermutlich bereits verheiratet waren, wünschte ihr Cousin ihre Anwesenheit auf Dunoon so bald wie möglich.

Sie konnte es immer noch nicht glauben – ihr Bruder … verheiratet. Colin war außer sich gewesen. Nach allem, was sie wusste, waren die Lamonts vor kurzem beschuldigt worden, MacGregors zu beherbergen, und das arme Mädchen hatte ihre ganze Familie verloren und stand praktisch mittellos da. Jamies Brief nach schien es, als fühle er sich auf gewisse Weise dafür verantwortlich. Doch das bedeutete auch, dass sie nicht die Erste in der Familie sein würde, die eine unangemessene Verbindung einging.

Nun, da sie ihre Entscheidung getroffen hatte, dachte sie an alles, was sie beinahe unwissentlich aufgegeben hätte. Das war es, wovon Meg und Flora gesprochen hatten. Einer Liebe, die so stark war, dass man dafür sterben würde – oder ohne sie.

Ob es nun Schicksal oder Glück war, wusste sie nicht, aber sie dankte Gott dafür, dass Patrick Murray an jenem Tag auf der Straße erschienen war.

Doch auch wenn ihr ihre wahren Gefühle nun bewusst wurden, konnte sie dennoch den Augenblick nicht genießen, nicht solange er versuchte, sie von sich zu stoßen.

Also straffte sie die Schultern und sah ihm direkt ins Gesicht. »Also willst du einfach so fortgehen? Keine Erklärung? Nichts?«

Er stand wie versteinert, doch jeder Zoll seines Körpers schien zu vibrieren. Sie durchquerte das Zimmer und blieb erst unmittelbar vor ihm stehen. Nahe genug, um seinen würzigen, männlichen Duft einzuatmen. Er sah sie nicht an, doch sie konnte die Spannung spüren, die heiß und schwer von ihm
ausging. Die Luft zwischen ihnen wirkte wie aufgeladen, bereit, in Flammen aufzugehen.

Sie legte den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen. Seine gemeißelten Züge wirkten sogar noch schärfer, noch härter. Der Muskel an seinem Kiefer zuckte und er öffnete und ballte die Fäuste, als ringe er um Beherrschung. Gefahr strich ihr als sinnlicher Schauer über die Haut. Er sah mit jedem Zoll wie ein furchterregender Krieger aus, der kurz davor war, die Kontrolle zu verlieren.

Doch sie achtete nicht auf die Warnung und lehnte sich näher an ihn, so dass ihre Brüste seine Brust streiften. »Ich dachte, du wolltest mich heiraten?«

Jeder Muskel verkrampfte sich bei der intimen Berührung. Seine Augen sprühten Blitze aus grünem Feuer. »Was zum Teufel verlangst du von mir?«, stieß er grollend zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich werde nicht hierbleiben und zusehen, wie du einen anderen Mann heiratest. Herrgott, Elizabeth, ich bin nicht aus Stein!«

Gerade seine Wildheit war es, die ihr Mut verlieh. Er empfand doch etwas für sie. Kühn legte sie ihm die Hand auf die Brust und fühlte unter dem weichen Leder seines Wamses, wie er zusammenzuckte. »Bist du das nicht?«, fragte sie, während sie über die dicken, scharf definierten Muskeln strich, die so unnachgiebig wie Stein waren. »Du fühlst dich jedenfalls so an.« Als sie den Ausschnitt des Wamses erreichte, ließ sie die Hand unter das Leder zu dem dünnen Leinen seines Hemds gleiten und atmete den Duft der harten, warmen Haut darunter ein.

Er zischte beinahe.

Unter gesenkten Wimpern sah sie zu ihm hoch. Sie wollte ihm kleine Küsse an den harten Linien seines Kinns entlanghauchen, bis sein Widerstand schmolz. Als sie sich an ihn lehnte, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern, streiften ihr feuchte Strähnen seines dichten dunklen Haars Mund und Nase
und der schwache Duft nach Seife und warmer Männlichkeit durchströmte sie berauschend. »Ich heirate keinen anderen Mann«, raunte sie leise.

Die Muskeln unter ihren Fingerspitzen spannten sich. Sie konnte spüren, wie ihm das Herz hart in der Brust pochte, doch er machte keine Anstalten, sie in die Arme zu nehmen.

Lizzie verspürte einen Augenblick der Unsicherheit. Sie hatte ihm doch gerade so gut wie gesagt, dass sie ihn gewählt hatte. Sollte er sie nicht fest an sich pressen und sie auf die Stirn küssen? Auf den Mund?

Stattdessen packte er ihr Handgelenk und schob sie gewaltsam von sich. »Das solltest du aber.«

Der Ausdruck in seinen Augen erschütterte ihr neugefundenes Selbstvertrauen. Wie betäubt fühlte sie, wie das Glücksgefühl sie verließ. »Was willst du damit sagen?« Ihre Stimme zitterte. Bitte, nicht stottern! Sie holte einen tiefen, rauen Atemzug. »Willst du mich denn nicht heiraten?«

Er stieß einen Fluch aus und die feinen Linien um seinen Mund traten schneeweiß hervor. »Gottverdammt, Elizabeth! Du machst es mir nicht einfach. Ich versuche hier, das Richtige zu tun.«

»Das Richtige?« Suchend wanderte ihr Blick über sein Gesicht. Sie konnte spüren, wie ihr die Chance, glücklich zu werden, durch die Finger glitt. Die Möglichkeit unerwiderter Liebe ragte drohend wie eine schwarze Wolke vor ihr auf. »Warum soll es richtig sein, dass ich Robert heirate?«

Er wandte sich von ihr ab und trat ein paar Schritte zurück, als wolle er einen klaren Gedanken fassen. »Es gibt Dinge … Es gibt Dinge, die du nicht über mich weißt.«

Sie legte ihm die Hand auf den Arm. »Dann sag sie mir. Ich will alles über dich wissen.«

Das wollte er auch. Sie konnte den Tumult auf seinem Gesicht sehen, doch er schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«


Sie ließ die Hand sinken. »Oder willst es nicht«, sagte sie tonlos.

»Oder will es nicht«, gab er ihr recht.

Enttäuschung ballte sich bei seiner Zurückweisung in ihr zusammen. Doch sie vernahm die Traurigkeit in seiner Stimme und wusste, dass sie nicht einfach gehen konnte, auch wenn er ihr nicht die Ursache für diese Traurigkeit sagen wollte.

»Das spielt keine Rolle. Ich weiß alles, was ich wissen muss. Alles, was wichtig ist. Ich weiß, was für ein Mann du bist: stark, gütig, und durch und durch ehrenhaft.«

Ein gequältes, hartes Auflachen brach aus ihm heraus. »Du kennst mich überhaupt nicht. Ich wünschte, ich wäre nur die Hälfte des Mannes, für den du mich hältst.« Ohne länger dagegen anzukämpfen, schüttelte er den Kopf, so als hätten ihre Worte es ihm leichter gemacht. »Nein. Heirate deinen Campbell, Lizzie. Mit ihm wirst du das Leben haben, das du verdienst. Ich kann dir nichts bieten. Keinen gesellschaftlichen Rang, keinen Reichtum, keine vornehmen Burgen.«

»Nichts von diesen Dingen ist von Bedeutung.«

Er sah sie an, als wäre sie eine Närrin. »Nur jemand, der nie etwas anders kennengelernt hat, würde so denken.«

Ihre Wangen glühten. »Ich meinte damit nur, dass ich diese Dinge bereits besitze. Ich brauche Robert nicht zu heiraten, um sie zu bekommen.«

Er versteifte sich, und sie fürchtete, dass sie seinen Stolz erneut verletzt hatte. Kein Mann wollte, dass seine Frau für seinen Unterhalt sorgte. Wie konnte sie ihm nur begreiflich machen, dass ohne ihn an ihrer Seite nichts anderes von Bedeutung war? Er wollte sich von ihr abwenden, und ihr Herz sank.

Ich verliere ihn.

Sie packte ihn erneut am Arm. »Bitte!« Sein Blick traf sie. Sie öffnete den Mund, doch es wollte kein Laut hervorkommen. Sie musste ihm sagen, was sie fühlte, doch die Vorstellung,
sich so zu entblößen, so verletzlich zu machen, jagte ihr Angst ein. Kalter Schweiß brach ihr auf der Haut aus und Furcht ballte sich in ihrem Magen zusammen, so dass sie einen Augenblick lang glaubte, sich übergeben zu müssen.

Sie war ein Feigling. Doch wenn sie es nicht riskierte, dann würde sie es niemals wissen, und das wäre noch unendlich viel schlimmer. »Ich kann Robert Campbell nicht heiraten.«

»Warum nicht?«

Am liebsten hätte sie die Augen geschlossen und sich versteckt, doch sie zwang sich, es auszusprechen: »Weil ich ihn nicht liebe.« Er zog heftig den Atem ein und sein Blick wurde eindringlicher. »Ich …« Sie holte tief Luft und ließ es in einem Atemzug heraus: »Ich liebe dich.«

Die Stille, die darauf folgte, war laut wie Donnerhall und so schmerzhaft wie tausend Blitze, die sie mitten ins Herz trafen. Verzweifelt starrte sie ihn an, versuchte ihn mit schierer Willenskraft dazu zu bringen, etwas zu sagen – irgendetwas. Doch er stand nur regungslos da, wie zu Stein erstarrt, und sagte kein Wort. Nicht ein einziges Wort.

Ihr Herz begann zu hämmern und ihr Atem ging schneller, als die Welle des Entsetzens langsam über sie hereinbrach – so zäh und schwer wie der Schlamm, in dem sie an jenem schrecklichen Tag ausgeglitten war.

Ich habe mich geirrt.

Sie wandte den Blick ab und wünschte sich, sie wäre an jedem anderen Ort, nur nicht hier. In diesem warmen, dunklen Raum, nur wenige Zoll von dem Mann entfernt, den sie liebte, und der sie nicht wollte.

»Lizzie …«

Sie versuchte trotz des Schmerzes, der ihr wie ein Messer in die Brust schnitt, zu atmen. »Du brauchst nichts zu sagen. Ich«, sie stockte, »… dachte nur. Mir schien …« – Tränen brannten ihr in der Kehle – »Ich dachte, du willst mich.« Gott, es tat weh. Der Druck auf ihrer Brust war unerträglich.
Sie konnte nicht mehr atmen. Ihre Stimme war nur noch ein raues Flüstern. »Offensichtlich habe ich einen Fehler gemacht.«

Mit einem Fluch packte er sie am Arm und zog sie in einer einzigen heftigen Bewegung an sich. Wütender, als sie ihn je gesehen hatte. »Du hast keinen Fehler gemacht. Gott, kannst du denn nicht spüren, wie sehr ich dich will?«

Geschockt über den heftigen Gefühlsausbruch, den sie unwissentlich verursacht hatte, nickte sie und war sich plötzlich der harten Säule aus Stahl, die sich an ihren Bauch drängte, nur allzu deutlich bewusst. Er wollte sie doch. Und seiner Größe nach zu schließen, wollte er sie sehr. Doch war es mehr als nur Lust? Mit verschleiertem Blick sah sie zu ihm hoch. »Warum tust du das dann?«

»Zu deinem eigenen Besten. Du bist mit Campbell besser dran.«

Ihr Herz jubelte. Er wies sie nicht zurück, er versuchte nur, das zu tun, was er für das Beste für sie hielt. Durch und durch ehrenhaft. Sie hob die Hand und legte sie ihm an die Wange, wobei sie das raue Gefühl der dunklen Stoppeln an ihrer Handfläche genoss. »Sollte ich das nicht selbst entscheiden? Habe ich denn kein Mitspracherecht, wenn es darum geht, über meine eigene Zukunft zu entscheiden?«

»Elizabeth …« Seine Stimme klang gequält.

»Willst du mich immer noch heiraten?«

Sein glühender Blick aus den tiefgrünen Augen brannte sich ihr tief in die Seele. »Mehr als alles andere auf der Welt.«

In seinen Augen las sie die Wahrheit. Er empfindet etwas für mich. Ein breites Lächeln durchbrach ihre schimmernden Tränen. »Dann ist es beschlossen.«

Sein Blick blieb an ihrem Mund hängen und sie glaubte schon, dass er sie küssen würde, doch stattdessen ließ er sie los und trat einen Schritt zurück. »Ich kann das nicht tun«, sagte er ruhig. »Es ist falsch.«


Sie sah die stählerne Entschlossenheit in seinen Augen und wusste, dass er sich entschieden hatte. Ein tiefes Grollen bildete sich irgendwo tief in ihr und stieg an, bis ihr ganzer Körper zu zittern schien.

Gerade als sie schon die Hoffnung aufgegeben hatte, hatte sie den Mann gefunden, von dem sie immer geträumt hatte, einen Mann, der sie um ihrer selbst willen wollte. Und sie wollte verdammt sein, wenn sie ihn aus irgendeinem überfürsorglichen männlichen Ehrgefühl heraus einfach so fortgehen ließ.

Lizzie war stets das ruhige Mädchen gewesen. Das ernste, fügsame Mädchen, das tat, was von ihm erwartet wurde. Nun, sie war es leid, sich im Schatten zu verstecken und das Leben an ihr vorbeiziehen zu lassen. Nicht dieses Mal. Dieses Mal würde sie zugreifen und sich nehmen, was sie wollte, zum Teufel (die Gotteslästerungen sprudelten nun geradezu!) mit den Konsequenzen!

Stahl traf auf Stahl, als sie seinem Blick mit ebenso großer erbitterter Entschlossenheit wie der seinen begegnete. »Ich fürchte, damit bin ich nicht einverstanden.«

Sie verspürte einen köstlichen Augenblick der Genugtuung bei dem leichten Argwohn, der in seinem Blick auftauchte – Argwohn, der sich in ausgewachsene Beunruhigung verwandelte, als sie zurück zur Tür stürmte, den Riegel vorschob und sich wieder zu ihm umdrehte.

Es gab nur eine Möglichkeit, Stahl zu biegen, und zwar mit Feuer … jeder Menge Feuer.

»Was machst du da?«

Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ich dachte, das wäre ziemlich offensichtlich für einen Mann mit deiner schnellen Auffassungsgabe.« Sie kam zu ihm zurück. »Wir scheinen eine kleine Meinungsverschiedenheit zu haben, und ich denke, es ist besser, wenn wir nicht gestört werden, bis wir das geklärt haben.«


Sie zog sich den dünnen, mit Perlen besetzten Schal von den Schultern und ließ ihn achtlos auf das Bett fallen, wo er seine Habseligkeiten aufgehäuft hatte. Er schien dort mit dem dröhnenden Aufprall eines Fehdehandschuhs zu landen. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Und das hier war keine Schlacht, die sie zu verlieren gedachte.

Sein heißer Blick brandete über sie hinweg und durchtränkte jeden Zoll ihrer nackten Haut – besonders der nackten Haut an ihren Brüsten. Unter seiner intensiven Musterung richteten sich ihre Brustwarzen auf. Seine Augen schienen zu brennen und der Muskel an seinem Hals zuckte gefährlich.

Dieses Kleid war wirklich schamlos. Doch bei der Art, wie sich seine Augen hungrig an den üppigen Rundungen und der tiefen Spalte zwischen ihnen weideten, musste sie zugeben, dass Alys möglicherweise recht gehabt hatte. Lizzie würde niemals eine so hinreißende Schönheit wie ihre Cousine Flora sein, doch das bedeutete nicht, dass sie ihre Vorzüge nicht betonen konnte.

»Und was schlägst du vor, wie wir das hier klären sollen?« Seine Stimme war wunderbar heiser.

Mit einem teuflischen Glitzern in den Augen lächelte sie. »Oh, ich bin sicher, da fällt uns etwas ein.« Ihr Blick fiel auf die mächtige Ausbuchtung in seiner Hose.

Gütiger Gott!

Ihr Mund wurde plötzlich trocken und ihr Mut geriet ins Wanken. Sie war nicht annähernd so selbstsicher, wie sie vorgab.

Unbewusst leckte sie sich über die Unterlippe. Wenn es überhaupt möglich war, dann schien die Ausbuchtung nur noch ein wenig größer zu werden. Er schien beträchtliche Qualen zu leiden, doch Elizabeth entdeckte, dass sie über einen ziemlich unnachgiebigen Zug verfügte, was diesen Mann anbelangte.

Langsam schritt sie auf ihn zu und genoss es, wie sein Körper
sich anspannte, als sie näher kam, und sein eindringlicher, raubtierhafter Blick jeder ihrer Bewegungen folgte. Hitze erfasste sie. Das erste Mal in ihrem Leben fühlte sie die Macht, eine begehrenswerte Frau zu sein. Es verlieh ihr gerade genug Mut, um weiterzumachen.

Sie schmiegte sich an ihn, so dass ihr Körper ihm entgegenzuschmelzen schien. Das heiße Knistern, als sie sich berührten, überraschte sie beide. Sie spürte den harten Druck seines Körpers, fühlte jede Wölbung, jeden Strang harter Muskeln. Glühende Hitze durchströmte sie und sammelte sich als prickelnder Schauer, wo sie sich berührten.

Ein erstickter Laut drang tief aus seiner Kehle – halb Stöhnen, halb Qual. »Du weißt nicht, was du da tust.«

Seine Stimme klang angespannt – sehr angespannt. Sie konnte regelrecht spüren, wie der Druck in ihm vibrierte. Die kräftigen Muskeln in Armen und Schultern spannten sich an.

Sie hob das Kinn. »Ich weiß genau, was ich tue.«

Sein Blick durchbohrte sie, heiß und voller Leidenschaft. »Es wird kein Zurück geben. Wenn du erst einmal mein bist, dann werde ich dich nie mehr gehen lassen.«

Das Herz zog sich ihr bei dem besitzergreifenden Ton in seiner Stimme zusammen.

Sie schlang ihm die Hände um den Hals, stellte sich auf die Zehenspitzen – er war wirklich erschreckend groß – und schmiegte sich in ganzer Länge an ihn. Der Beweis ihres Verlangens wuchs zwischen ihnen. Es ließ sich unmöglich verleugnen durch die harten Spitzen ihrer Brustwarzen, die sich ihm in die Brust bohrten und seiner mächtigen Männlichkeit, die sich fest an ihren Bauch drängte. Und die Hitze. So viel Hitze. Sie schien sie miteinander zu verschmelzen.

»Gut«, sagte sie. »Ich will nicht mehr zurück. Ich will nur dich.« Sie hauchte kleine Küsse an seinem Kiefer entlang, wobei sie den Hauch von Salz auf seiner Haut und das Kratzen seines Kinns an ihren Lippen genoss. Sie wollte ihn atmen.
Ihn verschlingen. Jeden Zoll seines unglaublichen Körpers auf der Zunge kosten.

Sein Herz hämmerte heftig gegen ihre Brust und sie wusste, dass er sich nur noch mit Mühe in Zaum halten konnte.

Sanft zog sie eine Spur von Küssen an seinem Kiefer entlang, bis sie die empfindsame Stelle unter dem Ohr erreichte, dann zog sie dort mit der Zunge kleine Kreise.

Er fing an zu zittern, doch er berührte sie immer noch nicht. Sein Wille war beeindruckend, doch der ihre ebenso – und endlich hatte sie die Schwachstelle im stählernen Panzer dieses erbitterten Kriegers gefunden. Sie hatte nicht die Absicht, jetzt nachzulassen.

Noch ein wenig stärker rieb sie sich an ihm, so dass sie mit den Brustwarzen über seine Brust strich. Die Reibung jagte ihr köstliche kleine Schauer der Wonne in den Bauch, die sich zwischen ihren Beinen sammelten. Im drängenden Griff des Verlangens schloss sie die Augen und schwelgte in der plötzlichen Welle feuchter Hitze.

Seine mächtige Männlichkeit presste sich eng an sie und quälte sie mit verlockender Erwartung. Ihre Lippen waren an seinem Ohr und sie sprach ihre sündigen Gedanken laut aus: »Ich will dich in mir.«

Das war es. Mit einem heftigen Grollen verlor er die Beherrschung. »Verdammt, Elizabeth!«

Mit einem verzehrenden Kuss ergriff er von ihrem Mund Besitz. Einem Kuss, der sie tief in ihrer Seele berührte und sie vollständig gefangen nahm. Ohne Zeit zu vergeuden hob er sie hoch und trug sie zu einer leeren Pritsche.





Kapitel 14

Sein Körper stand in Flammen. Noch nie im Leben war Patrick so erregt gewesen. Seine süße, schüchterne Lizzie hatte sich in eine kühne Verführerin verwandelt. So könnte sie ihn in die Knie zwingen. Zum Teufel, das hatte sie bereits!

All seine ehrenhaften Absichten waren innerhalb eines einzigen langen Herzschlags vergessen.

Ich will dich in mir.

Beinahe wäre er da schon gekommen, denn der verführerische Druck ihres süßen, kleinen Körpers trieb ihn beinahe zum Äußersten. Seine eiserne Beherrschung zerbarst in tausend Scherben. Alles, woran er denken konnte, war, sie aufs Bett zu werfen, sich ihre Beine um die Hüften zu schlingen und tief in sie zu stoßen, bis er die Dämonen, die in seinem Kopf brüllten, zum Schweigen brachte. Bis diese mächtigen, erschreckenden Gefühle, die ihre zarte Erklärung in ihm entfesselt hatte, nachließen. Bis das Brennen in seiner Brust aufhörte.

Sie liebt mich. Gott, er wollte ihre Liebe nicht. Die Verantwortung war zu groß. Er würde sie nur verletzen. Doch einen rücksichtslosen Augenblick lang war er zu gerührt, um es in Worte zu fassen, voller Demut über ihr Geschenk. Beinahe  … glücklich.

Sein Kuss war brutal, strafend, dafür, dass sie ihn dazu brachte, so zu fühlen. Er war verzweifelt. Außer Kontrolle. Noch nie hatte er eine solche unvernünftige Dringlichkeit erlebt. Er brauchte sie. Wie ein verhungernder Mann Nahrung brauchte. Wie ein sterbender Mann Vergebung brauchte. Jetzt. Bevor alles zum Teufel ging. Bevor sie ihre Meinung ändern konnte.


Obwohl sie nicht Gefahr zu laufen schien, das zu tun. Sie kam ihm mit ungezügelter Heftigkeit entgegen und parierte jeden seiner sinnlichen Zungenschläge mit ihren eigenen Stößen und Paraden. Das Gefühl ihrer süßen, samtigen Zunge an seiner, die mit eifriger Hingabe in seinen Mund tauchte, trieb ihn in den Wahnsinn.

Er trank ihre Lippen. Ihre Hitze. Ihre Süße. Gott, er konnte nicht genug von ihr bekommen. Schlängelnd und tastend umkreiste er ihre Zunge in einem drängenden Rhythmus, der das Pulsieren seiner Erektion wiedergab, als er sie zum Bett trug.

Ihre leisen, kleinen Laute der Lust steigerten nur noch seine Qual. Sinnlich schmiegte sich ihr Hinterteil an die schwere Spitze seiner Männlichkeit, während er sie hielt, so dass er glaubte, zu explodieren. Die Versuchung, sich ihre Beine um die Hüften zu schlingen und tief in ihre Hitze einzutauchen, war beinahe überwältigend. Es wäre so einfach, ihr die Röcke hochzuschieben, mit der Hand über die samtige Weichheit ihres nackten Hinterteils zu streichen, und sie auf ihn zu setzen, so dass das Gewicht ihres Körpers ihn tiefer und tiefer in sie gleiten ließ.

Oh Gott! Das heftige Ziehen in seinen Lenden war unerträglich.

Was zum Teufel war nur los mit ihm? Er benahm sich wie ein verdammter Barbar.

Er war ein verdammter Barbar. Er wollte sie wieder und wieder nehmen. Sie kommen lassen, bis sie an keinen anderen mehr denken konnte als an ihn. Bis er bewiesen hatte, dass sie wirklich ihm gehörte.

Er unterbrach den Kuss lange genug, um sie auf das Bett zu legen, und zwang sich, sich Zeit zu lassen und die Bestie zu bändigen, die in ihm wütete. Während er verfluchte, dass er nicht sein Plaid trug, entledigte er sich seines Wamses, des Hemds und der Stiefel und legte sich neben sie.


Der sanfte Druck ihres an ihn geschmiegten Körpers war zu viel. Er wollte in ihr versinken, wollte fühlen, wie ihn all die Weichheit in ihrer heilenden Umarmung umfing. Nicht in der Lage, noch eine Sekunde länger die Hände von ihr zu lassen, streichelte er über ihre Taille hinunter zu den Hüften und liebkoste jede süße Rundung durch den hauchdünnen Stoff.

Patrick fühlte sich wie ein kleines Kind in einem Raum voller Süßigkeiten. Er wusste nicht, wo er anfangen sollte, aber er würde jede einzelne zuckrige Leckerei verspeisen. Würde sie in seinem Mund zergehen? Zu einem warmen Teich aus Sirup zerschmelzen?

Er umfasste ihre Brüste und das weiche, runde Fleisch quoll ihm über die Finger, üppiger, als er es sich je hätte vorstellen können – und das hatte er oft getan, wenn spät in der Nacht die Qual in seinen Lenden unerträglich geworden war.

Berührte sie sich manchmal selbst und dachte dabei an ihn? Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte er gegen die Welle der Lust an, die ihn bei der Vorstellung überfiel, wie sie sich mit diesen zarten, blassen Händen Vergnügen bereitete, während er zusah.

Barbar.

Sein Mund glitt an ihrem Kiefer entlang den Hals hinunter, und ihre Haut war weich und süß wie Sahne. »Gott, du schmeckst unglaublich«, murmelte er, während seine Zunge einen verlockenden Pfad am Rand ihres Mieders entlangzog. »Ich will jeden Zoll von dir ablecken.« Er hob ihre Brüste an, schmiegte zart sein Gesicht in die tiefe Spalte ihres Dekolletés und atmete ihren warmen, weiblichen Duft ein. Mit dem Daumen rieb er durch den seidigen Stoff über die feste Spitze. »Deine festen kleinen Brustwarzen.« Eindringlich sah er ihr in die Augen. »Die weiche Haut zwischen deinen Schenkeln.«

In ihren Augen glomm Überraschung auf, und dann etwas weit Gefährlicheres … Neugier. Diese Frau konnte ihn um den Verstand bringen.


Sie wand sich ein wenig in seinen Armen und ihre Ungeduld fachte seinen Hunger nur noch mehr an.

Geschickt nestelte er an der Schnürung ihres Kleides und löste sie gerade genug, um es ihr über die Schultern zu schieben und die nackten, aus dem engen Gefängnis ihres Korsetts befreiten Brüste endlich seinem hungrigen Blick zu enthüllen.

Er hielt den Atem an und ließ ihn in einem kurzen, rauen Keuchen wieder los. Er liebte Brüste – große, kleine, und alles dazwischen –, aber Elizabeths Brüste waren absolut überwältigend. Den Verstand raubend. So dass man das Gesicht darin vergraben und nie mehr wieder damit aufhören wollte. Der erotische Traum eines jeden Mannes. Üppig und rund, fest und hoch, mit kleinen Brustwarzen, die dieselbe rosige Farbe hatten wie ihre Lippen. »Du bist wunderschön«, stöhnte er.

Er wollte sie beinahe gar nicht berühren. Die porzellangleiche Haut wirkte so zart und makellos – zu fein für seine großen, rauen Hände. Doch er konnte nicht widerstehen. Er umfasste sie und das Gefühl all dieser warmen, seidenweichen Haut unter seinen schwieligen Handflächen entrang ihm ein weiteres Stöhnen, als er diese samtige Weichheit liebkoste.

Sie zerbrach nicht, sie erbebte. Wölbte sich seiner Hand, seinem Mund entgegen und fuhr ihm drängend durchs Haar. Zuerst küsste er sie sanft, strich mit den Lippen über die geschmeidige, sahnige Haut und genoss ihren Geschmack auf der Zunge. Dann züngelte er über die Brustwarze und steigerte mit seinem heißen Atem auf der feuchten Haut ihr Verlangen. Die Haut der festen Knospe zog sich zusammen und färbte sich von zartem Blütenrosa zum köstlichen Rot reifer Himbeeren.

Er kämpfte den reflexartigen Drang nieder, der in ihm anschwoll. Zum Teufel, er kam beinahe schon, wenn er sie nur ansah!

Er konnte nicht mehr länger warten und nahm die rosige
Perle zwischen Zähne und Zunge. Sie stöhnte auf, ein tiefer, kehliger Laut, der ihn auf elementarste Weise rief. Gott, sie war reif! Wie ein saftiger Pfirsich, von dem er es nicht erwarten konnte, hineinzubeißen.

Er saugte fester. Tiefer. Umkreiste den Nippel mit der Zunge, während seine Hand sich unter den Saum ihres Rocks stahl.

Sie war so unglaublich empfindsam. Seine Hand glitt an der Innenseite ihres Schenkels hoch. So unglaublich weich. Sein Finger strich über ihre Weiblichkeit und zuckend sehnte sich sein Körper danach, diese feuchte Hitze zu spüren. So unglaublich bereit.

Er wollte nichts sehnlicher, als sie nackt auszuziehen und jeden Zoll von ihr zu verschlingen. Lippen und Zunge an sie zu pressen, bis sie zerstob. Doch das würde warten müssen. Sie hatten noch ein Leben lang Zeit, ihre Leidenschaft zu erkunden. Obwohl sie die Vorsichtsmaßnahme getroffen hatte, die Tür zu verriegeln, konnten seine Männer jeden Augenblick zurückkommen, oder jemand könnte nach ihr suchen.

Er neckte sie lockend mit dem Finger, bis sie begann, die Hüften seiner Hand entgegenzupressen. Bis die kleinen Seufzer drängender wurden. Sie hatte die Hände auf seinen Schultern, den Armen, streichelte seine Muskeln und umklammerte ihn wild, flehend.

Gleich würde sie kommen.

Oh, ja. Er schwoll hart und heiß an.

Züngelnd umkreiste er ihre Brustwarze und als er spürte, wie sie anfing, zu erbeben, saugte er sie tief in den Mund und presste den Finger an ihre empfindsamste Stelle. Mit einem Aufschrei wölbte sie sich seinem Mund entgegen, während sich ihr Körper um seinen Finger in einer Welle köstlicher Kontraktionen zusammenzog.

Er konnte den Blick nicht von ihrem Gesicht abwenden. Sie war in diesem Augenblick so wunderschön, dass es ihm
die Brust schmerzhaft eng werden ließ. Den Kopf zurückgeworfen. Mit geröteten Wangen. Geöffneten Lippen. Ihre ungezügelte Leidenschaft erregte ihn bis zum Bersten.

Er konnte keine Minute länger warten. Er musste in ihr sein.

Schnell schnürte er die Breeches auf und seine Männlichkeit schnellte hervor. Groß und hart und prall vor Blut. Ein perlendes Tröpfchen glänzte an der Spitze.

Sie riss die Augen auf.

Bevor sie noch darüber nachdenken konnte, war er über ihr und rieb den empfindsamen Kopf an ihrer feuchten Hitze. Das Stöhnen, das ihn durchlief, erschütterte seinen ganzen Körper. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte er gegen den Drang an, tief in sie zu stoßen. Den unerträglichen Druck zu lindern. Sie war so feucht, dass es ihn beinahe umbrachte, sich Zeit zu lassen. Er hatte schon viel zu lange auf diesen Moment gewartet.

»Bitte«, flüsterte sie und sah ihm in die Augen, als könne sie seine Gedanken lesen. »Ich brauche dich jetzt.«

Das aufrichtige Verlangen rief eine Demut in ihm hervor, wie nichts anderes zuvor. Er konnte fühlen, wie etwas von ihm Besitz ergriff. Ein Gefühl, das so fremd war, dass er nicht wusste, wie er es nennen sollte. Doch er wusste, dass sein Verlangen nach dieser Frau nichts mit Lust zu tun hatte. Sie war Hoffnung für einen Sterbenden.

Er schlang die Arme unter ihre Beine und positionierte sich an ihrer Öffnung. Langsam begann er, in sie einzudringen.

Er stöhnte auf, das Vergnügen war zu heftig. Der enge Griff ihres Körpers, der ihn umklammert hielt, war wie ein samtener Handschuh. »Gott, du fühlst dich unglaublich an!« So atemberaubend eng. Der Drang zu stoßen, bis zum Anschlag in ihr zu versinken, quälte ihn am Rande seines Bewusstseins.

Doch er musste auf ihre Unschuld Rücksicht nehmen. Nur,
dass nichts an ihren Reaktionen sich für ihn unschuldig anfühlte. Unerfahren ja, aber nicht unschuldig. Kein jungfräuliches Erschrecken. Keine Angst. Kein Schmerz.

Drängend hob sie ihm die Hüften entgegen, um ihn tiefer in sich aufzunehmen, und sein ganzer Körper verkrampfte sich vor angestrengter Zurückhaltung. Er war zu groß und sie zu zierlich. Doch nichts an ihrem Ausdruck deutete darauf hin, dass er ihr weh tat. Ihr Blick unter halb gesenkten Lidern war von Leidenschaft verhangen.

»Ich will dir nicht weh tun.«

Ihre Augen flatterten auf und begegneten seinem Blick. Er entdeckte ein besorgtes Aufblitzen, bevor sie den Kopf schüttelte. »Du wirst mir nicht weh tun, Patrick.«

Da war etwas in ihrer Stimme … Zoll um Zoll drang er langsam in sie ein, bis er schließlich den Punkt erreichte, an dem es kein Zurück gab. Er hielt ihren Blick fest und stieß zu, und ihr Körper nahm ihn ohne Widerstand in sich auf.

Ihr Schrei war ein Schrei aus Lust, nicht aus Schmerz.

Einen überraschten Augenblick lang hielt er inne, doch als sie anfing, die Hüften kreisen zu lassen, wurde er in einen Wirbel der Lust gezogen, der so heftig war, dass nichts anderes mehr von Bedeutung war.

 



Lizzie war schwach vor Lust, ihr Körper prickelte unter der Gewalt der Erlösung, die er ihr mit seinen geschickten Fingern entlockt hatte – und mit seinem Mund. Ihr war nie klar gewesen, dass ihre Brüste so empfindsam waren, doch als er die Lippen um ihre Brustwarze geschlossen hatte, waren weißglühende Nadeln der Lust in einem Regen flimmernden Lichts durch ihren Körper gezuckt.

Doch das war nichts im Vergleich zu dem Gefühl, als er in sie eindrang.

Sie musste zugeben, dass sie einen flüchtigen Augenblick lang Zweifel hatte, als er seine Hose öffnete. Er war ein groß
gebauter Mann. Dick und lang ragte der schwere, runde Kopf ein paar Zoll über seinen Bauchnabel hinaus. Er war mindestens doppelt so groß wie John – und das hatte anfänglich weh getan.

John. Sie sollte es ihm sagen …

Doch in dem Augenblick, als sie spürte, wie er sich an ihrem empfindsamen Schoß rieb, waren alle anderen Gedanken verflogen. Sie wollte ihn in sich aufnehmen. Ihn lieben. Ihm Lust schenken und zurückbekommen.

Ihr Körper wurde feucht und lockte ihn auf intimste Weise. Die sinnlichen Gefühle begannen sich erneut zu verdichten, als die dicke Spitze seiner Männlichkeit sie liebkoste, sie quälte, ihre Leidenschaft zu einem fieberhaften Sturm entfesselte.

Bis ihr Körper feucht und heiß vor Verlangen war.

Und als sie schon glaubte, seine köstliche Folter keine Sekunde länger aushalten zu können, drang er in sie ein, Zoll um unglaublichen Zoll. Er weitete sie. Füllte sie aus.

Und mit einem letzten Stoß vervollständigte er sie.

Mit einem Seufzen nahm sie ihn in sich auf, als hätte sie ein Leben lang auf diesen Augenblick gewartet.

Vielleicht hatte sie das auch.

Gott, sie konnte ihn spüren! Ihr Körper zog sich prickelnd um die felsenharte Säule zusammen, die voller Leben in ihr pulsierte. Sie war ein Meer aus Empfindungen, bereit, alles in einem Mahlstrom aus Leidenschaft und Verlangen mit sich zu reißen.

Dann plötzlich hielt er inne.

Er wusste es.

Sie hatte von Anfang an vorgehabt, es ihm zu sagen, doch es war keine Zeit dafür gewesen. Ein Anflug von Panik durchdrang den Nebel. Was, wenn er sie nicht wollte? Ihre Blicke trafen sich und sie sah das Aufflackern von Überraschung. Die stumme Frage. Aber keinen Vorwurf. Keine Verärgerung.

Erleichterung brandete in einer warmen, schimmernden
Welle über sie hinweg, als sie sich von ihm angenommen fühlte. Die letzte Barriere zwischen ihnen war fort und Lizzie überließ sich ganz der Macht ihres Liebesspiels.

Sie ließ die Hüften kreisen und er fing an zu stoßen. Zuerst langsam. Mit langen, genüsslichen Stößen. Während er mit gezieltem Bedacht in sie glitt, umklammerte sie ihn mit ihrem Körper – als versuche sie, ihn festzuhalten.

Er küsste sie erneut. Ihre Lippen. Die Brüste. Er nahm eine Brustwarze in den Mund und sog sie zwischen die Zähne. Beim Gefühl seiner weichen Lippen, die sich um sie schlossen, stöhnte sie auf. Er reizte sie mit der feuchten Hitze von Mund und Zunge, während seine Männlichkeit sie zu sündiger Ekstase erregte. Zu einem Gipfel, wie sie ihn noch nie erlebt hatte.

Sie umklammerte ihn, als wolle sie ihn niemals wieder loslassen, strich fieberhaft über seine erhitzte Haut, über die straffen Muskeln an Armen und Brust, die sich fest unter ihren Fingerspitzen wölbten. Sie liebte das Gefühl seines harten, kräftigen Körpers auf ihr … in ihr.

So wie er sich über ihr abstützte, sah er herrlich aus, mit unglaublich breiten und kräftigen Schultern, straffen Muskelsträngen, die sich bei jedem Stoß an seinem Bauch abzeichneten. Schon allein wenn sie ihn nur ansah, wurde sie schwach. Sein dunkles, seidiges Haar fiel ihm ins gutaussehende Gesicht, das vor angestrengter Zurückhaltung verzerrt war.

Doch sie wollte keine Zurückhaltung. Sie wollte die ganze Tiefe seines Verlangens nach ihr sehen, die ganze Tiefe seiner Seele. Sie wollte alles von ihm.

»Härter«, drängte sie ihn. »Halt dich nicht zurück.«

Seine Augen waren dunkel vor Leidenschaft. »Ich kann nicht. Ich werde dir weh tun.«

»Das wirst du nicht.« Sie umfasste seine harten Seiten, zog ihn heftig an sich und hob ihm die Hüften entgegen, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen. »Bitte …«


Das war alles, was er an Ermutigung brauchte. Er ließ alle Zurückhaltung fahren und sie nahm ihn mit all der Liebe und Hingabe in ihrem Herzen in sich auf.

Er sank erneut in sie und hielt ihren Blick fest, während er ihr Innerstes berührte. Wieder und wieder. Härter und schneller.

Er war atemberaubend. All seine Kraft, seine Wildheit, in ihr entfesselt.

Sie umklammerte ihn fester, rang ihm jeden Stoß ab, bis das gewaltige Crescendo seinen Höhepunkt erreichte. Bis all die Liebe, die sie für diesen atemberaubenden Mann fühlte, in einem vollkommenen Augenblick sinnlicher Wonne gipfelte.

Es war magisch.

Das hier war Liebe. Was mit John Montgomery geschehen war, verblasste im Vergleich zu der atemlosen Herrlichkeit, die sie in Patricks Armen erlebte. Nicht nur die Lust, die ihren Körper überwältigte, sondern die Nähe. Die emotionale Verbundenheit, die alles so intensiv machte. Jede Berührung. Jeder Kuss. Jeder Stoß durchzuckte sie wie ein unkontrolliertes Feuer. Sie fühlte sich geschätzt. Beschützt. Geliebt.

Und in diesem vollkommenen Augenblick – als ihr Herzschlag aussetzte und sich ihr Körper mit einem letzten keuchenden Atemzug zusammenzog – berührten sie zusammen den Himmel.

Ihre gemeinsamen Aufschreie der Erlösung vermischten sich in der warmen, schwülen Luft ihrer Leidenschaft.

Der heiße Schwall seiner Erfüllung ergoss sich in die wogenden Wellen ihrer eigenen Erlösung.

Ihre Blicke trafen sich und ließen sich nicht mehr los – nicht einmal, als die letzten Schauer in ihnen verebbt waren. Und was sie sah, berührte ihre Seele.

Tränen des Glücks trübten ihr den Blick. Lizzie hatte gefunden, was sie sich in ihrem Herzen gewünscht hatte. Sie
liebte ihn und er liebte sie. Er mochte vielleicht noch nicht bereit sein, es zuzugeben, doch die Wahrheit war dort in diesen smaragdgrünen Tiefen seines glühenden Blicks.

 



Patrick rollte zur Seite, um sie nicht zu erdrücken. Er fühlte sich, als wäre er gerade mit voller Wucht gegen eine steinerne Wand gelaufen. Und jeder Knochen in seinem Leib gebrochen. Jeder Muskel in Stücke gerissen. Einmal war er beinahe eine ganze Woche lang in den Lomond Hills auf der Flucht vor einem Dutzend Campbells gewesen, ohne Schlaf oder Nahrung und mit wenig Wasser. Genauso fühlte er sich jetzt. Als alles vorbei gewesen war, hatte er zwei Tage lang durchgeschlafen.

Was zum Teufel war über ihn gekommen? Er hatte sich noch nie selbst so vergessen. Er war wild gewesen. Außer Kontrolle. Besessen von einer Leidenschaft, wie er sie noch nie zuvor erlebt hatte. Einer Leidenschaft, die ihn völlig aufgezehrt und ihm jedes Quäntchen seiner Kraft abgefordert hatte.

Das Herz wurde ihm eng, als er die Frau betrachtete, die neben ihm wie eine Stoffpuppe zusammengesunken war. Er streichelte ihr über die gerötete Wange. »Habe ich dir weh getan?«

Ihre Augen strahlten vor Glück, was ihm einen unangenehmen Stich versetzte. »Sehe ich aus, als hättest du mir weh getan?«

Sein Blick wanderte über die roten, geschwollenen Lippen, die erhitzten Wangen, ihr bezaubernd zerwühltes Haar und die elfenbeinfarbenen Brüste, die von seinen Küssen rosig gerötet waren. Nein, sie sah nicht aus, als habe man ihr weh getan, sie sah durch und durch befriedigt aus.

Und verteufelt sinnlich.

Wenn er nicht gerade eben erst den atemberaubendsten Orgasmus seines Lebens gehabt hätte, der ihn völlig ausgelaugt
hatte, wäre er in Versuchung, sie gleich noch einmal zu nehmen  – nur um zu sehen, ob es Wirklichkeit gewesen war.

»Du siehst wunderschön aus«, sagte er aufrichtig.

Er sah, wie sehr sie sich über das Kompliment freute, so als wäre es ein seltenes Geschenk, und schwor sich, es ihr oft zu sagen, damit sie es niemals vergessen konnte. Ihr Lächeln, ohne die übliche Unsicherheit darin, vertiefte sich zu einem reinen Strahlen. Es traf ihn mitten ins Herz. So sollte sie immer aussehen. Uneingeschränkt glücklich. Beschützt.

Sie lag einen Augenblick lang in seinen Armen, die sanften Kurven eng an ihn geschmiegt, und ihre Wange und eine weiche Hand ruhten auf seiner Brust. Gedankenverloren zeichnete sie mit den Fingern den schmalen Pfad dunkler Haare auf seinem Bauch nach. Ihr Haar lag wie ein flachsblonder Schleier auf seiner Brust ausgebreitet und kitzelte die gebräunte Haut.

Das also war Zufriedenheit. Wenn sie nur für immer so liegenbleiben könnten.

Als das Hämmern ihrer Herzen sich beruhigt hatte und ihr Atem wieder normal ging, stützte sie das Kinn in die Hand und wagte es, ihm einen vorsichtigen Blick zuzuwerfen. »Bist du enttäuscht?«

Er erstarrte, da er nicht zu fragen brauchte, wovon sie sprach. Lizzie war keine Jungfrau mehr gewesen. Obwohl ein Teil von ihm die Wahrheit vermutet hatte, musste er zugeben, dass er einen Augenblick lang enttäuscht war, es bestätigt zu wissen. Schließlich war er ein Mann, das war nur natürlich. Sie war seine Frau, und er wünschte sich, dass er der Erste gewesen wäre. Unlogisch, ungerecht … durchaus. Aber auch ehrlich.

Allerdings war dieser anfängliche Anflug von Enttäuschung verflogen, als er an das Leid dachte, das sie erlitten haben musste. Er ahnte, wer der Mann gewesen war, dem sie sich geschenkt hatte, und das warf ein völlig neues Licht auf die Ereignisse, die er an jenem Tag mitangesehen – und bei denen
er unwissend eine Rolle gespielt hatte. Sein ganzer Körper spannte sich an. Wie konnte dieser Hundesohn sie lieben und sie dann so behandeln?

Er hatte sich zu lange Zeit gelassen, um zu antworten, und sie hatte seine Reaktion falsch gedeutet. »Ich kann verstehen, wenn du es dir anders überlegen willst …« Unsicher brach ihre Stimme ab.

»Nay!« Seine Reaktion war schnell und heftig; die Welle mächtiger Gefühle ließ ihn sie noch fester in die Arme nehmen. »Da gibt es nichts zu überlegen.«

Der Verlust ihrer Jungfräulichkeit war für ihn nichts im Vergleich dazu, was es sie gekostet haben musste. Im Gegenteil, es linderte sein schlechtes Gewissen darüber, dass er sie genommen hatte.

Wenn er sie so in den Armen hielt, nur sie beide allein, dann fiel es ihm leicht, die Schwierigkeiten zu vergessen, die draußen auf sie warteten. Das Leben als Ehefrau eines MacGregor würde völlig anders sein, als alles, was sie kannte. Er hatte ihr nichts zu bieten. Aber er würde alles dafür tun, sie glücklich zu machen.

Er sehnte sich danach, jeden wunderbaren Zoll ihres Körpers zu kosten, ihre sahnig weiche Haut zu streicheln und dafür zu sorgen, dass sie die Entscheidung niemals bereute, ihn geheiratet zu haben.

Doch das war eine Schlacht, in der er zum Verlieren verurteilt war.

Wie sollte sie sonst reagieren, wenn sie die Wahrheit herausfand? Er hatte sie getäuscht. Und diese Täuschung, wenngleich sie auch notwendig war, lastete schwerer auf ihm, als je zuvor.

Sie legte den Kopf schief und musterte sein Gesicht. »Bist du wirklich nicht wütend?«

Er umfasste ihr zierliches Kinn. »Nicht auf dich.« Aber John Montgomery wollte er am liebsten umbringen. Wenn
der Mann nicht bereits seine gerechte Strafe erhalten hätte, würde er genau das auch tun.

Sie konnte seine Gedanken anscheinend besser lesen, als ihm bewusst war, denn sie sah ihn vorsichtig an. »Willst du es wissen?«

Einen Augenblick lang dachte er nach, dann schüttelte er den Kopf. »Nay.« Das lag in der Vergangenheit. »Dann müsste ich ihn töten.«

Überrascht über die unverblümte Aussage riss sie die Augen auf. »Das würdest du für mich tun?«

Die Frau war schwer von Begriff. »Ich werde jeden töten, der dir ein Leid zufügt.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich hoffe, das verletzt nicht dein Zartgefühl?«

»Nein«, antwortete sie zögernd. »Obwohl ich nicht daran gewöhnt bin, einen so grimmigen Beschützer zu haben.«

Er küsste sie auf die Stirn. »Dann gewöhn dich lieber daran.« Er verstummte kurz. »Warum hast du es mir nicht gesagt?«

»Ich wollte es nie vor dir verheimlichen. Ich hatte immer vor, es dem Mann zu sagen, den ich heirate. Aber bei meiner Vorstellung von einer Verlobung dachte ich an eine ruhige Unterhaltung in einem Saal, nicht an … das.« Er lachte glucksend, und sie errötete. »Wir hatten nicht viel Zeit, uns zu unterhalten.«

»Das stimmt allerdings, das hatten wir wirklich nicht«, pflichtete er ihr trocken bei. »Wenn du es mir allerdings rechtzeitig gesagt hättest, dann hätte mir das eine beträchtliche Menge schmerzvoller Qualen erspart.«

Sie kicherte und sagte dann mit gespielter Ernsthaftigkeit: »Eure Selbstbeherrschung gereicht Euch zur Ehre, Mylaird.«

»Hexe.« Spielerisch gab er ihr einen Klaps aufs Hinterteil. Bei ihr kannte er keine Selbstbeherrschung. Der Himmel möge ihm beistehen, wenn sie das herausfand. »Für diese Unverschämtheit wirst du bezahlen.«


Das schelmische Funkeln in ihren Augen erweckte seine Männlichkeit aus ihrem satten Schlummer. »Darauf freue ich mich schon.« Sie beugte sich vor und drückte ihm einen sanften Kuss auf die Lippen. »Danke.«

»Mein einziger Wunsch ist es, Euch zufriedenzustellen, Mylady.«

Sie knuffte ihn spielerisch. »Nicht dafür, du arroganter Schuft. Dafür, dass du so verständnisvoll bist.«

»Das ist das erste Mal, dass man mich dessen beschuldigt.«

Lizzie blickte ihn mit diesen kristallklaren blauen Augen an, die ihn immer wieder aus der Fassung brachten. Sie sah so viel mehr, als ihm lieb war. »Du hältst mich nicht zum Narren, Patrick Murray. Du bist nicht annähernd so zynisch und gleichgültig wie du tust.« Sie tippte ihm nachdrücklich auf den Brustkorb. »Unter dieser stählernen Brust versteckt sich ein empfindsames Herz und ich habe vor, es zu finden.«

Das Spielerische verflog und ein plötzlicher Schatten legte sich über den vergnügten Augenblick. »Nicht, Lizzie«, meinte er warnend, und sein Gesichtsausdruck war so ernst wie sein Tonfall. »Versuch nicht, etwas zu finden, das nicht existiert. Du würdest nur enttäuscht werden.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich liebe dich. Du könntest mich niemals enttäuschen.«

Doch das würde er.

Ich liebe dich. Die Worte, die er zu vergessen versucht hatte, doch die ihm in die Seele gebrannt zu sein schienen. Ein Lichtstrahl in tiefster Finsternis. Hoffnung für einen Mann, der es besser wissen sollte.

Seine Brust fühlte sich an, als würde sie im schraubstockartigen Griff düsterer Vorahnung zusammengequetscht. Er drückte sie eng an sich und genoss den Augenblick tiefer Verbindung. Der Gedanke, sie zu verlieren, riss ihn in Stücke.


Sanft küsste er sie auf die Nasenspitze. »Komm. Wir müssen zusehen, dass du wieder zurück in den Saal kommst, bevor jemand kommt und nach dir sucht.«

»Wenn sie erst die Neuigkeit hören, dann werden sie es vielleicht verstehen.« Aufgeregte Freude leuchtete aus ihren Augen, wie bei einem kleinen Kind vor einem Teller mit Süßigkeiten. »Ich kann es kaum erwarten, es meinen Brüdern und meinem Cousin zu erzählen.«

Was eine Katastrophe wäre. Jamie Campbell und Argyll würden ihn wiedererkennen. Lizzies Einwilligung zur Hochzeit war nur die erste Hürde. Er musste sie noch dazu überreden, mit ihm durchzubrennen – ohne dass sie Verdacht schöpfte, was der wahre Grund dafür war.

Er hasste es, ihrer freudigen Aufregung einen Dämpfer zu versetzen, doch es war wichtig, dass ihre Brüder und Argyll nichts von ihrer Vermählung erfuhren, bis es zu spät war, sie rückgängig zu machen. Obwohl seine Stimme ernst war, gab sie nichts von seinen Gedanken preis. »Bist du dir sicher, dass das klug ist?«

Sie runzelte die Augenbrauen. »Was meinst du damit?«

»Du weißt genauso gut wie ich, dass deine Brüder und dein Cousin nicht gerade erfreut über deine Wahl eines Ehemanns sein werden. Sie wollen, dass du Robert Campbell heiratest, nicht irgendeinen Wachmann, der nicht viel mehr als sein Schwert vorzuweisen hat. Ich will ihnen nicht die Gelegenheit geben, ihre Zustimmung zu verweigern.«

Argwöhnisch sah sie ihn an. »Und was schlägst du vor?«

Er hielt ihren Blick fest. »Dass wir einen Priester suchen, der uns verheiratet, bevor wir es deiner Familie erzählen.«

Alle freudige Erregung wich ihr aus dem Gesicht. »Du meinst eine heimliche Hochzeit?«

Er nickte. »Aye.«

»Nein«, sagte sie bestimmt. »Ich werde mich nicht davonschleichen, als würde ich mich wegen dieser Hochzeit schämen.
Ich werde stolz darauf sein, deine Frau zu werden. Mein Cousin wird vielleicht enttäuscht sein, mit der Hochzeit meines Bruders …«

»Was?«

Sie lächelte. »Ich war genauso überrascht wie du. Es ist absolut erstaunlich. Ich habe vor dem Abendessen eine Nachricht aus Dunoon erhalten. Wie es scheint, wird Jamie Caitrina Lamont heiraten.«

Der Vollstrecker und die Tochter des Lamont of Ascog – eines Verbündeten der MacGregor? Das musste ein Irrtum sein. »Bist du sicher, dass die Frau Caitrina Lamont ist?«

Sie nickte. »Kennst du sie?«

Nachdenklich strich er sich übers Kinn. »Aye.«

»Wie ich höre, ist sie sehr schön.«

Patrick sah sie scharf an, als er den seltsamen Unterton in ihrer Stimme hörte, und musterte aufmerksam ihr Gesicht. Sie gab zwar ihr Bestes, gleichgültig zu wirken, doch er konnte spüren, dass sie sehr genau auf jede Nuance seiner Antwort achtete. Er grinste. Lizzie war eifersüchtig. »Sie ist nicht mein Typ.«

»Und was ist nicht dein Typ? Schöne Frauen?«

Er lachte leise und drückte ihr einen Kuss auf die schmollenden Lippen. »Nay, verwöhnte und scharfzüngige Frauen. Wenn das stimmt, dann hat dein Bruder mit dem Mädel alle Hände voll zu tun.« Wenn er den Mann nicht verachten würde, könnte er ihm beinahe leid tun.

Sie lächelte, sah aber auch ein wenig beschämt aus. »Eigentlich sollte ich Mitleid mit dem armen Mädchen haben. Ich bin sicher, sie hatte es nicht leicht in diesen letzten Monaten.« Auf seinen fragenden Blick hin fuhr sie fort. »Offensichtlich hatte die Botschaft, die mein Bruder vor all den Wochen erhielt und die ihn so schnell von hier aufbrechen ließ, mit Caitrina Lamont zu tun. Ich kenne nicht alle Einzelheiten, aber soweit ich mir einen Reim aus Jamies Brief und der Unterhaltung
zwischen Colin und Robert heute Abend machen kann, wurden der Lamont of Ascog und seine Söhne getötet, weil sie versuchten, die MacGregors zu schützen.«

Patricks Blut gefror zu Eis. Er packte sie am Arm. »Getötet?« Vor Wochen … Monaten? Was zum Teufel war seinen Angehörigen geschehen? »Bist du sicher?«, fragte er eindringlich. Zu eindringlich. Sie sah auf ihren Arm herab, und ihm wurde bewusst, dass sich seine Finger in ihre zarte Haut gruben. »Entschuldige«, meinte er und löste seinen Griff, während er versuchte, seinen rasenden Herzschlag zu beruhigen.

»Ich bin sicher. Ich wusste nicht, dass du ihn kanntest.«

»Nicht gut«, gab er zu. Es war das, was es für Alasdair und seinen Bruder Iain bedeutete, was ihn so beunruhigte. Wo zum Teufel waren sie? Waren sie gefasst worden? War das der Grund, warum Gregor noch nicht zurückgekehrt war? Er sollte inzwischen längst wieder hier sein. Ein schwerer Kloß der Sorge erdrückte ihn schier. »Wie ist das passiert?«

Lizzie schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Aber die Bemerkungen, die Colin heute Abend fallen ließ und etwas, das Jamie sagte, bevor er aufbrach, lassen mich glauben, dass Colin etwas damit zu tun hatte. Aber verstehst du denn nicht, was das bedeutet? Wenn mein Cousin nichts dagegen hat, dass Jamie ein mittelloses Mädchen heiratet, deren Familie auch noch mit Hochverrat behaftet ist, dann ist es unwahrscheinlich, dass er etwas dagegen haben könnte, dass ich dich heirate.«

»Hatte dein Cousin für deinen Bruder eine andere Braut im Sinn?«

»Nein, aber …«

»Dann ist die Situation nicht die gleiche. Ich werde nicht riskieren, dich zu verlieren.«

»Du wirst mich nicht verlieren.«

»Kannst du dir da absolut sicher sein?«


Sie biss sich auf die Lippe. »So gut wie sicher.«

»So gut wie ist nicht gut genug.«

»Aber mein Cousin hat nach mir geschickt – ich kann seine Aufforderung nicht ignorieren.«

»Das nicht, aber du kannst es aufschieben.«

»Ich weiß nicht …«, meinte sie ausweichend.

Er nahm sie in die Arme und gab ihr einen langen Kuss. Sie hatte das Kleid wieder zurechtgezogen, um sich zu bedecken, doch er liebkoste ihre Brust durch den dünnen Stoff hindurch. Als er den Kuss schließlich beendete, waren ihre Augen wieder vor Leidenschaft verhangen. Langsam strich er ihr über die geschwollenen Lippen. »Es wäre romantisch«, raunte er heiser.

Ein trockenes Lächeln spielte um ihre Lippen. »Es wäre ungesetzlich. Du wirst mich nicht so leicht dazu überreden. Aber ich werde zumindest darüber nachdenken.«

Das war für den Augenblick gut genug, doch er würde sie schon noch überzeugen. »Und du wirst deinem Bruder und Campbell nichts davon erzählen?«

Sie nickte. »Das wird nicht allzu schwer sein, da sie am Morgen ohnehin aufbrechen. Nun, da Alasdair MacGregor sich ergeben hat, hofft Colin, dass es einfacher sein wird, die anderen Gesetzlosen zu fassen.«

»Was?!«, brach es aus ihm heraus, nicht in der Lage, seine Erschütterung zu verbergen. Ergeben? Unmöglich. Mit eigenartigem Blick sah sie ihn an, und er erkannte, dass er sich zu viel hatte anmerken lassen.

Sie runzelte die Brauen über der zierlichen Nase. »Hatte ich das nicht erwähnt?«

Patrick hielt seine Ungeduld im Zaum. »Nay, das hast du nicht. Was ist passiert?«

»Ich kenne nicht alle Einzelheiten, aber Jamie hat MacGregor und seine Männer auf der Isle of Bute gefunden und ausgehandelt, dass sie sich meinem Cousin ergeben. Mein Cousin
hat eingewilligt, den MacGregor nach England zu bringen, damit der König sich seinen Fall anhört. Jamies Hochzeit wird den Handel besiegeln.«

Patrick rollte sich auf den Rücken und starrte an die Zimmerdecke, während er versuchte, sich darüber klar zu werden, was das alles bedeutete.

»Es wird Frieden geben«, sagte Lizzie.

Frieden. War das möglich? Konnte er es wagen, zu hoffen … Wenn das wahr war, dann könnte das alles ändern. Alasdair hatte es schon einmal geschafft, sich beim König aus seinen Schwierigkeiten herauszureden. Konnte er das wieder schaffen? Sein Cousin zählte eindeutig darauf.

Wenn die MacGregors begnadigt wurden, könnte er Lizzie die Wahrheit sagen. Er könnte ihr erklären, was das Land für seinen Clan bedeutete und warum es notwendig gewesen war, seine Identität geheim zu halten. Vielleicht würde es ihr dann leichter fallen, ihm zu vergeben.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte sie. »Warum interessierst du dich für die MacGregors?«

Er sah die Abneigung in ihren Augen. »Es hat mich einfach überrascht, das ist alles.« Und hatte ihm viel zum Nachdenken gegeben. Er blickte in ihr zu ihm hochgewandtes Gesicht, und bemerkte, dass sie ihn immer noch mit viel zu viel Neugier in diesen ausdrucksvollen blauen Augen musterte.

Sein Körper regte sich. Die Hitze ihres letzten Kusses hing noch an seinen Lippen. Er wusste genau, wie er sie ablenken konnte.

Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung warf er sie auf den Rücken und rollte über sie.

»Was machst du da?«, keuchte sie auf.

Er küsste sie und rieb seine pulsierende Männlichkeit zwischen ihren Beinen, um sie seine Erregung spüren zu lassen. »Ich dachte, das wäre ziemlich offensichtlich für eine Frau mit deiner schnellen Auffassungsgabe.«


Sie kicherte, als er ihr die eigenen Worte retour gab. »Sagtest du nicht, wir hätten nicht viel Zeit?«

»Das haben wir auch nicht«, bestätigte er, während er die Hand zwischen ihre Schenkel gleiten ließ und aufstöhnte. So warm und köstlich feucht. Er drang mit einem Finger in sie ein und sah zu, wie sich ihre Augen vor Leidenschaft verschleierten. »Aber das hier sollte nicht allzu lange dauern.«





Kapitel 15

Lizzie machte es sich auf dem Hocker vor dem schwelenden Torffeuer bequem und zog das Plaid etwas enger um die Schultern. Obwohl die Hütte von Alys und Donnan gemütlich und freundlich war, war sie ein wenig zugig. Nächste Woche würden die Dorfbewohner die Freudenfeuer anlässlich von Oidhche Shamhna, der Nacht von Samhain, entzünden. Die Tage waren beträchtlich kürzer geworden und in der Luft lag eine unverkennbar winterliche Kälte. Irgendwann nächsten Monat würde der erste Schnee die Berge und Täler bedecken und das Reisen viel schwieriger machen.

Die Botschaft, die sie ihrem Cousin geschickt hatte, würde ihr nicht lange Aufschub gewähren. Sie mussten bald aufbrechen. Das hatte sie Patrick auch an diesem Morgen gesagt, als sie geborgen und warm in seinen starken Armen aufgewacht war.

Das Herz krampfte sich ihr zusammen, wenn sie an die Unterhaltung dachte, die darauf gefolgt war. Sie hasste es, mit ihm zu streiten. Doch in den eineinhalb Wochen, seit Colin und Robert fort waren, schien es fast so, als würden sie, wenn er nicht gerade spätnachts in ihr Zimmer schlich, um ein paar verstohlene Augenblicke des Vergnügens zu genießen, ständig wegen ihrer bevorstehenden Vermählung streiten.

Sie hatte eigentlich geglaubt, einen Ehemann zu finden, wäre der schwierige Teil. Nie hätte sie sich träumen lassen, wie schwer es sein würde, sich darüber zu einigen, wo die Hochzeit stattfinden sollte.

Alys hörte auf, in dem aromatisch duftenden, leckeren Rindfleischeintopf auf dem Feuer zu rühren und nahm auf einem Stuhl ihr gegenüber Platz. Nachdem sie etwas Garn aus
dem Korb zu ihren Füßen geholt hatte, fing sie an, eine Wollhose mit einem großen Riss darin zu flicken.

»Also, welchem Umstand habe ich das Vergnügen Eures Besuches heute zu verdanken, Mylady?«, fragte Alys, während sie sie aus den Augenwinkeln musterte. Sogar mit diesem flüchtigen Blick verriet die ältere Frau so viel. Sie hatte sich von Lizzies breitem Lächeln und aufgesetzter Fröhlichkeit nicht täuschen lassen.

»Ich dachte, du wärst vielleicht einsam, da Donnan fort ist, und wollte sehen, ob du irgendetwas brauchst«, antwortete Lizzie leichthin.

»Hmm«, brummte Alys und glaubte ihr keinen Augenblick lang. »Wo ist denn Euer grimmiger Beschützer? Ich bin überrascht, dass er Euch hat alleine ins Dorf gehen lassen.«

Lizzie wurde rot. »Jetzt, da sich der MacGregor ergeben hat, besteht wohl kaum mehr eine Gefahr. Ich bin schon Tausende Male alleine ins Dorf gegangen. Und das meistens, um dich und die Kleinen zu besuchen.« Sie sah sich um. »Übrigens, wo sind sie denn? Normalerweise kommen sie doch gleich gelaufen, um mich zu begrüßen und um nachzusehen, was ich in meinem Korb versteckt habe.«

»Das kommt davon, weil Ihr sie mit Süßigkeiten verwöhnt. Sie sind zum Angeln hinunter zum Bach, aber ich bin sicher, sie wittern diese kleinen Törtchen, die Ihr mitgebracht habt, und machen sich schon bald genug auf den Weg hierher.« Alys bedachte sie mit einem scharfen Blick. »Aber glaubt nicht, Ihr könntet mich ablenken.« Sie gab ein kurzes Schnauben von sich. »Also habt Ihr Euch heimlich davongeschlichen, ohne es ihm zu sagen, nicht wahr?«

Lizzie hob das Kinn. »Ich bin die Herrin der Burg, ich schleiche mich nicht davon.«

»Pah! Schlagt nicht diesen Ton bei mir an, Kleine. Ich kenne Euch zu gut. Hier«, sagte sie, und als wolle sie ihren Worten Nachdruck verleihen, reichte sie ihr Nadel und Wollfaden,
»wenn Ihr schon einfach nur mit einem langen Gesicht hier sitzen wollt, dann könnt Ihr genauso gut Eure Hände beschäftigen. Oder wollt Ihr mir erzählen, was Euch wirklich beschäftigt?«

Lizzie nahm sich ein Paar kleine Hosen, das einem der Jungen gehören musste, und begann zu flicken, wobei sie die Eintönigkeit der Arbeit als eigentümlich beruhigend empfand. Nach einer kurzen Weile des Schweigens sagte sie: »Wir hatten einen Streit.«

Alys lachte. »Ist das alles? Ach, Kindchen, davon wird es noch mehr als genug geben. Was Ihr lernen müsst, ist, wie man sich danach wieder versöhnt.« In ihren Augen funkelte es. »Das kann jede Minute Ärger wert sein, der dazu führt.«

Lizzie errötete, und Alys zog eine Augenbraue hoch. »Oder vielleicht habt Ihr ja schon herausgefunden, wovon ich rede? Euer strammer Bursche scheint mir nicht von der Sorte zu sein, die darauf wartet, dass der Priester seinen Segen gibt.«

Lizzies Gesicht brannte. »Woher willst du wissen, wie ich mich entschieden habe?«

»Jeder hier, der zwei Augen im Kopf hat, kann das sehen.« Bestürzung machte sich auf Lizzies Gesicht breit. War sie wirklich so leicht zu durchschauen? »Euer Herz ist wie ein offenes Buch, Liebes. Das ist eine Eurer liebenswertesten Eigenschaften. Wenn Ihr also Eure Entscheidung getroffen habt, was ist dann das Problem?«

»Wir können uns nicht über die Hochzeit einigen.« Sie holte tief Luft. »Patrick glaubt nicht, dass meine Familie mit der Verbindung einverstanden sein wird.«

Alys sah sie scharf an. »Er will ohne ihre Einwilligung heiraten?«

Lizzie nickte. »Ich habe ihm gesagt, dass er sich irrt, dass mein Cousin und meine Brüder meine Wünsche akzeptieren werden, aber er will nicht riskieren, dass sie die Verbindung verbieten.«


»Er kommt mir nicht wie ein Mann vor, der vor einer Auseinandersetzung davonläuft.« Nachdenklich klopfte Alys sich mit dem Finger ans Kinn, dann runzelte sie die Stirn.

»Was ist denn?«, wollte Lizzie wissen.

»Ich weiß nicht«, antwortete Alys. »Etwas, das Finlay sagte, bevor er und Donnan mit Eurem Bruder aufbrachen. Ich habe mir nichts dabei gedacht, aber er erwähnte, dass er sich schon darauf freue, dem Laird of Tullibardine einen Besuch abzustatten und mehr über Patrick Murray herauszufinden. Glaubt Ihr, Euer Highlander hat etwas zu verbergen?«

Lizzie schüttelte den Kopf. »Nay, ich glaube, dass er wirklich fürchtet, sie würden uns nicht erlauben zu heiraten. Aber er kennt meine Familie nicht so gut wie ich.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Er versteht nicht, wie wichtig sie mir sind. Dass es sich falsch anfühlen würde, zu heiraten, ohne meine Familie um mich zu haben, um mein Glück mit mir zu teilen. Es war schon enttäuschend genug, dass ich Jamies Hochzeit versäumt habe, aber im Gegensatz zu ihm besteht bei uns kein Grund zur Eile.«

»Habt Ihr ihm gesagt, wie Ihr darüber empfindet?«

Lizzie nickte.

»Habt Geduld, Mädchen. Der Mann liebt Euch. Er wird Euch glücklich machen wollen.«

Er liebt mich? Sie wünschte sich, das hoffen zu können. Warum war er nur so stur?

Von draußen erklang Gelächter und lenkte sie von ihren sentimentalen Gedanken ab. Wenige Augenblicke später platzten die Kinder von Alys durch die Tür und Lizzie fand sich in einer fünffachen stürmischen Umarmung wieder, von der winzigen Sari an ihren Knien bis zum nicht mehr ganz so kleinen Robin an ihrem Hals. Sie wurde so mit Fragen und Lachen bombardiert, dass es ihr unmöglich war, keine fröhlichere Laune zu bekommen.

Das war der Grund, warum sie hergekommen war. Nicht
nur wegen Alys’ Ratschlägen, sondern wegen ihres überfüllten und geräuschvollen Heims, das so vor Leben und Glück strotzte, nach dem sie sich sehnte – und das sie hoffte, eines Tages auch selbst erfahren zu können.

 



Anstatt hineinzuplatzen, wie Patrick es eigentlich wollte, wartete er – ungeduldig –, bis Lizzie ihren Besuch beendet hatte. Mit verschränkten Armen lehnte er an einem Baum und beobachtete das Chaos durch die Tür, die bei der Ankunft von Alys’ und Donnans Rudel ungebändigter Bälger offen geblieben war. Im Auge dieses Wirbelsturms befand sich seine Lizzie  – lachend und kichernd wie ein kleines Mädchen, während die Kinder an ihr klebten, um zu ergattern, was immer sie da in ihrem Korb hatte.

Er schnupperte, als der schwache Duft von gebräunter Butter und Zucker durch die Luft herüberschwebte. Kuchen oder Pastetchen, dem Geruch nach. Eine nur zu deutliche Erinnerung an den honigsüßen Geschmack ihrer Haut.

Obwohl er wütend war, brachte er es nicht übers Herz, sie zu stören, wo sie sich so offensichtlich wohlfühlte. Tatsächlich wirkte sie, von ihrer edlen Kleidung einmal abgesehen, in der gemütlichen, wenn auch im Vergleich zum Luxus von Castle Campbell sehr rustikalen Hütte wie zu Hause. Nicht nur wie zu Hause, sondern glücklich. Vielleicht …

Er erlaubte sich zu hoffen, dass ihr ein Leben ohne all den Luxus, den sie gewöhnt war, vielleicht doch nicht so unangenehm sein würde, wie er befürchtete.

Alys erblickte ihn als Erste und flüsterte Elizabeth etwas zu. Ihr Blick flog zu ihm, und er empfand eine gewisse Genugtuung, als er sah, wie ihr die Farbe aus dem Gesicht wich.

Gut. Sie sollte auch Angst haben. Große sogar.

Sie wandte den Blick ab und verabschiedete sich – ohne sich dabei wegen ihm besonders zu beeilen, wie er bemerkte. Dann hob sie das Kinn und ging entschlossen zur Tür.


Patricks Augen wurden schmal. Bereit zu kämpfen, nicht wahr? Nun, er würde sie nicht enttäuschen.

Sein Gesichtsausdruck verriet nichts von dem Zorn, der in ihm wütete, als sie aus der Hütte trat und auf ihn zukam, doch er wusste, dass sie die starke Spannung zwischen ihnen spüren konnte.

Soll sie noch eine Weile darüber nachdenken und schmoren, entschied er. Genauso, wie er es getan hatte.

Ohne ein Wort nahm er sie am Arm, wobei sich seine Finger wie ein Schraubstock um sie schlossen, und fing an, mit ihr zurück zur Burg zu gehen. Seine Männer bildeten hinter ihnen einen kleinen Halbkreis und folgten ihnen klugerweise in gebührendem Abstand.

Sie gab einen scharfen, schnaubenden Laut von sich und marschierte neben ihm her über den feuchten, moosigen Boden, dass der Schlamm unter ihren Füßen hervorspritzte. Winter lag in der Luft. Der Regen der letzten Nacht hatte sich in feinen Nebel verwandelt. Da Patrick so lange in der Wildnis gelebt hatte, konnte er den Wechsel der Jahreszeiten spüren. Sie mussten bald aufbrechen und Schutz vor dem hereinbrechenden Winter finden. Schutz, der die Hütte von Alys im Vergleich zweifellos wie einen Palast aussehen lassen würde.

Wo zum Teufel steckte nur sein Bruder? Sie hatten nichts weiter über die Kapitulation ihres Cousins gehört und er wollte glauben, dass es Grund zur Hoffnung gab, doch bis er von Gregor hörte, musste er sehr vorsichtig vorgehen.

Nach ein paar Minuten wirbelte sie zu ihm herum. »Willst du die ganze Zeit nur finster dreinblicken, oder sagst du mir, warum du so wütend bist?«

Seine Augen verdunkelten sich. »Ich hatte dir gesagt, dass du die Burg nicht alleine verlassen sollst.«

Ihre blauen Augen funkelten vor Herausforderung, was er zu einem anderen Zeitpunkt bezaubernd gefunden hätte. Im
Moment allerdings war er nicht in der Stimmung, ihr Temperament zu bewundern.

»Mir war nicht bewusst, dass du das Recht hast, mir Befehle zu erteilen.«

Er biss die Zähne zusammen, denn der hochmütige Tonfall in ihrer Stimme ließ ihn fast die Beherrschung verlieren. Er war keiner ihrer kriecherischen Lowlander. Sie wusste nicht, wie kurz davor er war, sie sich über die Schulter zu werfen und ihr zu zeigen, wie weit er wirklich davon entfernt war, zivilisiert zu sein. Hamishs Methode, eine Braut zu umwerben, klang plötzlich äußerst verlockend.

»Ich habe jedes Recht.« Drohend senkte er die Stimme, und in jedem Word schwang eine Warnung. »Du wirst verdammt nochmal meine Frau sein.«

Das halsstarrige Mädchen wusste nicht, wann sie nachgeben musste. Sie zog eine zarte, kleine Augenbraue hoch. »Nicht, wenn wir niemals heiraten.«

Mit Nachdruck warf sie den Kopf herum, so dass ihre flachsblonden Locken flogen, und drehte sich von ihm fort, doch er zog sie hart wieder an sich. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Wir werden heiraten, Elizabeth, und wenn ich dich eigenhändig fesseln und in die Kirche tragen muss. Du gehörst mir.« Sein Blick glitt hinunter zu ihrem Bauch. »Du könntest bereits mein Kind in dir tragen.« Er verspürte einen Stich der Genugtuung, als sie die Augen aufriss und die Hände instinktiv an den Bauch legte. »Dir ist doch sicher bewusst, dass das die natürliche Folge von unseren nächtlichen Aktivitäten ist?«

Und ein Kind würde es ihr schwerer machen, die Ehe wieder zu lösen. Er hasste sich dafür, dass er das überhaupt dachte.

Sie schluckte schwer. »Natürlich ist mir das bewusst. Ich bin kein Kind mehr.«

»Dann hör auf, dich wie eines zu benehmen.« Er bedachte
sie mit einem scharfen Blick. »Wenn du das nächste Mal wütend auf mich bist, dann tu nicht so etwas Törichtes und setz dein Leben aufs Spiel.«

Sie stieß ein leises Schnauben aus, das ihn nur noch wütender machte. »Das ist doch lächerlich. Ich brauche deinen Schutz nicht, um von der Burg ins Dorf zu gehen. Wenn jemals eine Gefahr bestanden hatte, dann ist sie jetzt, da sich der MacGregor ergeben hat, vorüber. Hast du vor, mich für immer einzusperren oder nur so lange, bis wir verheiratet sind?«

Für immer. Damit er den Augenblick eiskalter Angst nie wieder erleben musste, als er erfahren hatte, dass sie fortgegangen war – allein. Er verhielt sich unvernünftig, aber die Vernunft schien ihn im Stich zu lassen, wenn es um sie ging.

»Das habe ich noch nicht entschieden«, schnauzte er.

Empört schnappte sie nach Luft und bohrte ihm den Finger in die Brust. »Ich habe drei ältere Brüder, also glaub gefälligst nicht, dass du mich herumkommandieren könntest.«

Unglaublich. Aus den Augenwinkeln warf er einen Blick zu seinen Männern hinüber, um zu sehen, ob sie das beobachtet hatten. Das hatten sie, und sogar aus der Entfernung, in der sie sich vorsorglich hielten, konnte er erkennen, dass sie sich darüber ebenso amüsierten wie er.

Er runzelte die Stirn. »Drei?«

Sie nickte, ging aber nicht näher darauf ein. »Du bist der unerträglichste, überheblichste …«

»Genug.« Er schnitt ihr das Wort auf die beste Weise ab, die er kannte. Fest zog er sie an sich, so dass sich ihre Körper in enger Vertrautheit aneinanderschmiegten, und küsste sie. Tief. Leidenschaftlich. Bis das Feuer des Verlangens das Feuer des Zorns verzehrte. Bis nichts anderes mehr von Bedeutung war, als der Rausch der Gefühle, der durch seinen Körper wogte.

Bald schon verlor er sich in der sanften Wärme ihres Mundes. Ihrer seidenweichen Lippen. Dem sinnlichen Streicheln
ihrer Zunge an seiner. Seine Hände glitten ihr über den Rücken hinunter zu der Rundung ihres Pos, um sie noch enger an sich zu ziehen.

»Deine Männer«, hauchte sie an seinem Mund.

Mit einem Fluch brach er den Kuss ab. Er hatte völlig vergessen, dass sie Zuschauer hatten, und dem Schmunzeln auf den Gesichtern der Männer nach zu urteilen, hatten sie es bemerkt.

Er legte ihr den Finger unters Kinn, so dass er ihr in die Augen sehen konnte. »Das bringen wir heute Abend zu Ende«, versprach er, bevor er sie freigab.

»Den Kuss oder die Diskussion?«

»Beides.« Er konnte die Beunruhigung in ihren Augen lesen und das nagte an ihm. Sie dazu zu überreden, mit ihm durchzubrennen, erwies sich als schwieriger als er gedacht hatte, und es setzte ihnen beiden zu. »Alles wird gut werden, Elizabeth.«

Unsicher begegnete sie seinem Blick und nickte.

Eine Bewegung in den Bäumen hinter ihrer Schulter jagte ihm einen eisigen Schauer den Rücken hinunter. Mit seinen von jahrelanger Flucht vor Gefangenschaft geschärften Sinnen bedurfte es nur eines flüchtigen Blickes, um die Lage einzuschätzen: Sein Bruder war endlich zurückgekehrt, die Neuigkeiten waren schrecklich und ein Pfeil war auf Elizabeths Rücken gerichtet.

Beinahe augenblicklich hatte Patrick sie hinter sich gezogen, um sie mit seinem Körper zu schützen.

»Was machst du da?«, fragte sie erschrocken über sein plötzliches Manöver.

Mit einer Handbewegung brachte er seine Männer in Position. Sein Blick schoss zu Robbie hinüber. Diese stumme Kommunikation reichte aus, um den Ernst der Lage zu verdeutlichen.

»Was ist los?«, fragte Lizzie erneut und blickte um sich.


Er packte sie bei den Schultern und sah ihr fest in die Augen. »Vertraust du mir, Lizzie?«

Verständnislos runzelte sie die Brauen. »Natürlich tue ich das.«

»Dann stell mir jetzt keine Fragen und geh mit meinen Männern zurück zur Burg.«

»Aber was …«

Mit einem Finger an ihren Lippen brachte er sie zum Verstummen. »Keine Fragen.«

Sie sah aus, als wolle sie widersprechen, doch zu seiner Erleichterung nickte sie. Seine Männer bildeten einen Kreis um sie und führten sie sicher den Hügel hinauf.

Als sie außer Sicht- und Hörweite war, drehte er sich um, um seinem Bruder gegenüberzutreten, der mit einem halben Dutzend anderer Krieger wie zerlumpte Erscheinungen zwischen den Bäumen hervorgekommen war. Alle waren sie mit Dreck und eingetrocknetem Blut verkrustet und die Plaids hingen ihnen von den müden Gliedern. Sie wirkten wie Gespenster und sie waren in erbärmlicher Verfassung, doch er war zu wütend, als dass es ihn interessierte. Alles, was er sehen konnte, war der Pfeil, der auf Lizzies Rücken gerichtet war, und der Ausdruck in den Augen seines Bruders, der ihm sagte, dass er vorhatte zu schießen.

»Was zum Teufel glaubst du eigentlich, das du da tust, Gregor? Ich hatte dich gewarnt, Elizabeth Campbell mir zu überlassen.«

Gregor erwiderte Patricks Zorn mit gleicher Münze. »Dafür ist es zu spät.«

»Da irrst du dich. Mein Plan funktioniert. Das Mädchen hat eingewilligt, mich zu heiraten.«

»Plan?«, spottete Gregor höhnisch. »Ich hätte das Miststück töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte.«

Mit zwei langen Schritten hatte Patrick seinen Bruder an der Kehle gepackt und hielt ihn ein paar Zoll über dem Boden,
Auge in Auge. »Sei vorsichtig, wie du über die Frau sprichst, die meine Ehefrau werden wird«, sagte er mit tödlicher Stimme und sah ihm fest in die Augen, damit er ihn nicht missverstehen konnte. Doch der harte blaue Blick sprühte vor solchem Hass, dass kaum noch etwas von dem Bruder übrig war, den er in Erinnerung hatte.

Angewidert ließ er Gregor los und stieß ihn von sich.

»Sie wird nie deine Frau werden«, stieß sein Bruder hervor, während er sich die Kehle rieb.

Patrick schenkte Gregors Spott keine Beachtung. »Wo bist du gewesen? Du hättest schon vor Wochen zurückkehren sollen. Ich habe Neuigkeiten von unserem Cousin.«

Gregor erstarrte, und der Ausdruck in seinen Augen traf Patrick bis ins Mark. Er fühlte eine düstere Vorahnung …

»Unser Cousin ist tot«, zischte Gregor. »Ermordet von den Campbells, zusammen mit unserem Bruder Iain, unserem Onkel und jedem anderen Mann, der durch einen Trick dazu gebracht worden war, sich unter den falschen Bedingungen von Argylls Versprechen zu ergeben.«

Patrick gefror das Blut in den Adern zu Eis. Es dauerte einen Augenblick, den Schock zu bewältigen, den die Worte seines Bruders ihm versetzt hatten. Ein Trick? Tot? Ein schneller Blick in die Gesichter der anderen Männer sagte ihm, dass jedes einzelne Wort davon wahr war.

Ihm war, als weiche ihm alles Blut, alles Leben aus dem Körper und am liebsten wäre er vor quälender Verzweiflung und Entsetzen auf die Knie gesunken. Seit seine Eltern ermordet worden waren, hatte er keinen so schweren Schlag mehr verspürt. Es war beinahe unmöglich, so einen Verlust zu begreifen. »Gütiger Gott«, flüsterte er.

»Gott?«, brüllte Gregor. »Der hat nichts damit zu tun. Es war dieser Teufel Argyll!« Seine Stimme bebte vor Wut und bitterem Hass. »Fünfundzwanzig MacGregors wurden letzte Woche am Mercat Cross in Edinburgh gehängt. Das ist allein
den Campbells zu verdanken. In diesem Augenblick steckt der Kopf unseres Chiefs neben dem unseres Bruders auf einer Lanze an den Toren von Dumbarton.« Etwas veränderte sich in Gregors Blick, ein Aufblitzen von Schmerz, der so heftig war, dass Patrick sich gegen das wappnete, was nun kommen würde. »Und während du bei deiner Lady den feinen Edelmann gespielt hast und wie ein verliebtes Hündchen hinter ihr hergehechelt bist, wurde unsere Schwester von den Männern ihres Bruders vergewaltigt.«

»Nein!« Der Laut, den er von sich gab, hatte nichts Menschliches an sich. Ein furchtbarer Schmerz schnitt ihm wie mit scharfen Klauen in die Brust und riss ihn in Stücke. Nicht seine Schwester! Nicht die süße, störrische, schöne Annie! Er packte Gregor am Hemd und schüttelte ihn, als könne er dadurch seine Worte ungeschehen machen. »Was zum Teufel ist passiert? Ich sagte dir doch, dass du sie verstecken sollst.« Seine Kehle war wie zugeschnürt und seine Stimme rau. »Du solltest doch dafür sorgen, dass sie in Sicherheit sind.«

»Das habe ich versucht, verdammt!« Gregor riss sich los. »Ich hatte sie in den Hügeln von Balquhidder versteckt, doch sie wurden für Gold verraten und Auchinbreck übte seine Vergeltung an Annie aus.«

Auchinbreck war ein toter Mann.

»Vergeltung?«, fragte Patrick grollend. »Wofür?«

»Als uns die Nachricht von Argylls Verrat erreichte – vom Tod unseres Chiefs und unseren Angehörigen –, gab es Aufstände von den Hügeln von Balquhidder bis nach Rannoch Moor. Wir brannten einen Pfad der Rache, der eine ganze Meile breit war.«

»Und du hast nicht daran gedacht, mich das wissen zu lassen.« Mit einem Schlag wurde ihm bewusst, welche Auswirkungen Alasdairs Tod hatte, und er durchbohrte Gregor mit seinem Blick. »Ich bin Chief.«

Gregors Augen blitzten, als wollte er widersprechen, doch
stattdessen zuckte er die Schultern. »Es war nicht genug Zeit.«

Das war eine verdammt unzureichende Entschuldigung, und das wussten sie beide. Hatte Gregor vor, seine Führung anzufechten? Chief zu sein, war kein Posten, den Patrick je gewollt hatte, doch er beabsichtigte verdammt nochmal ein guter Chief zu sein – mit Sicherheit besser als sein Bruder. Wenn die MacGregors irgendeine Chance hatten, zu überleben, dann nicht mit dem unberechenbaren Gregor an der Spitze. Er wollte nicht glauben, dass sein Bruder so unloyal sein könnte, doch Gregor hatte sich verändert. Bisher war er stets in der Lage gewesen, ihn zu besänftigen. »Und das Wiederaufleben der Kämpfe ist der Grund, warum Auchinbreck auf Vergeltung aus war?«

Das Flackern in Gregors Blick entging Patrick nicht. »Die Männer waren außer sich vor Wut, nicht mehr zu bändigen. Hungrig nach Rache.« Er zuckte die Schultern. »Ein Campbell-Mädchen geriet ihnen in den Weg.«

Patrick fluchte heftig, als er ahnte, was geschehen war. »Und unsere Clansmänner beschlossen, etwas von ihrer Wut an einer Frau abzureagieren?« Angewidert sah er fort. Die arme Annie war ins Kreuzfeuer geraten.

Ich hätte sie beschützen sollen. Hätte er etwas anders machen können? Wenn er damals auf Jamie Campbell geschossen hätte, wären sein Cousin und sein Bruder dann noch am Leben?

Es verursachte ihm Übelkeit, daran zu denken, dass er noch vor weniger als zwei Wochen im selben Raum mit dem Mann gesessen hatte, der für die Vergewaltigung seiner Schwester verantwortlich war. Sein Magen krampfte sich zusammen. Er konnte nicht darüber nachdenken. »Ich muss zu ihr«, sagte Patrick. »Wo ist sie?«

Gregor schüttelte den Kopf. »Sie wird dich nicht sehen wollen. Sie will niemanden sehen. Nicht einmal Niall Lamont.
Ich wusste, was Annie für ihn empfand, deshalb habe ich ihn von Bute geholt. Das ist der Grund, warum sich meine Rückkehr verzögert hat. Aber sie hat ihn fortgeschickt.«

»Wo ist sie?«

»Auf Molach, der kleinen Insel in Loch Katrine, mit einigen der anderen Frauen und Kinder. Fürs Erste ist sie sicher.«

Sicher? Annie würde sich nie wieder sicher fühlen.

Schwarz. Das war alles, was Patrick sehen, wie er sich fühlen konnte. Kalt. Leer. Tot. Jedes Gefühl in ihm war durch die Nachricht vom Tod seiner Clansleute und der Vergewaltigung seiner Schwester ausgelöscht worden. Alles, was übrig blieb, war brodelnde Wut. Eine Wut, die in ihm tobte, ohne ein Ventil zu finden.

Er ballte die Fäuste und presste die Lippen zu einem harten Strich zusammen. Bei allem, was heilig war, Auchinbreck und die Campbells würden für das bezahlen, was sie getan hatten.

Vor wenigen Minuten noch hatte er auf eine Zukunft gehofft, doch nun hatte sich alles geändert. Sein Cousin und sein Bruder waren tot, seine Schwester vergewaltigt; er war Chief eines gebrochenen Clans …

Und Lizzie zu heiraten war unmöglich geworden.

Das Land seiner Familie zurückzubekommen war nun nebensächlich. Er musste seinen Clan retten und seine Pflicht als Chief erfüllen. Jede Hoffnung auf eine friedliche Lösung hatte sich mit Argylls Verrat in Rauch aufgelöst.

Das ganze Ausmaß seiner Verantwortung traf ihn hart. Sein ganzes Leben schon war er auf der Flucht, darauf konzentriert, zu überleben, doch nun war er für das Überleben seines gesamten Clans verantwortlich. Seine Pflicht war klar. Der Clan würde Vergeltung fordern, und er würde sie ihm geben – mit Freuden.

Welche Ironie, dass er in dem Moment, in dem er erkannte, dass er Lizzie niemals haben würde, sie besser verstand. Er
verstand ihr Pflichtgefühl und den inneren Kampf, den sie mit sich ausgefochten haben musste, um sich dafür zu entscheiden, ihn zu heiraten.

Er war ein Narr gewesen, zu glauben, dass er mit einer Campbell jemals glücklich sein könnte. Mit irgendjemandem. Er hätte es besser wissen sollen.

»Wo ist Auchinbreck jetzt?«, wollte er wissen.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Gregor. »Aber wir haben alles, was wir brauchen, um ihn zu finden.«

Lizzie. Patrick kämpfte den Drang nieder, seinen Bruder schon für den bloßen Vorschlag niederzuschlagen.

Ich werde jeden töten, der dir ein Leid zufügt. Er erinnerte sich an seinen Schwur, doch er hätte nie erwartet, dass dieser jemand sein Bruder sein könnte. »Ich werde nicht zulassen, dass du noch einer unschuldigen Frau etwas zuleide tust«, knurrte er warnend. »Es ist Auchinbreck, der unsere Rache verdient hat, nicht seine Schwester.«

Doch Gregor war jenseits jeder Vernunft und Patricks warnende Worte trafen auf taube Ohren. Mit funkelnden Augen warf Gregor ihm einen wilden Blick zu, der vor Verachtung troff. »Du bist weich geworden, Bruder. Das Mädchen hat dich blind dafür gemacht, zu tun, was getan werden muss. Du hast eine Pflicht dem Clan gegenüber …«

»Du brauchst mir nicht zu sagen, was meine Pflicht ist.« Patricks Stimme war scharf wie eine Rasierklinge. »Ich weiß genau, was getan werden muss.« Und das beinhaltete nicht, Lizzie etwas anzutun.

Gregor musterte sein Gesicht. »Du würdest diese Campbell-Schlampe über deine eigene Verwandtschaft stellen? Sie wird sterben, aber vorher wird sie leiden wie unsere Schwester. Wenn du nicht Manns genug bist, zu tun, was getan werden muss, dann werde ich es tun.«

Jeder Muskel in Patricks Körper spannte sich an, doch er ließ seine Stimme tödlich ruhig klingen. »Eine Frau zu vergewaltigen
macht dich nicht zu einem Mann. Wenn du sie anrührst, bringe ich dich um. Ich sagte, du sollst das Mädchen in Ruhe lassen. Ich bin Chief, ich treffe die Entscheidungen.«

»Vorläufig.«

Patricks Blick wurde hart. »Ist das eine Herausforderung, Bruder?«

Gregor sah unbehaglich aus, was bewies, dass er nicht völlig ohne Loyalität war. »Nicht, wenn du tust, was zu tun ist.«

»Und damit meinst du, an Elizabeth Campbell Rache zu üben?« Patrick behielt seinen Ärger im Zaum, obwohl sein erster Gedanke war, Gregor den Dolch an die Kehle zu halten und ihm deutlich zu zeigen, wie ernst ihm war, was er gleich sagen würde. Doch einer von ihnen musste vernünftig bleiben. »Rache an Unschuldigen zu nehmen wird unserer Sache nichts nützen.«

»Sache?«, schnaubte Gregor verächtlich. »Welcher Sache? Die Campbells werden nicht eher ruhen, bis jeder einzelne von uns tot ist. Ich für meinen Teil werde so viele von ihnen mit ins Grab nehmen, wie ich kann.«

Patrick hörte das zustimmende Gemurmel der anderen Männer und wusste, dass er sie dazu bringen musste, über ihren Durst nach Rache hinwegzusehen. Es war ein Durst, den er teilte, aber er musste ihn im Zaum halten, damit der Clan eine Zukunft hatte. »Also ist es deine Antwort, einfach aufzugeben? Ruhmreich unterzugehen? Verstehst du denn nicht, dass jeder Tag, den wir überleben, ein Sieg ist? Die Campbells versuchen seit Jahren, uns loszuwerden, aber die Tatsache, dass du und ich hier stehen, zeigt doch, dass sie versagt haben.« Er blickte in die Gesichter der anderen Männer. Männer mit Ehefrauen und Familien. »Was ist mit euren Frauen und Kindern? Wollt ihr sie unbeschützt zurücklassen, der Gnade von Männern wie Auchinbreck ausgeliefert? Wollt ihr den Namen MacGregor sterben lassen, um niemals wiedergeboren zu werden?«


Gregor hatte einen sturen Ausdruck auf dem Gesicht. »Der Clan will Rache.«

»Und er soll sie haben. Unsere ermordeten Verwandten und unsere Schwester werden nicht vergessen sein. Aber wenn du gegen Elizabeth Campbell Krieg führst, dann wird es nichts geben, wo wir uns verstecken können. Jeder Campbell wird uns jagen, und die anderen Clans werden sich gegen uns wenden. Siehst du das denn nicht ein?«

Die Augen seines Bruders hatten etwas von ihrem tollwütigen Glanz verloren. Patricks Worte schienen endlich zu ihm durchgedrungen zu sein. Er nickte. »Aye.«

»Gut. Dann reitet nach Norden und sendet das crann tara aus, das flammende Kreuz. Ich will, dass sich alle MacGregors von hier bis Rannoch Moor heute in einer Woche bei der Kirche in Balquhidder versammeln.«

Gregor runzelte die Stirn. »Und was ist mit dir? Kommst du nicht mit uns?«

»Aye, aber zuerst will ich zusehen, was ich über die Pläne der Campbells und Auchinbrecks Bewegungen herausfinden kann. Ich komme in ein paar Tagen nach.«

»Und das Campbell-Mädchen, hast du vor, sie einfach zu verlassen?«

»Aye.« Das Gefühl der Enge in seiner Brust schnürte ihm beinahe die Luft ab. Mit allem, was ihm zu Gebote stand, wehrte er sich dagegen, was getan werden musste. Sein Weg war ihm vorgezeichnet. Er musste sich seinen Männern anschließen. Und kämpfen.

Diejenigen bestrafen, die seine Angehörigen ermordet und seine Schwester vergewaltigt hatten.

Nur eine einzige Sache stand ihm im Weg.

Lizzie. Er war hin- und hergerissen zwischen seiner Pflicht dem Clan gegenüber und seinem Bedürfnis, sie in Sicherheit zu wissen.

Die Anschuldigungen seines Bruders klangen ihm in den
Ohren. Er stellte sie nicht über seinen Clan, doch er konnte sie auch nicht ungeschützt zurücklassen. Er glaubte, dass er zu seinem Bruder durchgedrungen war, doch mit Lizzies Sicherheit würde Patrick kein Risiko eingehen. Wenn ihm irgendetwas zustieß …

Dann wäre niemand mehr da, um Gregor in Zaum zu halten.

Lizzie wäre so gut wie tot.

 



Auf dem Weg zurück zur Burg arbeitete Patrick seinen Plan aus. In der Nacht würde er ein paar seiner Männer hinter seinem Bruder herschicken, um sicherzugehen, dass er in die Highlands zurückkehrte, und morgen früh würde dann Lizzie ihren Willen bekommen.

Sie musste bereits auf ihn gewartet haben, denn kaum hatte er das Tor passiert, rannte sie schon auf ihn zu. »Was ist passiert? Warum hast du mich so fortgeschickt?« Wenige Fuß vor ihm blieb sie wie angewurzelt stehen, als sie seinen Gesichtsausdruck sah. »Patrick, was stimmt denn nicht?«

Alles. Er zwang sich, sie anzusehen, wollte sie als das sehen, was sie war – eine Campbell, seine Feindin, die Schwester des Mannes, der die Vergewaltigung von Annie angeordnet hatte, und die Cousine des Unholds, der seinen Bruder und seinen Chief in den Tod geschickt hatte.

Er wollte sie hassen.

Doch alles, was er sehen konnte, waren arglose blaue Augen in einem blassen Gesicht, das erfüllt von Sorge war. Um ihn.

Seine Brust zog sich zusammen. Musste sie so verdammt liebenswert sein? Er wollte sie packen und schütteln, um sich schlagen, bis sie ihn hasste. Das würde es so viel einfacher machen, sie zu verlassen.

Er biss die Zähne zusammen. »Geh. Pack deine Sachen und bereite dich darauf vor, bei Sonnenaufgang aufzubrechen.«


»Gehen?«, wiederholte sie erschrocken. »Wohin?«

Er begegnete ihrem Blick, ohne sich etwas von dem Tumult anmerken zu lassen, der in seinem Innern tobte. Der Himmel möge ihm beistehen, er wollte sie noch immer. Doch er würde dafür sorgen, dass sie sicher zu ihrem Cousin kam, und dann war er fertig mit ihr. Ohne Patrick und seine Männer und da Auchinbreck die Hälfte seiner ohnehin bereits verminderten Streitmacht mitgenommen hatte, würde Castle Campbell beklagenswert schwach verteidigt sein. Er mochte Argyll zwar verachten, aber er wusste, dass Lizzie bei ihrem mächtigen Cousin sicher war und dass er keine andere Wahl hatte, als sie dort selbst hinzubringen.

»Dunoon«, sagte er schlicht. »Das wolltest du doch, nicht wahr?«

»Ja, aber …«

»Dann sollst du deinen Willen haben.«

Und ohne ein weiteres Wort drehte er sich auf dem Absatz um und ließ sie stehen, nicht in der Lage, sie noch eine Minute länger anzusehen.

Er hatte geglaubt, er wäre innerlich tot, geglaubt, er hätte die Fähigkeit zu fühlen verloren.

Er hatte sich geirrt.

Sie gehen zu lassen würde so sein, als schneide er sich selbst entzwei, und er fürchtete sich davor, was von ihm übrig bleiben würde, wenn sie fort war.

Das Gesicht seines Bruders tauchte vor seinem inneren Auge auf und gab ihm die Antwort.





Kapitel 16

Nach einer schlaflosen Nacht, in der sie vergeblich darauf gewartet hatte, dass Patrick in ihr Schlafgemach kam, um ihr seinen plötzlichen Sinneswandel zu erklären, stand Lizzie im Halbdunkel der Morgendämmerung zitternd im barmkin und sah einem Fremden zu, wie er ihre Pferde für die Abreise vorbereitete.

Das Herz krampfte sich ihr zusammen, während sie mit ihrer Verwirrung kämpfte. Das sollte eigentlich der glücklichste Augenblick ihres Lebens sein, doch er sah sie nicht einmal an. Sie hatte bekommen, was sie wollte, doch nun würde sie auf der Stelle mit ihm durchbrennen, wenn er dafür nur aufhören würde, sich so zu verhalten. Zu spät erkannte sie, dass es unbedeutend war, wie sie heirateten, solange sie nur zusammen waren.

Noch nie hatte sie ihn so gesehen. Patrick wirkte wie die kalte, wütende Hülle des Mannes, den sie liebte. Sein Gesichtsausdruck war hart und unerbittlich und sein Blick ausdruckslos. Alle Versuche, ihn zu fragen, wurden mit steinerner Miene und knappen Worten abgeschmettert.

Was war gestern auf ihrem Weg zurück zur Burg geschehen? War er wütend wegen ihrer Weigerung, mit ihm durchzubrennen oder gab es einen anderen Grund?

Nichts ergab einen Sinn.

Sie hörte zu, wie er seinen Männern und der Handvoll von Campbell-Wachmännern, die sie begleiten würden, Befehle erteilte, und noch bevor die Sonne am Horizont aufgegangen war, befanden sie sich auf dem Weg nach Dunoon.

Sie ritten die Ausläufer der Ochil Hills entlang, dann überquerten sie bei Stirling die Brücke über den Forth. Anstatt die
Hauptstraße nach Lennox zu nehmen, hielten sie sich nördlich des Flusses und folgten schmalen, manchmal schwer erkennbaren Pfaden durch Moore und Wälder.

Für einen Mann, der anfangs eigentlich gar nicht nach Dunoon gewollt hatte, schien er nun gar nicht schnell genug dorthin kommen zu können. Doch er war vorsichtig – argwöhnisch, wie es schien, dass es einen weiteren Angriff geben könnte. Sie spürte seine Wachsamkeit an der Eindringlichkeit seines Blicks und der Art, wie er auf jedes Geräusch nah oder fern reagierte. Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme hatte er Männer als Vor- und Nachhut ausgesandt.

Er trieb sie mit brutaler Geschwindigkeit voran. Sie ritten stundenlang – mit nur kurzen Pausen, um die Pferde zu tränken  –, bevor sie endlich Rast machten. Obwohl es nur wenige Stunden nach Mittag war, war die Sonne bereits so gut wie verschwunden, da der Winter immer näherrückte.

Nicht nur die Pferde waren erschöpft. Unter normalen Umständen war Lizzie eine gute Reiterin, aber sie war es nicht gewöhnt, so lange bei dieser Geschwindigkeit über schwieriges Gelände zu reiten. Ihre Beine, die an solche Überanstrengung nicht gewöhnt waren, zitterten, als sie versuchte, abzusteigen. Sie wäre vom Pferd gefallen, wenn Patrick sie nicht aufgefangen hätte.

Schon allein das Gefühl seiner starken Hände an ihrer Taille genügte, dass ihr Herz sich zusammenzog – und dann schwer wurde, als er sie viel zu abrupt wieder losließ.

Gütiger Gott, was stimmte denn nur nicht? Er wollte sie nicht einmal berühren.

Ihre Knie gaben nach, aber sie schaffte es, auf den Beinen zu bleiben. »Danke.« Er nickte knapp und wollte sich schon abwenden, doch sie ergriff seinen Arm und das Leder seines Wamses fühlte sich kalt und steif an. »Warte!«

Sein Blick traf den ihren und er versuchte nicht einmal, seine Ungeduld zu verbergen.


Ihr Herz pochte, weil sie seine Kälte nicht verstehen konnte. »Wo sind wir?«

»Östlich von Menteith.«

Sie runzelte die Augenbrauen. »So weit nördlich? Sollten wir uns nicht in Richtung Süden halten?« Obwohl es möglich war, Dunoon über Land zu erreichen, indem man der fingerartig gefächerten Küstenlinie folgte, war man um Tage schneller, wenn man mit einem birlinn von Dumbarton aus den Clyde überquerte. Und so spät im Herbst musste man auch immer das Wetter berücksichtigen. Bisher hatten sie Glück gehabt, dass es nicht geregnet hatte, doch der schwere Nebel, der sich auf sie herabsenkte, verhieß nichts Gutes. Ihre Wangen waren bereits taub von der Kälte.

»Aye. Wir werden uns in der Nähe von Loch Lomond nach Süden wenden.«

Loch Lomond. Eine wahre Oase. »Dort werden wir also anhalten und das Nachtlager aufschlagen?«

Er schüttelte den Kopf. »Wir werden nicht anhalten.«

Mit einem Stöhnen tat sie ihren Protest kund.

Endlich zeigte er ein Zeichen von Mitgefühl für ihre Erschöpfung und erklärte: »Ich weiß, dass du müde bist, aber wie du recht gut weißt, können die Straßen gefährlich sein.«

Ein Schauer durchlief sie. Sie erinnerte sich nur zu gut daran.

Seine Stimme wurde weicher. »Du bist gut beschützt, Lizzie. Aber es ist am besten, wenn wir in Bewegung bleiben. Außerdem erwartet dich dein Cousin bereits.« Ein harter Zug zeigte sich auf seinem Gesicht. »Wenn das jetzt alles ist, ich muss mich um die Pferde kümmern.«

Entlassen. Mit einem Schlag spürte Lizzie, wie sich ihr Puls vor Wut beschleunigte. Sie wusste nicht, was nicht in Ordnung war, doch was immer es auch war, sie hatte es nicht verdient, so behandelt zu werden. »Das ist nicht alles«, schnauzte sie. »Ich will wissen, warum du dich so verhältst.«


Seine Augen blitzten warnend. »Lass es gut sein, Lizzie.«

Sie reckte das Kinn. »Nein, ich lasse es nicht gut sein. Was habe ich getan, um mir dein Missfallen zu verdienen? Ich entschuldige mich dafür, dass ich die Burg alleine verlassen habe, aber ich sah wirklich nichts Schlimmes darin.« Er sagte nichts, sondern starrte sie nur mit diesem harten, unerbittlichen Ausdruck in seinen smaragdgrünen Augen an. Sie tat einen Schritt auf ihn zu und sah flehend zu ihm hoch, um diese geheimnisvolle Barriere, die er zwischen ihnen errichtet hatte, zu durchdringen. »Ich weiß, du willst eigentlich nicht nach Dunoon, aber wenn es dir so viel bedeutet, dann gehe ich mit dir sofort  – wohin du auch willst. Es spielt keine Rolle, wo wir heiraten …«

Mit einem Fluch fiel er ihr ins Wort, packte sie bei den Schultern und schüttelte sie, das Gesicht gequält von widerstreitenden Emotionen verzerrt, die sie nicht einmal ansatzweise erfassen konnte. »Verdammt, Lizzie! Verstehst du denn nicht? Es wird keine Hochzeit geben.«

Sie zuckte zurück, als habe er sie geschlagen. Sengender, weißglühender Schmerz durchfuhr sie und schnitt ihr die Luft ab. Wenn er sich umgedreht und mit einer Muskete auf sie geschossen hätte, hätte sie nicht überraschter sein können.

Lizzies Herz wies die Worte zurück, obwohl ihre Augen sie ihr bestätigten. Ein einziger Blick auf ihn räumte jeden Zweifel aus. Trockene Tränen brannten ihr in den Augen, als sie ungläubig in das grimmige, gutaussehende Gesicht des Mannes blickte, dem sie ihr Herz geschenkt hatte, und der es nun unter seinem Absatz zertreten wollte, als wäre es so unbedeutend wie ein Insekt.

Sie bettelte nicht, flehte nicht, brach nicht in Tränen aus – obwohl sie es wollte. Stattdessen straffte sie die Schultern und schluckte den dicken Kloß aus Schmerz hinunter, zu wütend, um sich von ihren Gefühlen beherrschen zu lassen. Sie war
nicht unbedeutend, und sie hatte eine bessere Behandlung als das verdient. »Dürfte ich den Grund für diese Entscheidung erfahren, oder hast du vor, mich einfach bei meinem Cousin am Tor abzusetzen und mich ohne Erklärung zurückzulassen?«

Der Ausdruck auf seinem Gesicht ließ sie vor Entsetzen einen Schritt zurückweichen.

»Mein Gott«, hauchte sie, während sie zu ihm hochstarrte, als sähe sie ihn zum ersten Mal. »Genau das hast du vor.« Die Kehle schnürte sich ihr so heiß und eng zu, dass sie die Worte kaum hervorbrachte. »Bedeute ich dir denn so wenig? Ich dachte, dass du …« Ihr Herz setzte aus und das Brennen in ihrer Brust schmerzte unerträglich. Etwas für mich empfindest  – mich vielleicht sogar liebst.

Seine Augen durchbohrten sie mit brutaler Eindringlichkeit. Sie glaubte, einen Funken Bedauern darin aufflackern zu sehen, bevor ein stählerner Schleier ihn schnell verhüllte.

Sie hatte einmal seine Beherrschung bewundert; nun hasste sie sie.

»Die Umstände haben sich geändert, was eine Hochzeit für uns unmöglich macht.«

»Umstände?«, echote sie. Ihre Stimme wurde lauter, und die anderen Männer sahen unbehaglich in ihre Richtung, doch Lizzie war es egal. Wie konnte er nur so ruhig dastehen – mit so viel Gefühl wie ein Felsblock –, wenn ihr das Herz entzweibrach? Seine Kälte machte sie rasend, so dass sie mit hochmütigem Sarkasmus um sich schlug. »Könntest du dich da vielleicht ein wenig präziser ausdrücken?«

Ärger blitzte in seinen Augen auf. »Nein, kann ich nicht. Ich sagte dir schon, dass es Dinge über mich gibt …«

»Ich bin deine Geheimnisse leid!«, explodierte sie, und ihre Stimme zitterte vor Empörung. »Was immer es auch ist, sag es mir einfach. Habe ich denn nicht die Wahrheit verdient?« Voller Hohn sah sie ihn an. »Oder verführst du oft Frauen mit
Eheversprechen und wirfst sie dann weg, wenn sie dir nicht mehr von Nutzen sind?«

»So hat es sich nicht abgespielt«, versetzte er knapp und erinnerte sie damit daran, dass sie es war, die töricht genug gewesen war, ihn zu verführen. In seinen Augen glühte etwas, das sie noch nie zuvor gesehen hatte – Rücksichtslosigkeit. Er wollte gerade etwas sagen, als ihm die Worte abgeschnitten wurden. Wenn er vorgehabt hatte, ihr sein Geheimnis zu verraten, dann würde sie es nun nicht erfahren.

»Chie… Captain.«

Beim Klang von Robbies gehetzter Stimme, die den Lärm trommelnder Hufe übertönte, fuhr Lizzie herum. Der junge Krieger hatte als Nachhut hinter ihnen Ausschau gehalten, und seinem besorgten Gesichtsausdruck nach zu schließen gab es ein Problem.

Chief. Er hätte Patrick beinahe Chief genannt. Das war ein eigenartiger Versprecher. Ihr Blick schoss zurück zu Patrick, doch er hatte sich bereits von ihr abgewandt.

Robbie sprang aus dem Sattel und eilte mit langen Schritten zu Patrick, um mit ihm zu beratschlagen. Er sprach mit gedämpfter Stimme, doch ein einziges Wort konnte sie ausmachen. Ein Wort, das ihr eisige Schauer über die bereits kalte Haut jagte: verfolgt.

 



Patrick wusste, dass es zwecklos war, sich gegen die Ungerechtigkeit aufzulehnen, gegen das unberechenbare Schicksal, das darauf versessen zu sein schien, sie auseinanderzureißen, doch er konnte seinen Ärger nicht verhindern. Auf sie, weil sie eine Campbell war, weil sie so verdammt süß und vertrauensvoll war. Und auf sich selbst, weil er zugelassen hatte, dass er etwas für sie empfand.

Und Gott, er empfand etwas für sie. Mehr als er je für möglich gehalten hatte. Schon sie einfach nur anzusehen und zu wissen, dass er sie nicht haben konnte, brachte ihn dazu, um
sich schlagen zu wollen. Heftig. Grausam. Was sie an beschränkten Möglichkeiten für eine Zukunft gehabt hatten, war durch die Vergewaltigung seiner Schwester und die Hinrichtung seiner Verwandten durch die Hand ihres Cousins vollständig zunichte gemacht worden.

Er wusste, dass sie verwirrt war, dass sie seinen Ärger nicht verstand, doch es war besser für sie, wenn sie ihn hasste. Dadurch würde sie es leichter ertragen, dass er sie verließ.

Es gab nur eine einzige Möglichkeit, wie er sichergehen konnte, dass sie ihn hasste. Und einen rücksichtslosen Augenblick lang – trotz der Gefahr, die die Handvoll Wachmänner der Campbells, die sie begleiteten, darstellten – dachte er darüber nach, es ihr zu sagen. Ich bin ein MacGregor. Ein Gesetzloser. Chief eines gebrochenen Clans, seit dein Cousin den meinen ermordet hat.

Es gab keinen Grund, seine Identität noch länger zu verheimlichen  – nur die Notwendigkeit, sie sicher nach Dunoon zu bringen, ohne dass seine Männer getötet wurden, hielt seine Zunge im Zaum.

Dann tauchte Robbie auf und die Anwandlung verflog, als er seine Aufmerksamkeit sofort auf die unmittelbare Bedrohung konzentrierte. Die einzige Frage war, von wem sie ausging.

»Was ist?«, fragte er.

Robbies Stimme war hart und knapp. »Wir werden verfolgt.«

Patrick warf bedeutungsvoll einen Blick zu Elizabeth hinüber, die sich nicht die Mühe machte, ihr Interesse an der Unterhaltung zu verbergen und Robbie senkte die Stimme. »Campbells, Chief. Der Wachmann Finlay und zehn weitere Männer, keine zwei Meilen hinter uns. Ich wollte sichergehen, aber sie sind uns eindeutig auf der Spur.«

Finlay. Und zehn Männer. Zur Hölle. Mit den fünf Campbells, die er bei sich hatte, bedeutete das, dass sie ihm und seinen
fünf Männern zahlenmäßig weit überlegen waren. Unter normalen Umständen würde ihn das nicht beunruhigen, doch er musste auch an Lizzie denken. Er hatte erwartet, dass die Bedrohung von seinem Bruder ausgehen würde, nicht von dem Wachmann der Campbells. Patricks Verstand ging fieberhaft mögliche Erklärungen für Finlays plötzliches Auftauchen dicht auf ihren Fersen durch, doch keine von ihnen verhieß etwas Gutes. »Sag den Männern, sie sollen die Pferde bereit machen.«

»Dann versuchen wir, sie abzuhängen?«

Patrick schüttelte den Kopf. Wenn es nur um ihn und seine Männer ginge, wäre es etwas anderes. Aber Lizzie war bereits kurz davor, vom Pferd zu fallen. »Nay, aber ich wäre gerne näher an den Hügeln, bevor wir herausfinden, was sie von uns wollen.« Obwohl er eine relativ geschützte Gegend gewählt hatte, um Rast zu machen, befanden sie sich immer noch im Tal des Forth – und mehrere Meilen von den bewaldeten Hügeln und Tälern entfernt, die die Lowlands von den Highlands trennten.

Falls nötig, konnten sie in diesen Hügeln untertauchen.

Robbie nickte. »Was ist mit dem Mädchen?«, schnitt er die Frage an, über die Patrick nicht nachdenken wollte.

Was war mit Lizzie?

Obwohl er sie selbst nach Dunoon hatte bringen wollen, würden sie sich schon viel früher trennen müssen, wenn Finlay herausgefunden hatte, wer er war.

Er spürte einen Stich in der Brust. Vielleicht war es am besten so. »Sie wird bei ihren Clansmännern sicher genug sein.« Und wenn sein törichter Bruder in Versuchung geraten sollte, beinahe ein Dutzend Wachmänner der Campbells mit nur einer Handvoll abgerissener Gesetzloser anzugreifen, dann würde Patrick ihn in Schach halten.

Überraschenderweise hatte Lizzie keine Einwände, als ihre Erholungspause abgebrochen wurde und sie erneut mit harter
 – wenn nicht halsbrecherischer – Geschwindigkeit über die Moore ritten. Doch ihre Augen verfolgten ihn, verletzt und voll stummer Vorwürfe. Vorwürfe, für die er sich nicht verteidigen konnte.

Trotz der Umstände wuchs Patricks Aufregung mit jeder Meile, die sie näher an die üppige Grenze aus Hügeln, Wäldern und versteckten Lochs brachte, die die Lowlands von den Highlands trennten. Das hier war MacGregor-Land. Sein Land.

Und er war viel zu lange fort gewesen.

Nach einer Stunde hartem Ritt erreichten sie den östlichsten Rand des Waldes unmittelbar südlich von Aberfoyle im mächtigen Schatten des Bergs Beinnmheadhonaidh. Endlich verlangsamten sie das Tempo. Es dauerte nicht lange, bis Finlay und die anderen Wachmänner der Campbells hinter ihnen in Sicht kamen.

Lizzie, die oft genug über die Schulter geblickt hatte, um ihm zu sagen, dass sie zumindest einen Teil von Robbies Bericht gehört hatte, sah sie und schloss zu ihm auf. »Warte. Das sind Campbells.«

Patrick nahm Augenkontakt mit Robbie und Hamish auf und gab ihnen stumm den Befehl, sich bereit zu machen.

Lizzie musterte ihn argwöhnisch, ebenso wie ein paar der Campbells, die sie begleiteten. »Warum laufen wir vor den Männern meines Cousins davon?«, fragte sie eindringlich.

»Wir laufen nicht«, entgegnete Patrick. Das war keine Antwort und das wusste sie, doch die Ankunft von Finlay und seinen Männern setzte weiteren Fragen ein Ende.

Wenn Patricks Verdacht sich bestätigte, dann würde ihre Frage bald genug beantwortet werden.

»Finlay«, fragte sie, während sie ihr Pferd wendete und auf ihn zuritt. »Was macht Ihr hier? Warum folgt Ihr uns?«

»Geht weg von ihm, Mylady«, sagte Finlay.

Patrick und seine Männer machten sich bereit. Ein Blick auf
den triumphierenden Ausdruck auf dem Gesicht des Wachmanns reichte, um zu wissen, dass sie enttarnt waren. Doch wenn Finlay glaubte, dass er gewonnen hatte, irrte er sich. Sie mochten zwar in der Unterzahl sein, aber sie waren MacGregors  – und die Campbells befanden sich nun auf ihrem Gebiet. Wenn es zu einem Kampf kam, dann war seine einzige Sorge, sicherzugehen, dass Lizzie nichts zustieß.

»Weg von wem?«, fragte Lizzie deutlich verwirrt.

»Von mir«, antwortete Patrick ausdruckslos, wobei er den Wachmann keine Sekunde aus den Augen ließ.

Fragend wanderte Lizzies Blick zwischen den beiden hin und her. »Was hat das zu bedeuten, Finlay?«

»Aye«, stichelte Patrick mit hochgezogener Augenbraue, um den anderen Mann zu provozieren. »Was hat das zu bedeuten?«

Wut färbte Finlays ohnehin schon verschwitztes und gerötetes Gesicht puterrot. »Dieser Mann ist nicht, wer er behauptet zu sein.«

Die Aussage traf auf tödliches Schweigen. Weder schnappte Lizzie nach Luft oder gab einen anderen Laut der Überraschung von sich, noch sah sie ihn an, doch Patrick konnte erkennen, dass sie leicht die Schultern straffte. »Wer ist er dann?«

Ihre Stimme klang hohl – leer.

Finlay starrte finster drein. »Ich weiß es nicht. Aber der Laird of Tullibardine hat noch nie von einem Patrick Murray gehört.«

Wie der Knall einer Musketenkugel bewirkte der Hufschlag eines Pferdes, das aus dem Wald westlich von ihnen preschte, dass mit stählernem Klirren Schwerter aus der Scheide gezogen wurden.

»Wartet!«, rief Patrick. »Das ist mein Mann.« Es war Tormod, der Mann, den er als Kundschafter vorausgeschickt hatte. »Was gibt es, Tormod?«


Der Krieger sah in die Runde und erfasste die Situation sofort. »MacGregors«, antwortete er. »Sie kommen schnell näher.«

Patrick stieß einen Fluch aus. Konnte es denn noch schlimmer werden? Der Teufel sollte seinen Bruder holen! Er dachte blitzartig nach und wandte sich an Finlay. »Nehmt die Lady und versucht, die Straße nach Lennox zu erreichen. Ich werde sie aufhalten.«

Finlay schnaubte verächtlich. »Haltet Ihr mich für einen Narren? Das ist doch nur ein Trick, damit Ihr Euch aus dem Staub machen könnt.«

Am liebsten hätte Patrick ihn am Kragen gepackt und geschüttelt. Er machte sich nicht die Mühe, seinen Zorn zu verbergen. »Das ist kein Trick, und wenn ihr nicht sofort aufbrecht, dann werdet ihr bald genug herausfinden, dass ich die Wahrheit sage. Aber dann wird es zu spät sein. Wir können das hier später klären, aber im Augenblick ist es Eure Pflicht, die Lady zu schützen.«

Der Campbell-Wachmann ließ sich nicht beeindrucken. Stattdessen befahl er: »Nehmt diese Männer fest.« Der Mann an seiner Seite beeilte sich, den Befehl auszuführen.

»Nein«, hielt Lizzie ihn auf. »Mit welcher Begründung?«

Finlay runzelte die Stirn. »Das zu entscheiden obliegt Eurem Cousin, wenn wir Dunoon erreichen.«

»Und was ist, wenn er die Wahrheit sagt? Über den Angriff«, fügte sie erklärend hinzu. Lizzie sah Patrick an, und zum ersten Mal konnte er die Kränkung und den Schmerz in ihren Augen sehen. Die Erkenntnis darüber, dass er sie getäuscht hatte. Sie wusste, dass er nicht der Mann war, der er vorgab zu sein.

Doch in dieser Sache täuschte er sie nicht. »Ich sage die Wahrheit. Ich schwöre es bei den Seelen meiner Eltern. Diese Männer wollen dir etwas antun.«

Da war noch so viel mehr, was er sagen wollte, so vieles, das
er erklären wollte, doch dazu würde er niemals die Gelegenheit bekommen. Mit einem tiefen Blick in ihre Augen sprach er eine stumme Entschuldigung aus und bat sie, ihm zu vergeben, dann brach er die Verbindung ab und wandte sich zurück zu Finlay. Er würde sie mit seinem Leben beschützen, doch die Vorstellung, dass sie mitten in eine Schlacht geriet – wo er das Chaos nicht kontrollieren konnte –, jagte ihm eiskalte Schauer über den Rücken. Ein fehlgeleiteter Pfeil. Eine verirrte Kugel aus einer Hakenbüchse. Der weite Schwung eines Schwerts.

»Verdammter Narr!«, schrie er Finlay an. »Hört doch!« Das unverkennbare Geräusch von Hufschlag hallte durch die kalte Nachtluft. »Bringt sie fort von hier, bevor es zu spät ist.«

Endlich schien die Wahrheit zu ihm durchgedrungen zu sein. Finlays Zuversicht war erschüttert und er sah Patrick unsicher an. »Vielleicht habt Ihr recht …«

»Geht einfach«, drängte Patrick. Und mit einem letzten Blick zu Lizzie, einem Blick, der ihm für den Rest seines Lebens würde genügen müssen, wandte er sich um, um seinem Bruder gegenüberzutreten.

Doch es war zu spät.

Ein Hagel von Pfeilen regnete durch das Blätterdach der Bäume und landete mit tödlicher Präzision hinter ihm. Patrick drehte sich gerade noch rechtzeitig um, um den überraschten Ausdruck auf Finlays Gesicht zu sehen, bevor er aus dem Sattel glitt und wie ein Stein zu Boden fiel, einen Pfeil direkt zwischen den Augen. Zwei der Campbells, die er mitgebracht hatte, fielen links und rechts neben ihm.

Gregor und mindestens zehn Krieger der MacGregors brachen zwischen den Bäumen hervor. Zusätzlich zu den Männern, die gestern bei seinem Bruder gewesen waren, erkannte er die anderen als einige der gefährlichsten, blutrünstigsten und wildesten der Bande – Männer, die den MacGregors ihren Ruf als Gesetzlose eingebracht hatten.


Die Campbells unter Patricks Kommando sahen ihn unsicher an – Finlays Verkündung war nicht ohne Wirkung geblieben  – und fragten sich, was sie glauben sollten.

Patrick war gefangen zwischen zwei Welten – einer realen und einer konstruierten. Er war ein MacGregor, der Todfeind der Campbells. Vor wenigen Monaten hätte er noch keine Sekunde gezögert, das Schwert gegen einen Campbell zu erheben, doch er hatte monatelang unter diesen Wachmännern der Campbells gelebt. Er kannte sie. Aß mit ihnen. Trank mit ihnen.

Er hatte gehofft, Lizzie ohne Blutvergießen in Sicherheit bringen zu können, doch Gregor hatte das unmöglich gemacht.

Als einer der Campbells neben ihm eine Hakenbüchse aus der Satteltasche zog und auf seinen Bruder anlegte, war das Zögern verschwunden. Mit einer einzigen geschmeidigen Bewegung griff Patrick hinter sich, packte den Horngriff des claidheamhmór an seinem Rücken und holte aus. Die lange Stahlklinge prallte gegen die mit Kettenpanzer bewehrte Brust des Campbell und schleuderte ihm die Waffe aus der Hand und den Mann vom Pferd.

Die Fronten waren geklärt.

Er war ein MacGregor. Der MacGregor. Wohl – oder übel – das hier waren seine Männer.

Es gab nur eine Realität. Ein einziger Blick auf Lizzies entsetzten Gesichtsausdruck genügte, um ihn daran zu erinnern.

Alle Farbe war ihr aus dem Gesicht gewichen. »Mein Gott, was tust du da?«

Patrick hatte keine Zeit für Erklärungen. Er musste sie so schnell wie möglich hier herausbringen.

Die Schlacht explodierte um sie herum wie ein Flächenbrand, als seine Männer sich Gregor im Kampf gegen die Campbells anschlossen – nur die vier Campbells, die mit Patrick
gekommen waren, hatten sich, vorübergehend wie betäubt durch sein Verhalten, noch nicht ins Schlachtgewühl gestürzt. Bevor sie sich gegen ihn wenden konnten, hielt er sie auf. »Nehmt die Lady und flieht. Reitet südlich nach Dunoon, so schnell ihr könnt.«

Einer der Männer griff nach seiner Büchse, doch Patrick war schneller. Der Wachmann zog vor Schmerz die Hand zurück, die Patricks Klinge vom Daumen bis zum Handgelenk aufgeschlitzt hatte.

Einer der anderen Männer bedachte ihn mit einem heftigen Schimpfwort und hob das Schwert, doch Patrick blockte den Versuch mühelos ab.

Aus den Augenwinkeln konnte er sehen, wie die Campbells unter den Klingen der MacGregors fielen – das Kämpfen kam immer näher.

»Ihr könnt mich später töten. Los! Beschützt die Lady!«

Die Männer schienen noch zu überlegen, als Lizzie, die verdächtig still geblieben war, das Wort ergriff. »Warum sollte irgendjemand auf dich hören …«

»Wenn du am Leben bleiben willst, dann wirst du genau tun, was ich sage«, befahl er heftig. »Ich habe dir die Wahrheit gesagt, diese Männer wollen dir etwas antun.«

»Warum hast du dann …« Ihre Stimme brach ab, als sein Bruder nahe genug herankam, dass sie sein Gesicht erkennen konnte. Erschrocken keuchte sie auf.

Ihr Blick flog zu ihm. Verwirrung. Ungläubigkeit. Schmerz. Nichts davon konnte er erklären oder entschuldigen.

Ein ganzes verlorenes Leben erstreckte sich zwischen ihnen in diesem einzigen Blick. Ihre Augen, die vor Freude strahlten; ein Lächeln, das nicht länger zögerlich war; sie in den Armen zu halten, ihr tief in die Augen zu sehen, während er in sie glitt; ihre vor Ekstase geröteten Wangen, wenn sie um ihn herum erlösend zerbarst; wie sie am Kamin saß, den Bauch sanft gerundet.


Alles, was hätte sein können. Die Brust krampfte sich ihm vor Schmerz zusammen, bei dem Wunsch …

Verdammt! »Geh!«, stieß er rau hervor. Kälte war die einzige Maske, die er anlegen konnte, um den Schmerz zu ersticken.

Wenn er ihren Hass gewollt hatte, dann besaß er ihn jetzt. Der letzte Blick, den sie ihm zuwarf, bevor sie das Pferd herumriss und den Pfad durch die Bäume entlang nach Süden galoppierte, ließ ihm keinen Zweifel. Der Vorwurf und das Gefühl des Verrats bohrten sich ihm wie ein Dolch in die Brust.

Er sah ihr nach, sah die flachsblonden Locken, die sich durch die Ereignisse des Tages gelöst hatten und nun wie ein seidiger Schleier hinter ihr her wehten. Leb wohl. Die erdrückende Schwere, die sich ihm auf die Brust legte, schnitt ihm den Atem ab.

Doch bevor Lizzie und ihre Wachmänner außer Sicht kommen konnten, trafen zwei in kurzer Abfolge abgefeuerte Pfeile zwei der Männer, die hinter ihr ritten, in den Rücken. Einer sank nach vorne, der andere fiel seitlich vom Pferd. Sein Fuß verfing sich im Steigbügel und er wurde noch ein kleines Stück weit mitgeschleift, bevor er liegenblieb.

Gregors Stimme erhob sich über den Kampflärm. »Lasst sie nicht entkommen! Ich will dieses Campbell-Miststück haben!«

Der letzte Wachmann bei ihr hatte sein Pferd gezügelt, um zu sehen, was mit seinen Gefährten geschehen war, und das erwies sich als sein Todesurteil. Ein weiterer Pfeil der MacGregors traf ihn in den Hals.

Lizzies Aufschrei war alles, was Patrick hörte. Er stieß einen Fluch aus, da er wusste, dass sein allerletzter Versuch, sie mit den Männern ihres Cousins in Sicherheit zu schicken, fehlgeschlagen war. Es lag nur noch an ihm, sie zu beschützen, doch ihm gingen die Möglichkeiten aus.


Bevor er zu ihr konnte, hatten ihn zwei Campbells zu Fuß umringt. Er rief ihr zu, sich abseits zu halten – in der Hoffnung, dass sie auf ihn hören würde – und warf sich ihnen mit voller Wucht entgegen. Er schwang sein Schwert mit tödlicher Präzision und schlug sie lange genug zurück, um absitzen zu können. Sein Pferd behinderte ihn zwischen den dichten Bäumen nur. Sie griffen ihn von beiden Seiten an, doch Patrick hielt einen von ihnen mit dem Schwert in einer Hand in Schach, während er den zweiten mit dem Dolch in der anderen Hand erledigte. Wenige Schwertstreiche später lag auch der andere Mann am Boden.

Ein schneller Blick in die Runde sagte ihm, dass die Schlacht fast vorbei war. Nur noch wenige Campbells waren übrig. Sein rasender Zorn auf Gregor wuchs, als er bemerkte, dass vier MacGregors gefallen waren, einschließlich zwei der Männer, die mit ihm auf Castle Campbell gewesen waren – erschossen, bevor sie die Campbells mit ihren Schwertern hatten erreichen können.

Gregor hatte die Grenze von Patricks brüderlichem Mitgefühl erreicht. Er konnte die Wut seines Bruders verstehen; sein Verlangen nach Rache und den Hass, der ihm die Seele schwärzte, was Patrick ebenso empfand – doch die Anfechtung seiner Autorität als Chief konnte er nicht ignorieren. Und die blinde Wut, die in ihm tobte, wurzelte in etwas viel Elementarerem. Gregor hatte seine Frau bedroht, und im Augenblick könnte Patrick ihn dafür töten.

Er warf einen Blick über die Schulter und war erleichtert zu sehen, dass Lizzie seiner Anweisung Folge geleistet hatte und sich abseits hielt, teilweise von den Bäumen verborgen. Als er sich wieder umdrehte, begegnete er dem Blick seines Bruders. Langsam gingen sie aufeinander zu, bis sie sich wenige Fuß voneinander entfernt gegenüberstanden.

Durch den Zorn hindurch empfand Patrick Trauer darüber, dass es so weit gekommen war.


»Ich sollte dich töten für das, was du getan hast«, sagte er rundheraus. »Du glaubst, du könntest Chief sein?«

Gregors Gesicht war ebenso hart und unerbittlich wie sein eigenes. »Ein besserer als du. Ich würde ein Mädchen nicht über meinen Clan stellen. Über meine eigene Schwester.«

Mit zusammengebissenen Zähnen zwang Patrick sich, den aufwallenden Zorn in Zaum zu halten. Gregor versuchte nur, ihn zu provozieren, damit er die Beherrschung verlor. Es gab nur eine einzige Möglichkeit, das hier ein für alle Mal zu klären.

»Wenn du meine Autorität anfechten willst, Bruder, dann tu es wie ein Mann.« Er schwang sein Schwert in Angriffsposition nach vorne. »Nach Schwertrecht.«

Wenn er verlor, dann ließ er Lizzie ungeschützt zurück, der nicht vorhandenen Gnade seines Bruders ausgeliefert.

Doch er würde nicht verlieren.

Gregor fletschte die Zähne in einer grausamen Imitation eines Lächelns. »Dem Sieger gebührt die Beute?«, höhnte er mit einem Seitenblick auf Lizzie.

Als Patrick seinem Blick folgte, schwang Gregor das Schwert mit einem mächtigen Schlag, den Patrick kaum abblocken konnte. Das war seine Antwort auf Patricks Herausforderung  – eine schmutzige Finte, die Arthur und seine Tafelritter vor Scham hätte erschaudern lassen, doch es legte die Art fest, wie dieser Kampf ausgetragen werden würde. Ehrenkodex und Ritterlichkeit hatten keinen Platz im Leben von gejagten Männern. Die MacGregors überlebten, weil sie die Regeln ignorierten. Das war einer der Gründe, warum sie von anderen Clans als erbitterte Krieger geschätzt wurden.

Doch Patrick konnte ebenso schmutzig kämpfen wie sein Bruder, und sein nächster Zug bewies es. Er wirbelte herum, hakte den Fuß um Gregors Knöchel und brachte ihn zu Fall. Gregor schaffte es gerade noch, sich unter dem nachfolgenden Hieb von Patricks Schwert zur Seite zu rollen.


Er kam wieder auf die Beine und der Kampf ging weiter. Sie umkreisten sich wie Gladiatoren der Antike, maßen sich gegenseitig und tauschten Schwerthiebe aus, um die Schwachstelle zu finden, die ihnen den Todesstoß ermöglichte. Obwohl Patrick von Körpergröße und Statur her im Vorteil war, war Gregor schnell. Sie waren ebenbürtige Gegner – das waren sie immer gewesen –, doch Patrick hatte etwas, das Gregor nicht hatte: Lizzies Leben in seinen Händen.

Der Kampf ging weiter, Hieb um Hieb, Schlag um Schlag, bis ihm der Schweiß aus den Poren strömte und die Muskeln in Armen und Bauch vor Anstrengung brannten. Er ermüdete, doch sein Bruder ebenso. Die Heftigkeit der Schläge nahm zu, als Erschöpfung und der Drang, die Sache zu beenden, sich über die Geduld hinwegsetzten.

Patrick wehrte einen weiteren Schlag gegen seinen Kopf ab; Stahl klirrte auf Stahl, hallte ihm in den Ohren wider und die Wucht des Hiebs vibrierte durch seinen Körper. Er antwortete mit einem Gegenschlag und schwang die Klinge ächzend mit beiden Händen in weitem Bogen. Diesmal war sein Bruder einen Sekundenbruchteil zu langsam und Patricks Hieb warf ihn zurück.

Das war die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte. Mit einem wilden Schrei schwang Patrick das Schwert wieder und wieder und ließ Hieb um Hieb auf seinen Bruder niederprasseln. Gregor konnte der Wucht nicht standhalten und fing an, zurückzuweichen und sich zu verteidigen, anstatt zu kämpfen.

Patrick hatte ihn, und das wussten sie beide.

Ein letzter Schlag brachte Gregor zu Fall. Patrick hielt ihm die Spitze seines Schwerts an die Kehle, bevor Gregor sich wieder aufrappeln konnte. Das Herz hämmerte ihm vor Erschöpfung in der Brust und das Blut rauschte ihm durch die Adern. Patrick wollte ihn töten, mit einer Heftigkeit, die ihn erbeben ließ. Er sah die Raserei, die er empfand, im Blick seines
Bruders widergespiegelt. Und noch etwas anderes – Hass. Gregor wollte, dass er es tat.

Gott, er war in Versuchung! Aber das hier war sein Bruder, der einzige, den er noch hatte. Zusammen mit seiner Schwester Annie alles, was ihm von seiner Familie noch geblieben war. Er hatte gewonnen, das genügte. »Ergib dich«, sagte er leise.

Hass flammte ihm entgegen, und Patrick wusste, dass Gregor ihm nicht dieselbe Gnade gewährt hätte. Er drückte die Klinge ein wenig tiefer, so dass Blut hervortrat. »Ergibst du dich?«

»Aye«, knurrte Gregor zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Sag es!«, forderte Patrick.

»Ich ergebe mich, verdammt!«

Nach einem Augenblick zog Patrick sein Schwert zurück und ließ Gregor im Schmutz und Schlamm zurück. Gregor schäumte vor Wut, doch er würde es verschmerzen. Seine Herausforderung war fehlgeschlagen.

Patrick stieg auf sein Pferd, riss es herum und hatte wenige Augenblicke später Lizzie erreicht. Er sprang ab und näherte sich ihr vorsichtig – dabei kam er an einem der Männer vorbei, die beim Versuch, sie zu beschützen, gefallen waren. Der andere, der von seinem Pferd mitgeschleift worden war, lag mit grotesk verdrehtem Körper ein Stück weiter vorne. Sie beobachtete Patrick aus weit aufgerissenen, verängstigten Augen und starrte ihm ins Gesicht, als hätte sie es noch nie zuvor gesehen.

»Bist du in Ordnung?«, fragte er.

Sie wich ein paar Schritte zurück. »W-wer bist du? W-w-was hast du m-mit mir vor?«

Bei ihrem Stottern zog sich etwas in seiner Brust zusammen. Sie hat Angst vor mir. »Ich werde dir nichts tun.«

Ein ungläubiger Aufschrei entrang sich ihr und der Schmerz,
der in ihren Augen schwamm, versetzte seinem Herzen einen Stich. »Gott, wie kannst du so etwas sagen?«

Patrick war so darauf konzentriert, sie zu beruhigen, dass er die Bewegung nicht bemerkte, bis es zu spät war. Er hörte Robbies Warnruf hinter sich und sah gerade rechtzeitig hoch, um zu sehen, dass der Lauf einer Pistole genau auf ihn gerichtet war.

Der Campbell, den sein Pferd mitgeschleift hatte, war nicht tot.

Alles schien schrecklich langsam abzulaufen. Er hörte den Knall. Sah den Rauch. Dann warf ihn die Wucht des Schusses zurück. Weißglühendes Feuer durchfuhr sengend seinen Oberschenkel.

Robbie ritt an ihm vorbei und beendete mit einem Kampfschrei das Leben des Campbell, dieses Mal endgültig. Doch der Schaden war bereits angerichtet. Nur weil der Campbell schlecht gezielt hatte, war Patrick noch am Leben.

Sein Kopf wurde wieder klar und die Auswirkung seiner Verletzung traf ihn heftig – nicht nur was die Bleikugel betraf, sondern auch ihre Bedeutung. Indem er bei seinem Bruder Gnade hatte walten lassen, hatte er ihm eine Gelegenheit gegeben, die Gregor ohne zu zögern nutzen würde. Patrick konnte Lizzies Leben nicht für die Ehre seines Bruders aufs Spiel setzen.

Mit einer Kugel im Oberschenkel war er kein Gegner für Gregor. Und mit nur vier seiner eigenen Männer gegen Gregors zehn Schläger würden sie Lizzie nicht verteidigen können, wenn er starb.

Mit zusammengebissenen Zähnen unterdrückte er einen Schmerzensschrei und kam auf die Beine.

»Haltet sie zurück«, sagte er zu Robbie, während er sich aufs Pferd schwang. Der Schmerz, der ihm durchs Bein jagte, ließ ihn beinahe vornüberkippen – nur das Wissen über den schrecklichen Tod, der Lizzie erwartete, hielt ihn im Sattel.


Robbie nickte. »Aye, Chief.«

»Die Höhle«, beantwortete Patrick die stumme Frage. »Wenn ihr heute Nacht dort hinkommen könnt, ohne verfolgt zu werden. Ansonsten versammelt die Männer bei der Kirche in Balquhidder wie geplant.«

Robbie nickte ihm kurz zu, und bevor die anderen erkannten, was er vorhatte, zog Patrick Lizzie vom Pferd, setzte sie vor sich in den Sattel und preschte zwischen die Bäume.





Kapitel 17

Lizzie schlug wild um sich, während sie in der Dunkelheit durch den Wald jagten, als das Entsetzen dieses Tages sie endlich einholte.

Patricks Arm presste sich hart um ihre Rippen und hielt sie eng an ihn gedrückt. Die vertraute muskulöse Mauer seiner Brust fühlte sich so nachgiebig wie Granit an.

»Verdammt, Lizzie, hör auf«, raunte er ihr barsch mit vor Schmerz rauer Stimme ins Ohr. »Ich versuche, uns beiden das Leben zu retten, aber wenn du weiter so auf mein Bein einschlägst, dann werden wir vom Pferd fallen.«

Sie erstarrte. Sein Bein. Gott, er war angeschossen worden! Der Augenblick haarsträubender Panik, als die Kugel explodiert war, hatte sich tief in ihr törichtes Herz gegraben. Sogar nachdem er sie weggeworfen und betrogen hatte, wollte sie nicht, dass er starb. Zumindest jetzt noch nicht. Nicht, bevor sie nicht die Wahrheit kannte. Dann könnte sie die schändliche Tat auch selbst vollbringen.

Sie erinnerte sich an den Schock, den harten Schlag in der Brust, als er das Schwert gegen ihre Clansmänner erhoben hatte, um zu verhindern, dass eben der MacGregor erschossen wurde, der sie angegriffen hatte. Er hatte sich erst dem MacGregor gegen ihre Clansmänner angeschlossen und dann gegen ihn gekämpft. Das ergab keinen Sinn.

Es war offensichtlich, dass die beiden sich kannten – mehr als das. Als ihr Blick während des Kampfes zwischen ihnen hin- und herwechselte – war da etwas … Sie schloss die Augen und schluckte den bitteren Geschmack herunter, der ihr in die Kehle stieg.

Nein! Sie wollte es nicht sehen. Wollte nicht einmal die
Möglichkeit in Betracht ziehen. »Warum sollte ich mit dir irgendwohin gehen?«

»Wäre es dir lieber, wenn ich dich bei ihnen zurückgelassen hätte?«

»Also bist du das Geringere von zwei Übeln?«

Er stieß einen kurzen, bellenden Laut wie ein Lachen aus, doch es war von zu viel Schmerz erfüllt. »In diesem Fall, ja.«

Obwohl sie nichts sehnlicher wünschte, als ihn zu beschimpfen, ihn zur Rede zu stellen und eine Erklärung zu fordern, hielt sie die Gefährlichkeit ihrer gegenwärtigen Umstände vorübergehend davon ab. Etwas, das Patrick gesagt hatte, bezweifelte sie nicht: Der MacGregor-Unhold hatte beabsichtigt, ihr etwas anzutun. Und ob es ihr gefiel oder nicht, alles, was zwischen ihr und dieser widerwärtigen Bestie stand, war Patrick. Ein verwundeter Patrick. Sie schluckte eine Welle der Panik hinunter.

Lizzie verstummte, während sie durch den Wald jagten und das Pochen ihres Herzens ging mindestens ebenso schnell und wütend wie das Hämmern der Hufe, bis Patrick das mächtige Streitross plötzlich zügelte und es neben einem großen Felsen zum Stehen brachte.

»Warum halten wir an?«

»Zu Pferde werden sie uns irgendwann einholen. Deshalb müssen wir versuchen, sie abzuschütteln, und ich muss an einen sicheren Ort, um mir die Kugel aus dem Bein zu holen.«

»Wohin gehen wir?«

»Nach Norden.«

Sie erstarrte. Dunoon lag im Süden. »Aber …«

»Wir können nicht mehr nach Dunoon gehen, Lizzie. Zumindest im Augenblick nicht. Ich bringe dich dorthin, aber das kann ich nicht alleine tun. Nicht, wenn sie uns verfolgen. Wir würden es niemals schaffen.«

Er stieg ab, wobei er darauf achtete, auf den Felsen zu treten, um keine Fußabdrücke zu hinterlassen, und hob sie geschwind
neben sich vom Pferd. Nachdem er dem Tier die Satteltaschen und das Plaid abgenommen und sie sich über die Schultern geworfen hatte, die bereits mit seinem Bogen und dem claidheamhmór beladen waren, schlug er dem Pferd auf die Flanken und rief ihm auf gälisch ein Kommando zu. Das Tier schoss davon wie eine Pistolenkugel und verschwand zwischen den Bäumen in der Dunkelheit, bevor Lizzie noch die Gelegenheit hatte, zu reagieren.

Plötzlich fühlte alles sich sehr still und sehr dunkel an. Der schwache Schein des Mondes war nicht stark genug, um das dichte Blätterdach der Bäume zu durchdringen.

»Mit etwas Glück wird es eine Weile dauern, bevor sie das Pferd einholen«, flüsterte er an ihrem Ohr, dann sprang er auf der anderen Seite vom Felsen und streckte ihr die Hand hin. »Pass auf, wo du hintrittst. Sie werden nach unseren Spuren suchen.«

Wo waren sie? Sie hatte schon vor geraumer Zeit jeglichen Orientierungssinn verloren.

Zögernd legte sie die Hand in seine und sprang neben ihm vom Felsen. So dicht neben ihm zu stehen, mit seinem vertrauten Duft, der sie einhüllte, löste einen Tumult widerstreitender Gefühle in ihr aus. Sie hatte geglaubt, ihn so gut zu kennen. Sie konnte die Augen schließen und ganz genau spüren, wie es sich anfühlte, von ihm im Arm gehalten zu werden – die Wange an seine unglaubliche Brust zu schmiegen. Die harten Muskeln mit den Fingern nachzuzeichnen. Ihm in die Augen zu sehen, wenn er in sie eindrang und sie Zoll um unglaublichen Zoll ausfüllte.

Wieder einmal hatte sie Sex mit Liebe verwechselt.

Ein Teil von ihr wollte sich ihm in die Arme werfen und in Tränen ausbrechen, der andere Teil wollte ihm die Fäuste gegen die Brust hämmern und ihn so verletzen, wie er sie verletzt hatte. Er hatte sie getäuscht – sie hatte beinahe zu viel Angst davor, herauszufinden, in welchem Ausmaß. »Warum
verfolgen sie uns? Du kennst die Männer, die mich angegriffen haben. Versuch nicht, es zu leugnen!«

»Ich werde es nicht leugnen. Du kannst mich alles fragen, was du willst, Lizzie, aber nicht jetzt. Wir müssen uns beeilen.«

»Warte!« Sie sah nach unten. »Dein Bein.« Blut hatte das braune Leder seiner Breeches durchtränkt. Ein großer Fleck bildete sich hoch an seinem linken Schenkel und das dunkle Loch nahe am äußeren Teil zeigte, wo die Kugel eingetreten war. Schnell hob sie ihren Wollrock hoch, riss den unteren Teil eines ihrer Unterröcke aus Musselin ab und hielt ihn ihm hin. »Du verbindest es besser damit.«

Er bedachte sie mit einem eigenartigen Blick, bevor er schnell tat, wie ihm geheißen. »Danke.«

Sie nickte, dann machten sie sich auf den Weg. Er zog sie hinter sich durch die Wälder, in die entgegengesetzte Richtung, in die sie geritten waren. Offensichtlich hoffte er, dass ihre Häscher dem Pferd folgen würden. Sogar verwundet bewegte er sich noch mit der Geschwindigkeit und Gewandtheit einer Wildkatze zwischen den Bäumen hindurch. Sie konnte kaum mit ihm Schritt halten. Das gelegentliche Ächzen über unwegsamem Untergrund war der einzige Hinweis darauf, dass eine Kugel in seinem Bein steckte. Trotz der Kälte brach ihr der Schweiß auf der Stirn und zwischen ihren Brüsten aus. Beim wilden Pochen ihres Herzens geriet sie mehr und mehr außer Atem und sie rannten, bis sie glaubte, ihre Lungen würden bersten.

Sie fing an, zurückzufallen.

Er wurde langsamer und bot ihr Wasser aus einem Trinkschlauch aus seiner Tasche an. Dankbar für die kurze Atempause nahm sie einen tiefen Schluck.

»Wir können nicht stehenbleiben, Lizzie. Es ist nur noch ein kleines Stück.«

Keuchend rang sie nach Luft, nicht in der Lage, ihm zu sagen,
dass sie nicht weiterlaufen konnte. Gott, was war nur los mit ihm? Er war kaum außer Atem. In der Dunkelheit konnte sie gerade noch erkennen, dass er vor Schmerz, der entsetzlich sein musste, die Zähne zusammenbiss.

»Ich kann dich tragen, wenn du zu erschöpft bist«, bot er an.

Sie riss die Augen auf. Das meinte er ernst! Sie gab einen erstickten Laut von sich, halb Weinen, halb Lachen, und schüttelte den Kopf. Er würde es tatsächlich tun. Selbst in ihrem Zorn konnte sie sich nicht vorstellen, was das zusätzliche Gewicht seinem Bein antun würde. Darüber hinaus spürte sie, dass sie ihn für das, was vor ihnen lag, so stark wie möglich brauchte. Vielleicht hatten seine Clansleute recht: Nichts konnte ihm Schmerz bereiten.

Warum hatte sie je geglaubt, er könnte etwas empfinden?

Mit einem tiefen Atemzug konzentrierte sie sich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen und versuchte, nicht auf ihre brennenden Lungen zu achten.

Nach etwa einer weiteren Meile – obwohl es sich wie fünfzig anfühlte – öffnete sich der Himmel ein wenig, die Bäume standen nicht mehr so dicht beisammen und der Boden unter ihren Füßen war dichter mit Farn und Heidekraut bewachsen. Er ließ sie ein paar Augenblicke verschnaufen, während er einen Arm voll herabgefallener Äste und Moos zusammentrug, was, wie sie hoffte, in naher Zukunft ein Feuer bedeuten würde.

Sobald sie aus dem Schutz der Bäume traten, waren sie gezwungen, sich langsamer vorwärtszubewegen, da es immer schwieriger wurde, Halt zu finden. Der Boden unter dem Heidekraut wurde immer morastiger.

Nach noch einer kleinen Weile sah sie vor sich einen mächtigen, felsigen Berg emporragen. »Was ist das?«

»Beinnmheadhonaidh.« Hügel der Höhlen, übersetzte sie. »Die Lowlander nennen ihn Ben Venue.«


Er hatte Robbie gegenüber etwas von einer Höhle erwähnt, also war das vielleicht ihr Ziel? Das hoffte sie jedenfalls.

Er verlangsamte ihr Tempo noch weiter, als Farn und Heidekraut nacktem Felsen wichen. »Vorsichtig«, warnte er, »die Steine können vom Nebel schlüpfrig sein, auch wenn es nicht regnet.«

Sie gab sich Mühe, aber es war schwer, etwas erkennen zu können.

Sie umrundeten den Fuß des Berges, bis sie an eine schmale, steile Schlucht kamen. Als Lizzie nach oben blickte, sah sie nichts anderes als die felsige Wand der Klippe.

Wie angewurzelt blieb sie stehen. »Du kannst doch nicht vorhaben, da hochzuklettern?«

Er lachte leise. »Nay. Du kannst es von hier aus nicht erkennen, aber etwa hundert Schritte weiter oben gibt es eine Öffnung im Felsen. Die Höhle ist als Coir nan Uriskin bekannt.«

Die Höhle der Satyre. »Klingt idyllisch«, meinte sie trocken. »Ich vermute, darin spukt es auch.«

»Nay.« In seiner Stimme schwang Belustigung. »Obwohl diese Gegend der Treffpunkt aller Kobolde von ganz Schottland sein soll.«

Ein Schauer durchlief sie. Obwohl sie nicht abergläubisch war, wirkte der Ort in der Dunkelheit unheimlich. »Werden sie nicht wissen, wo sie uns finden können?«

Er schüttelte den Kopf. »Sie dürften noch eine Weile nach Süden reiten, das wird uns ein paar Stunden Vorsprung geben.«

»Was ist mit Robbie und deinen anderen Männern?«

Sein Gesicht war grimmig. »Sie kommen schon allein zurecht.«

Er wäre jetzt bei ihnen, wenn ich nicht wäre.

Nach einem kurzen, aber anstrengenden Aufstieg warf er ein paar Felsbrocken tief in die Höhle – offensichtlich um
etwaige wilde Tiere zu vertreiben, die sie als Zuhause benutzten  –, dann zog er sie hinein. Sobald sie drinnen war, sah sie, dass die breite Höhle ungefähr so groß wie ihr Gemach auf Castle Campbell war – wenn auch entschieden feuchter. Sie stieß einen gewaltigen Seufzer der Erleichterung aus und sah sich nach einer Stelle um, an der sie zusammenbrechen konnte.

»Setz dich hier hin«, meinte er, während er das Plaid, das er mitgenommen hatte, auf dem felsigen Boden der Höhle ausbreitete. Die dicke Wolle bot wenig Polsterung gegen den harten Untergrund, doch in ihrem Zustand der Erschöpfung fühlte es sich an wie ein weiches Federbett. »Wir werden hier nicht lange bleiben können, aber ich muss diese Kugel aus meinem Bein bekommen.«

Sein nüchterner Tonfall erschreckte sie. »Wie willst du das denn machen?«

»Mit meinem Dolch.«

Mein Gott, er wollte die Kugel tatsächlich selbst herausholen! »Ist das denn nicht gefährlich?«

»Ich habe das schon mal gemacht.«

Das war keine Antwort, obwohl sie vermutete, dass es auf gewisse Weise doch eine war. Er reichte ihr einen Trinkschlauch mit Wasser und ein Stück getrockneten Haferfladen, den sie langsam kaute, während er in der Höhle herumhantierte. Sie war hungrig, und der Haferfladen war nur ein Tropfen auf dem heißen Stein. Sie hatte nichts mehr gegessen, seit sie früh am Morgen aufgebrochen waren. Das schien ein ganzes Leben lang her zu sein.

Allmählich beruhigte sich ihr Atem wieder und die Auswirkungen der kalten, feuchten Nachtluft fingen an, sich bemerkbar zu machen, deshalb war sie umso dankbarer dafür, dass Patrick anfing, ein Lagerfeuer zu entfachen.

Er hatte im hinteren Teil der Höhle einen Kreis aus Steinen gebildet und Zweige darüber gelegt. Nachdem er etwas Moos
zu einer Kugel geformt hatte, fing er an, mit seinem Dolch die äußere Rindenschicht von einem Stück Birkenholz zu schälen und sie dann zu zerquetschen.

»Was machst du da?«

»Das Holz und das Moos sind zu feucht, um durch die Funken von meinem Feuerstein Feuer zu fangen, aber in dieser Rinde ist Öl, dadurch wird es sich leichter entzünden.«

Und nach ein paar Schlägen mit dem Feuerstein hörte sie das unverkennbare Knacken und Puffen von Öl, als die Rinde in dem Mooshaufen Feuer fing. Er pustete darauf, bis eine kleine Flamme erschien, dann hielt er sie vorsichtig an das aufgestapelte Holz. Minuten später flammte knisternd ein Feuer auf.

Im flackernden Schein betrachtete sie sein gutaussehendes Gesicht – die harten Konturen seiner Wangenknochen, das kantige Kinn, die gerade Linie seiner Nase.

Das Herz krampfte sich ihr zusammen, als sein Gesicht mit dem eines anderen verschmolz. Sie konnte es nicht länger ignorieren.

»Du bist einer von ihnen«, stieß sie erstickt hervor. »Du bist ein …« Sie brachte die Worte kaum über die Lippen, so widerwärtig war ihr der Name auf der Zunge. »MacGregor.« Ein Gesetzloser, ein Verbrecher, ein Feind ihres Clans.

An der Art, wie er die Schultern versteifte, erkannte sie, dass ihm ihr Tonfall nicht gefiel. Langsam drehte er sich zu ihr herum, und sein Gesichtsausdruck war eine Maske aus wütendem Stolz. »Wie du dich vielleicht erinnerst, ist es mir nicht länger erlaubt, diesen Namen zu führen.« Er durchbohrte sie mit seinem Blick. »Aber aye, ich wurde geboren als Patrick MacGregor, ältester Sohn von Ewin, dem Tutor.«

Sie gab einen erstickten Aufschrei von sich. Das niederschmetternde Gewicht auf ihrer Brust war unerträglich. Auch wenn sie es bereits geahnt hatte, traf es sie dennoch wie ein brutaler Schock, die Wahrheit bestätigt zu hören.


Ein MacGregor. Er war ein MacGregor. Er hatte sie getäuscht und hintergangen. Doch warum?

Ihr Herz klopfte heftig. Sie wusste nicht, ob sie die ganze Wahrheit ertragen konnte, doch sie musste sie hören – jede hässliche, verabscheuenswerte Einzelheit davon.

Unverwandt musterte sie sein Gesicht auf der Suche nach irgendeinem Anzeichen einer Gefühlsregung in der stählernen Fassade. Sag mir, dass es nicht so ist, wie ich denke. »Und der Mann, der mich angegriffen hat? Der Mann, der mich töten will?«

Sein Mund war zu einem erbitterten Strich zusammengepresst und der Muskel an seinem Hals begann zu zucken, doch er wich ihrem Blick nicht aus. Sie machte sich auf das Schlimmste gefasst. Und es kam.

»Mein Bruder.«

Ein ersticktes Schluchzen drang aus den Tiefen ihres zerschmetterten Herzens mit so quälender Pein, dass es alles andere in den Schatten stellte. Dieser widerwärtige Unhold war sein Bruder! Sie konnte ihn nur stumm anstarren, während die Gedanken wild in ihrem Kopf herumwirbelten. An das erste Mal, als sie den MacGregor-Schurken gesehen hatte. An das erste Mal, als sie Patrick gesehen hatte.

Ihre Augen brannten vor ungeweinten Tränen, vor der dämmernden Erkenntnis, dass sie benutzt worden war. »Es war kein Zufall, dass du an jenem Tag auf der Landstraße aufgetaucht bist.«

Bedauern huschte über sein Gesicht. Sie hatte die unerbittliche Fassade durchdrungen, doch es war zu spät. »Nay, es war kein Zufall, obwohl niemand verletzt werden sollte.«

Ihr Kinn zitterte unkontrolliert. »Und das soll ich dir glauben? Die MacGregors sind nicht gerade für ihr Mitleid und ihre ritterlichen Manieren bekannt.«

Er ignorierte die Spitze, obwohl seine Augen funkelten. »Wie du an dem, was du heute gesehen hast, zweifellos erkennen
kannst, sind mein Bruder und ich nicht ganz einer Meinung.«

Wenn es sich nicht gerade anfühlen würde, als sterbe sie innerlich, dann hätte sie über diese Untertreibung gelacht. »Du meinst, er will mich töten und du nicht?«

Er verzog das Gesicht zu einer Grimasse. »So etwas in der Art. Aber ich hätte nie geglaubt, dass er so weit gehen würde. Gregor ist ein Hitzkopf und kann schwer zu bremsen sein, aber er war bisher stets loyal.«

Sie starrte ihn an und sah ihn zum ersten Mal richtig. Sah Dinge, die sie nie zuvor gesehen hatte. Die Stärke und Zähigkeit waren schon immer da gewesen, aber nun sah sie auch die harte Rücksichtslosigkeit. »Gott, ich kenne dich nicht einmal!«

Er schritt zu ihr hinüber, zog sie auf die Füße und hob sanft ihr Kinn, so dass sie ihn ansehen musste. »Ich bin derselbe Mann, der ich vorher war. Derselbe Mann, von dem du gesagt hast, dass du ihn liebst.«

Wie konnte er es wagen, sie daran zu erinnern! Sie dazu zu zwingen, zu erkennen, was für eine vollständige Närrin sie gewesen war. »Ich habe Patrick Murray geliebt, nicht einen skrupellosen Geächteten. Ich habe einen Mann geliebt, der nicht existiert.«

Er biss die Zähne zusammen. »Ich bin dieser Mann. Du weißt alles von mir, was wichtig ist.«

»Und was? Dass du ein Gesetzloser bist, und ein Dieb? Ein Mörder …« »Nicht!«, knurrte er mit vor Zorn verzerrtem Gesicht. »Ich bin kein Heiliger, aber ich habe nie jemandem das Leben genommen, es sei denn, in einer Schlacht.«

»Also war das, was bei Glenfruin passiert ist, der Mord an vierzig unschuldigen Jungen, zulässig, weil es während einer Schlacht geschah?«

Ihr Stachel war gut gezielt, denn er versteifte sich. »Glaub nicht alles, was du hörst, Elizabeth. Obwohl man meinem
Clan für diese Tat die Schuld gegeben hat, war es kein MacGregor, der diese Jungen ermordet hat, sondern ein abtrünniger MacDonald. Unser Kampf richtete sich gegen die Colquhouns – eine Schlacht, die auf Drängen deines Cousins ausgetragen wurde. Obwohl der durchtriebene Argyll möglicherweise etwas anderes behauptet.«

Sein Vorwurf brachte sie aus der Fassung. Lizzie wusste, dass ihr Cousin und die Colquhouns sich nicht grün waren, doch sie konnte nicht glauben, dass ihr Cousin so hinterhältig war, die MacGregors seine schmutzige Arbeit erledigen zu lassen und sie dann dafür zur Strecke zu bringen. Und die Ermordung dieser Schuljungen war nur eine der Gräueltaten, die man den MacGregors zur Last legte. Sie dachte an seinen Bruder. An ihre toten Wachmänner. »Willst du damit andeuten, dein Clan habe sich seinen Ruf nicht redlich verdient?«

»Manche Mitglieder meiner Sippschaft sind wild und ungebärdig, aber lässt sich dasselbe nicht auch von deiner Familie sagen? Aye, ich habe gestohlen, aber nur, um meinen Clan vor der Auslöschung, dem Verhungern und der Gewalt der Elemente zu bewahren. Ist das etwas anderes, als das Land, das dein Clan mir gestohlen hat?«

Ging es ihm etwa darum? Rache?

Nicht in der Lage, die Tränen länger zurückzuhalten, ließ sie sie heiß über ihre Wangen strömen. »Warum? Warum ich?«, stieß sie erstickt hervor und sah zu ihm empor, als könnte es eine Antwort geben, die etwas ändern könnte; wo sie doch beide wussten, dass es keine gab.

 



Patrick hätte nie gedacht, dass es so sein würde. Er hasste es, sie zu verletzen. Hasste es, sie zum Weinen zu bringen. Er wollte sie in die Arme nehmen und ihr die Tränen fortküssen, doch er zwang sich, unbeweglich stehen zu bleiben. Im Moment wollte sie seinen Trost nicht, sie wollte eine Erklärung. Die Wahrheit. Zumindest das schuldete er ihr.


Er sah ihr in die Augen. »Die Campbells stahlen das Land meiner Familie. Ich wollte es zurückbekommen.«

»Land?«, fragte sie benommen. »Welches Land?«

»In der Nähe von Loch Earn. Argyll hat es vor kurzem zu deiner Mitgift hinzugefügt.«

Alles Blut wich aus ihrem Gesicht. Voller Entsetzen starrte sie ihn an, und all ihre Gefühle, all ihr Kummer waren deutlich in ihren Augen zu lesen. Sie sah so zerbrechlich und verletzlich aus – wie ein Kätzchen, das gerade getreten worden war. Von ihm.

Er streckte die Hand nach ihr aus, doch sie wich ihm aus. Die Zurückweisung brannte ihm schmerzhaft in der Brust.

»Also hast du mich nur wegen meines Landes benutzt? Wegen kleinlicher Rache an meinem Cousin und meinen Brüdern?«

Sein Zorn loderte auf, als sie die verzweifelte Situation seines Clans so beiläufig abtat. »Ich versichere dir, an der Feindschaft zwischen unseren Clans ist nichts Kleinliches.« Er hatte genug Grund, Rache zu nehmen. Aber nicht an Lizzie. »Anfangs habe ich dir wegen deines Landes nachgestellt, doch das ist nicht der einzige Grund, warum ich dich heiraten wollte.« Er kam auf sie zu, obwohl das Brennen in seinem Bein qualvoll war, und blieb erst stehen, als sie vor ihm zurückwich, so als fürchte sie sich. Vor mir. Das Brennen in seinem Bein wanderte hoch in seine Brust. »Ich empfinde etwas für dich, Mädchen«, sagte er leise.

»Du hast mich getäuscht«, schleuderte sie ihm entgegen, und Wut brach durch den Schleier der Tränen. Ihre Augen funkelten wie Saphire. Vielleicht steckte doch mehr von einer Wildkatze als von einem Kätzchen in ihr. »Warum sollte ich dir irgendetwas von dem glauben, was du sagst?«

»Weil es die Wahrheit ist.«

»Die Wahrheit? Was von dem, was du gesagt hast, entspricht denn der Wahrheit? Jedenfalls nicht dein Name, deine
Absicht …« Ihre Stimme brach ab und sie sah ihn mit neuem Entsetzen an. »Gütiger Gott … deine Frau und dein Kind?«

Ohne mit der Wimper zu zucken, hielt er ihrem Blick stand. »Ich war nie verheiratet.«

Sie schnappte nach Luft und presste die Hand an den Mund. »Wie konntest du über so etwas lügen? War es denn nicht genug, mich vor falschen Straßenräubern zu retten – musstest du denn auch noch eine verstorbene Ehefrau und ein Kind erfinden, um mein Mitgefühl zu erlangen?«

Er scheute vor ihrer Verachtung nicht zurück, denn er wusste, dass er sie verdient hatte. »Ich brauchte einen Grund, um unsere Anwesenheit auf der Straße zu erklären. Einen, den du nicht in Frage stellen würdest.«

»Gratuliere!«, entgegnete sie mit vor Sarkasmus triefender Stimme. »Der Plan war brillant. Und auch noch erfolgreich. Ich bin dir geradewegs in die Falle gegangen. Wurdest du wegen deines hübschen Gesichts ausgewählt oder wegen deiner großen Verführungskünste?«

»Verdammt, Lizzie, so war es nicht!« Doch ein kleiner Teil von ihm krümmte sich innerlich. Er hatte nie gewollt, dass sie von ihrem Treffen erfuhr, oder davon, dass er sie für ein leichtes Opfer gehalten hatte – leicht zu verführen. Nun, da er sie kannte, wusste er, wie sehr es sie verletzen würde.

»War es das nicht? Es erstaunt mich, dass du dir überhaupt die Mühe gemacht hast, mich zu verführen. Warum hast du mich nicht einfach entführt und mich gezwungen, dich zu heiraten? Das scheint mir doch eher den Methoden deiner grausamen und blutrünstigen Clansleute zu entsprechen.«

Er schluckte den aufflammenden Zorn über ihren Spott hinunter – denn ein Teil davon war gerechtfertigt. »Das ist nicht meine Art. Ich möchte keine unwillige Ehefrau. Eine erzwungene Ehe könnte leicht für ungültig erklärt werden.«

»Und du wolltest das Land.« Ihr Atem ging unregelmäßig, während sie die ganze Bedeutung zu begreifen versuchte.
»Du wolltest, dass ich mich in dich verliebe.« Die Leere in ihrer Stimme traf ihn bis ins Mark. »Gott, ich bin so eine Närrin!«

Er wusste, dass das, was er getan hatte, unverzeihlich war. Wusste, wie sehr sie durch Montgomery verletzt worden war, und dass sie glaubte, er habe dasselbe getan. Doch das zwischen ihnen war anders.

»Ich wollte, dass du diese Hochzeit auch willst. Ich entschuldige mich nicht für das, was ich getan habe, Elizabeth. Ich hasste es, dich täuschen zu müssen, aber ich hatte gute Gründe für das, was ich tat. Was zwischen uns geschehen ist, war echt. Kannst du denn ernsthaft glauben, dass ich nichts für dich empfinde? Alles, was ich getan habe, tat ich, weil du mir etwas bedeutest. Ich habe gegen meine eigenen Männer gekämpft, meinen eigenen Bruder, um dich zu beschützen.«

»Das beweist nur, dass du nicht wolltest, dass ich getötet werde, bevor du nicht deine Siegesbeute einfordern konntest.«

»Verdammt, Lizzie, das ist nicht wahr! Wenn du mir nichts bedeuten würdest, warum hätte ich dich dann gedrängt, den Antrag von Robert Campbell anzunehmen? Ich wusste, dass ich dir diese Chance, glücklich zu werden, nicht vorenthalten konnte. In jener Nacht, als du in die Unterkünfte kamst, wollte ich fortgehen.«

»Aber ich ließ dich nicht.« Ihre Stimme troff vor Abscheu vor sich selbst. »Dann ist dein Gewissen also rein – wenn du eines hast. Aber Gott sei Dank ist mein Fehler nicht irreparabel. Gott sei Dank habe ich dich nicht geheiratet. Ich werde froh sein, wenn ich dich niemals wiedersehen muss.«

Ihre Worte trafen ihn mehr, als er sich eingestehen wollte. Wie viel davon sagte sie aus Schmerz und wie viel davon, weil er ein MacGregor war? »Dein Wunsch wird schon bald genug in Erfüllung gehen«, entgegnete er schroff. Er wünschte sich, dass es nicht so sein müsste. Wünschte sich, dass er sie
bitten könnte, ihn zu verstehen, anstatt ihnen die Trennung erleichtern zu müssen. Wünschte sich, dass sie sich nicht trennen müssten.

Zum Teufel, er sollte doch wirklich wissen, dass Wünschen nichts nutzte!

Er sah ihr in die Augen. Ihre Wangen waren gerötet und ihr Blick sprühte Feuer. »Ich hasse dich!«

Ihre Worte entfesselten etwas Primitives in ihm, etwas, das heiß und jäh aufloderte. Wut. Frustration. Und Angst davor, dass es die Wahrheit sein könnte. Er dachte nicht nach, sondern reagierte einfach und zog sie in die Arme. Sein Herz schlug wild, gefährlich, mit dem primitiven Verlangen, ihr das Gegenteil zu beweisen.

Sie hasst mich nicht. Das lasse ich nicht zu!

Er wurde hart, als er auf das vertraute Gefühl ihres Körpers, der sich an ihn presste, reagierte. Noch nie hatte er sich so außer Kontrolle gefühlt. Er wollte ihr die Sinne rauben.

Küss sie.

Nimm sie.

Sie keuchte auf und versuchte, sich aus seinen Armen zu winden, doch er hielt sie fest.

Ihr Herz raste fieberhaft, ihr Mund zitterte und die weit aufgerissenen Augen waren feucht vor Tränen. Einen langen Augenblick lang starrten sie sich an, und ihre leicht geöffneten Lippen schwebten dicht unter seinem Mund. Beinahe konnte er ihre Süße schmecken, die ihn lockend rief.

Sein Körper pulsierte, der Drang war unkontrollierbar … beinahe gewaltsam.

Die Erkenntnis ernüchterte ihn schlagartig, und er gab sie ebenso plötzlich frei, wie er sie gepackt hatte. Was zum Teufel tat er da?

Was zwischen ihnen war, ließ sich nicht leugnen. Doch es zu beweisen würde nur seinen männlichen Stolz retten.

Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und wandte sich
von ihr ab, um sein Blut wieder abkühlen zu lassen. Misstrauisch sah sie ihn an.

Schließlich sprach er. »Du kannst mich später hassen. Aber im Augenblick bin ich alles, was du hast, um zu überleben.« Er wollte sie sich gar nicht alleine hier draußen vorstellen. Ein verwöhntes, am Königshof erzogenes Mädchen in der Wildnis der Highlands. Sie würde keinen Tag lang überleben. Was zum Teufel hatte er sich nur dabei gedacht? »Ich glaube nicht, dass du eine Vorstellung davon hast, wie gefährlich unsere Lage ist, aber wenn wir auch nur die geringste Chance haben wollen, dann muss ich diese Kugel aus meinem Bein bekommen.«

Und obwohl in seinem Körper noch immer heftige Emotionen tobten, setzte er sich ans Feuer, zog den Dolch aus der Scheide an seinem Gürtel und machte sich an die Arbeit.

 



Lizzie beobachtete Patrick, wie er die flache Klinge immer wieder über seine Breeches zog, um sie zu säubern – obwohl das Leder mit Schmutz und Staub verkrustet war. Ihr Herz pochte immer noch von seinem heftigen Überfall. Ganz gleichgültig, dass sie sich einen Augenblick lang gewünscht hatte, seine Lippen auf ihren zu spüren.

Ich hasse ihn. Noch nie hatte sie so eine Wut verspürt – irrational in ihrer Intensität. Wenn er nicht bereits angeschossen wäre, dann hätte sie das selbst gern erledigt. Sie wäre überall lieber als hier mit ihm.

Er war ein MacGregor. Der Bruder des Mannes, der sie angegriffen hatte. Er hatte sie nicht um ihrer selbst willen gewollt, sondern wegen ihrer Mitgift. Er hatte sie wie einen Bauern auf dem Schachbrett benutzt, sie getäuscht, sie dazu gebracht, sich in ihn zu verlieben, alles nur wegen ein paar Silbermerk Land.

Es war alles eine Lüge.

Ich bin so eine Närrin. Tatsächlich zu glauben, dass er etwas für sie empfand. Natürlich hatte sie das geglaubt, denn genau
das wollte er ja. Es war alles Teil seines grausamen Plans. Sie schlang sich die Arme um die Taille, so als wolle sie einen Angriff abwehren, und rang darum, nicht zusammenzubrechen. Sie hatte geglaubt, das Glück gefunden zu haben, doch alles, was sie gefunden hatte, war Betrug. Wie hatte sie sich nur so irren können? Wieder einmal.

Gott, es tat weh! Der brennende Schmerz in ihrer Brust. Das Gefühl, dass er ihr gerade das Herz herausgerissen hatte und darauf herumgetrampelt war.

Ich sollte eigentlich daran gewöhnt sein. Doch es war nicht nur Enttäuschung. Ihre Gefühle für Patrick waren so viel tiefer als alles, was sie je für John Montgomery empfunden hatte.

Tränen brannten ihr in den Augen, Wut und Seelenschmerz vermischten sich zu einem mächtigen Sturm. Ihr Mund begann zu zittern. Ihr Atem stockte.

Sei stark.

Sie wollte nur noch den Kopf in den Händen vergraben und weinen, doch sie würde ihn niemals sehen lassen, wie sehr er sie verletzt hatte. Gequält schloss sie die Augen und drängte die Gefühle zurück, da sie wusste, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür war.

Er hatte recht. Wenn all das hier vorüber war, dann würde sie ihn nie wiedersehen müssen, doch im Augenblick brauchte sie ihn. Sie hasste es, aber es war die Wahrheit.

Lizzie bemühte sich, ihn nicht anzusehen. Eigentlich sollte es sie nicht interessieren, was er tat.

Ein reißendes Geräusch sagte ihr, dass er das Loch in seinen Breeches vergrößerte.

Lieber Gott, er würde es tatsächlich tun! Eine eisige Kälte sammelte sich in ihrem Bauch.

»Brauchst du Hilfe?«, fragte sie, wobei sie sich einredete, dass sie das nur tat, weil sie ihn zum Überleben brauchte.

Er schüttelte den Kopf. »Nay, ich habe schon genug Kampfwunden
versorgt, um zu wissen, was zu tun ist. Es ist nicht zu tief – ich kann die Kugel sehen. Wenn er noch ein paar Fuß gewartet hätte, bevor er schoss, dann würden wir diese Unterhaltung jetzt nicht führen.« Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Vielleicht solltest du besser nicht zusehen.«

Verärgert spitzte sie die Lippen. Sie war kein zimperliches Mädchen. Dennoch ertappte sie sich dabei, wie sie die Wolle des Plaids nervös zwischen den Fingern knetete.

Nachdem er einen großen Schluck aus einem der Trinkschläuche genommen hatte – der, wie sie vermutete, etwas Stärkeres als Wasser enthielt –, schob Patrick sich den Knauf seines Speisemessers zwischen die Zähne und setzte dann seinen Dolch an, um in der suppigen, blutigen Wunde zu bohren. Warum er das Messer im Mund hatte, wurde einen Augenblick später klar. Sein gesamter Körper spannte sich bei dem Eingriff an – hart bissen seine Zähne in den Knauf, die Muskeln an Armen und Nacken traten straff hervor und ein gutturaler Laut drang tief aus seinem Innern. Der Schmerz musste unerträglich sein, doch seine Hand ließ kein Zögern erkennen. In einer einzigen, geschmeidigen, entschlossenen Bewegung bohrte er die Spitze des Dolches tief in das Loch.

Mit einem weiteren ächzenden Laut schien er die Dolchspitze unter die Kugel zu manövrieren. Er presste die Hand, die den Dolch hielt, nach unten und hebelte so die Kugel nach oben, dann holte er sie mit zwei spitzen Fingern der anderen Hand aus der Wunde.

Blut schoss aus seinem Bein – so viel Blut, dass sie fürchtete, etwas wäre schiefgelaufen. Unbewusst flatterte ihr Herz wild in der Brust.

Er hatte das Stück Stoff, das sie ihm gegeben hatte, rechteckig zusammengefaltet, drückte es auf die Wunde und nahm einen weiteren großen Schluck aus dem Trinkschlauch, bevor er anfing, die Klinge seines Dolchs im Feuer zu erhitzen.

Sie mochte ihn zwar verachten, doch sie konnte nicht länger
untätig daneben sitzen, also stand Lizzie wortlos auf und ging zu ihm hinüber. Sie kniete sich neben ihn und nahm ihm das Stillen der Blutung mit der Bandage ab. Der metallische Blutgeruch vermischte sich mit dem Geruch nach Whisky.

Als ihre Blicke sich trafen, las sie die Dankbarkeit in seinem Blick.

Ruhig hielt er die Klinge in die Flammen und drehte sie, bis sie glühte. Nachdem er den Dolch aus dem Feuer gezogen hatte, nahm er ihre Hand und das Stück Stoff von seiner Wunde. Mit einer Geste bedeutete er ihr, zurückzutreten, und dann drückte er ohne zu zögern die flache Klinge auf die offene Wunde.

Sein ganzer Körper verkrampfte sich. Der Gestank von brennendem Fleisch ließ sie beinahe würgen, doch sie zwang sich dazu, sich nicht abzuwenden. Heftig biss sie sich auf den Fingerknöchel, um nicht aufzuschreien. Gott, wie konnte er so etwas nur tun?

Es war schon schlimm genug, wenn es jemand anderes bei einem tat, aber es selbst zu tun … erforderte eine Menge Stärke. Eine Zähigkeit, die sie nicht einmal ansatzweise erfassen konnte.

Schließlich, nach einer scheinbaren Ewigkeit, die wahrscheinlich nur ein paar Sekunden dauerte, nahm er die Klinge von seinem Bein und den Griff des Messers aus dem Mund.

Lizzie hob erneut die Röcke und riss einen frischen Streifen Musselin von ihrem Unterkleid, das ihr nun nur noch bis zu den Knien reichte. Wortlos hielt sie es ihm hin und er verband damit die ausgebrannte Wunde.

Sie wechselten einen langen Blick. Der unterschwellige Schmerz in seinen Augen zog ihr das Herz zusammen, und sie musste gegen den Drang ankämpfen, ihn zu trösten. Er war so blass; tiefe Linien des Schmerzes und der Erschöpfung hatten sich um seinen Mund eingegraben.

Er schien ihre missliche Lage zu verstehen.


»Geh und ruh dich etwas aus, Lizzie«, sagte er sanft. »Wir haben nur ein paar Stunden. Es ist zu gefährlich, nachts in diesen Bergen unterwegs zu sein. Wir müssen beim ersten Morgengrauen aufbrechen.«

Sie wollte etwas sagen, doch was blieb denn noch, was nicht bereits gesagt worden war? Stattdessen nickte sie nur und kehrte zu ihrem Platz auf der Decke zurück. Allein. Entschlossen legte sie sich hin und drehte ihm den Rücken zu, damit sie nicht in Versuchung war, ihn zu beobachten. Er brauchte sie nicht; warum hatte sie auch je geglaubt, dass er das tat? Sie schloss die Augen und ließ sich von der Erschöpfung überwältigen.

 



Das knirschende Geräusch von leisen Schritten auf Felsboden klang ihr im Ohr, das sie an den Boden gepresst hatte, und weckte sie jäh. Flatternd schlug sie die Augenlider im Halbdunkel auf und sah erleichtert, dass es nur Patrick war. Einen Augenblick lang tat ihr Herz vor Freude einen Satz – wobei sie völlig vergaß, wo sie sich befanden und was geschehen war –, dann brachte die Wahrheit sie mit einem Schlag wieder in die Wirklichkeit zurück. Die Wirklichkeit in Form einer dunklen, felsigen Höhle, modrig von Tiergerüchen und mit mehr Gängen und Spalten, als sie erkunden wollte.

Das Feuer war ausgegangen, doch überraschenderweise fror sie nicht. Sie sah an sich herunter und bemerkte, dass die Decke um sie gewickelt war.

»Du kannst dich unten am Loch um deine Bedürfnisse kümmern«, sagte er, während er sich mit den Fingern durchs noch feuchte Haar fuhr. »Ich habe dir etwas Dörrfleisch und ein Stück Haferfladen übriggelassen. Es ist nicht viel, aber wir müssen unseren Proviant einteilen, nur für den Fall.« Er deutete auf einen Felsen in der Nähe der Satteltaschen. »Ich werde den Berg hinaufklettern, um einen besseren Überblick über die Gegend zu bekommen, bevor wir weitergehen.«


Lizzie verspürte einen unwillkommenen Stich in der Brust. Er sah schrecklich aus. Obwohl sie, wenn sie ihn nicht besser kennen würde, die feinen Linien der Anstrengung um seinen Mund, den ausdruckslosen Blick und die leichte Blässe seiner Haut nicht bemerken würde. Die Anzeichen einer langen, unter Schmerzen verbrachten Nacht, die kein Bad im Loch fortwaschen konnte. Ihr törichtes Herz flog ihm zu. Es würde sie überraschen, wenn er überhaupt geschlafen hatte.

»Dein Bein …«, hob sie an. »Tut es sehr weh?«

Er zuckte die Schultern. »Ich habe schon Schlimmeres erlebt.«

»Aber …« Nicht in der Lage, ihre Sorge zu verbergen, biss sie sich auf die Lippe.

»Ich werde nicht sterben, Lizzie«, beruhigte er sie sanft. »Zumindest jetzt noch nicht. Aber mein Bruder und auch die deinen, wenn sie herausfinden, was geschehen ist, werden ihr Bestes geben, das zu ändern. Du wirst stark sein müssen, wenn wir eine Chance haben wollen. Ich will dich nicht anlügen, Mädchen. Die nächsten paar Tage werden schwierig werden. Kannst du es schaffen?«

»Natürlich«, gab sie zurück, verärgert darüber, dass er sie für so schwach hielt.

Später sollte dieses Selbstvertrauen allerdings gehörig ins Wanken geraten.





Kapitel 18

Lizzie hielt sich besser, als Patrick erwartet hatte. Sturheit und Stolz hatten offensichtlich auch ihre guten Seiten. Er hatte ihr eine Herausforderung geboten, die sie nicht leicht ausschlagen würde.

An der Art, wie sie sorgsam seinem Blick auswich, erkannte er, dass sie verletzt war. Ihre anfängliche Wut hatte sich in Traurigkeit verwandelt – als betrauere sie den Tod eines geliebten Menschen. Und obwohl sie nicht der Typ war, mürrisch zu sein oder den Kopf hängen zu lassen, war dieses stille Sich-Abfinden beinahe noch schwerer zu ertragen. Er wünschte sich, sie würde ihn beschimpfen, doch das war nicht ihre Art.

Er hatte gewusst, dass es schwierig werden würde, wenn sie die Wahrheit herausfand, doch das Gefühl des Betrogenwordenseins in ihrem Blick war viel schlimmer, als er es sich vorgestellt hatte. Der einzige Trost war, dass er sie wenigstens nicht länger hinterging.

Ihre langsame Wanderung über den morastigen Pass zwischen Loch Katrine und Loch Achray – bekannt als Bealach nan Bo, der Viehpass, über den seine Clansleute ihr (zum Teil geraubtes) Vieh von den Highlands in die Lowlands brachten  – hatte länger gedauert, als er erwartet hatte, denn seine Bemühungen, ihre schlammigen Spuren zu verbergen und gefährliche Moorlöcher zu vermeiden, hatten ihr Vorankommen erschwert. Doch als sie höher stiegen und der Boden fester wurde, konnte er das Tempo steigern.

Die tief hängenden Wolken und der feine Nebel, der sich herabsenkte, während der Tag voranschritt, verhießen nichts Gutes, und Patrick wollte die Baumgrenze entlang des Berges
Binnein erreichen, bevor der Regen einsetzte. Es gab in der Gegend keine Höhlen, doch er würde eine Art Unterstand bauen können, der sie trocken genug hielt, während sie warteten, um zu sehen, ob sie ihren Verfolgern entkommen waren.

Er war es gewohnt, gejagt zu werden und sich in der Wildnis unsichtbar machen zu müssen, doch diesmal war es anders.

Er warf einen Seitenblick auf Lizzie und bemerkte ihre geröteten Wangen und den schweren, unregelmäßigen Atem. Sie war diese Art von Anstrengung nicht gewöhnt, und selbst mit dem Wanderstock, den er ihr aus einem Ast gefertigt hatte, hatte sie zu kämpfen. Doch wenn sie ihren Vorsprung vor seinem Bruder aufrecht erhalten wollten, dann musste er sie weiter vorantreiben.

Mit dem Plaid, das er ihr gegeben hatte und das sie sich wie ein arisaidh, der typischen Kleidung der Frauen in den Highlands, um den Leib geschlungen hatte, sah sie jedenfalls nicht wie eine Campbell-Erbin aus. Sie wirkte eher wie ein zerlumptes Gassenkind. Ihr Haar, das sich schon lange gelöst hatte, fiel ihr in verirrten, flachsblonden Strähnen ins Gesicht und verfing sich oft in ihren Wimpern. Schlamm verschmutzte den Saum ihrer Röcke bis hoch zum Knie und kleine Spritzer waren über den Rest verteilt. Wenigstens trug sie robuste lederne Reitstiefel und nicht die dünnen Pantoffeln, die sie meist bevorzugte.

Was zum Teufel hatte er sich nur dabei gedacht? Sie befanden sich erst einen Tag in der Wildnis. Manchmal hatte er wochenlang so gelebt. Wie hatte er jemals glauben können, ihr so ein Leben zumuten zu können?

Sie war nicht die Einzige, die zu kämpfen hatte. Um die Wahrheit zu sagen freute er sich genauso darauf, ihr Ziel zu erreichen. Bei jedem Schritt schoss ihm ein neuer, stechender Schmerz durchs Bein, den zu missachten ihm immer schwerer
fiel. Er war ein Risiko eingegangen, indem er die Wunde ausgebrannt und dadurch vielleicht eine Infektion eingeschlossen hatte. Doch falls es so war, würde sie erst in ein paar Tagen ausbrechen, und wenn er es nicht getan hätte, dann hätte er zu viel Blut verloren.

Da er spürte, dass Lizzie eine Pause brauchte, hielt er an einer kleinen Anhöhe an und bot ihr aus dem Wasserschlauch, den er am Loch aufgefüllt hatte, etwas zu trinken an. Bereitwillig nahm sie ihn entgegen und trank einen tiefen Schluck, bevor sie ihn ihm wieder zurückreichte.

Die Bäume öffneten sich ein wenig und boten eine atemberaubende Aussicht durch den Nebel nach Osten auf den Loch in der Ferne.

»Ist das der Loch, wo wir waren?«

Sie hatte so lange geschwiegen, dass es ihn überraschte, den süßen, melodischen Klang ihrer sanften Stimme zu hören. »Aye.« Er deutete ein kleines bisschen weiter nach Süden. »Die Höhle ist an der Seite des Berges dort.«

Sie nickte. »Der Loch ist wunderschön. Wie heißt er?«

»Loch Katrine«, sagte er mit abweisender Stimme. Er hatte sich den ganzen Tag lang größte Mühe gegeben, nicht daran zu denken. Daran, wie nahe sie waren.

Er sah, wie ihr Blick nach Osten schweifte und dann anhielt. Ihre Augen funkelten mit dem ersten Schimmer von Begeisterung, den er seit Tagen bei ihr gesehen hatte. »Ist das eine Insel?«

Er versteifte sich. »Aye. Molach.« Die Insel, wo seine Schwester und einige der anderen MacGregor-Frauen und Kinder Zuflucht gefunden hatten. Nur das Wissen, dass es einer der ersten Orte war, an denen sein Bruder nach ihnen suchen würde, sobald er erkannte, dass sie nicht nach Süden gegangen waren, hielt ihn davon ab, nach Annie zu sehen. Er machte Lizzie keinen Vorwurf für das, was seiner Schwester zugestoßen war, doch er versuchte, nicht über die Ereignisse
nachzudenken, die sie voneinander getrennt hatten. Sobald Lizzie in Sicherheit war, würde er zu Annie gehen. Und dann würde er Auchinbreck finden.

»Sie ist bezaubernd«, sagte sie. Als er nicht antwortete, fragte sie: »Glaubst du, dass sie uns folgen?«

»Aye. Mein Bruder wird nicht so leicht aufgeben.« Er sah die Angst in ihren Augen und wollte ihr instinktiv Mut machen. »Ich habe diese Berge aus einem bestimmten Grund ausgewählt, Lizzie. Niemand wird uns hier finden, wenn ich es nicht will.«

Wenn er vorgehabt hatte, ihr die Ängste zu nehmen, dann schienen seine Worte das Gegenteil zu bewirken. Unter der Röte der Anstrengung wurden ihre Wangen blass. »Wir gehen in die Berge?«

»Nur wenn es notwendig ist, aber ich muss nach Balquhidder, um meine Männer zu versammeln.« Es war zu gefährlich, zu versuchen, sie ganz allein in Sicherheit zu bringen. Er hoffte inständig, dass Robbie und die anderen ohne Probleme entkommen waren. Er deutete in die Richtung des Berges, zu dem sie unterwegs waren. »Von dort oben habe ich einen klaren Überblick über die Umgebung. Wenn mein Bruder unsere Fährte aufgenommen hat, dann werde ich ihn sehen. Wenn keine Spur von ihm zu sehen ist, dann folgen wir den Lochs und Flüssen nach Norden und holen meine Männer, und dann bringe ich dich zu deinem Cousin.«

Sie sah ihn an, als wäre er verrückt geworden. »Nach Dunoon? Ist das denn nicht gefährlich für dich? Was ist, wenn meine Familie bereits entdeckt hat, dass ich verschwunden bin und sie erfahren haben, wer du bist?« Sie machte eine kleine Pause. »Was ist, wenn ich mich entschließe, es ihnen zu sagen?«

Er blickte auf ihr zierliches, zu ihm hochgewandtes Gesicht herab und sah die Herausforderung in ihrem Blick und dem harten Zug um das Kinn. »Wirst du das tun?«


Sie schürzte die Lippen. »Ich hätte gute Lust dazu.«

Seine Lippen kräuselten sich zu einem schiefen Lächeln. »Ich schätze, das ist ein Risiko, das ich eingehen muss.«

Sie wussten beide, dass sein Geheimnis bei ihr sicher war. Ganz gleich, wie wütend sie auf ihn war, Lizzie hatte absolut nichts Blutdürstiges an sich. Ihre Hand würde nicht diejenige sein, die seinen Untergang besiegelte. Doch sie hatte recht. Wenn man herausfand, dass sie verschwunden war, dann würde es in den ganzen Lowlands keinen Ort geben, wo er sich verstecken konnte.

»Und was ist, wenn dein Bruder unsere Fährte aufgenommen hat?«

»Dann nehmen wir den sicheren Weg durch die Berge. Gregor wird nicht in der Lage sein, unsere Spuren auf felsigem Untergrund so leicht zu finden, und wir haben genug Vorsprung, um unseren Abstand zu ihm aufrecht zu erhalten. Aber um diese Jahreszeit kann es gefährlich sein, sich in die Berge zu wagen.«

»Warum?«

»Das Wetter schlägt schnell um.« Wenigstens war es noch zu früh für Schnee. Er warf sich den Trinkschlauch über die Schulter. »Was heute zu unserem Vorteil sein wird. Der Regen wird sie aufhalten.«

»Regen?« Mit einem Stirnrunzeln sah Lizzie zum Himmel hoch. »Welcher Regen?«

 



Lizzie schwor sich, sie würde sich nicht beklagen. Ganz gleich, wie erschöpft, wie hungrig, wie elend sie sich fühlte. Sie würde ihm beweisen, dass sie kein zerbrechliches Stück Porzellan war, das beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten in Stücke sprang.

Und dann hatte es, wie von ihm vorhergesagt, begonnen zu regnen.

Kein leichter Nieselregen, sondern ein ausgewachsener
Highland-Regenguss mit eisigen Windstößen, die einem durch und durch gingen.

Nicht nur also, dass sie müde und hungrig war und fror, als sie endlich den Ort erreichten, an dem Patrick ihr Nachtlager aufschlagen wollte, sie war auch noch völlig durchnässt.

Und als ihr klar wurde, dass es keine gemütliche Höhle gab, in der sie in dieser Nacht schlafen würden, hätte sie am liebsten geweint.

Doch wie es schien, hatte sie Patricks Einfallsreichtum unterschätzt. Er zeigte ihr einen umgestürzten Baumstamm, auf dem sie sitzen konnte, während er Material zusammentrug – Äste, Kiefernzweige und Moos –, um einen Unterstand zu bauen. Er benutzte den umgestürzten Baumstamm, auf dem sie saß, als Basis, befreite den Boden von Laub und Steinen und baute ein zeltartiges Gerüst aus Ästen. Dann verflocht er die Kiefernzweige mit den Ästen, um ein Dach zu bilden, und legte den Boden als Schutz vor dem nassen Untergrund mit Moos aus.

Am offenen Ende des Unterstands entfachte er ein kleines Feuer. Das Lager würde zwar verraucht sein, aber warm. Und wenige Minuten später, als sie es sich darunter bequem gemacht hatte, erkannte sie, dass es sogar trocken war.

»Das hast du schon einmal gemacht«, meinte sie ironisch.

Um seine Mundwinkel zuckte es. »Vielleicht ein- oder zweimal.« Er verstummte kurz. »Es ist nicht gerade das, woran du gewöhnt bist.«

»Nein«, gab sie zu. Weit davon entfernt.

»Bist du hungrig?«, fragte er.

»Ausgehungert«, antwortete sie, bevor ihr noch in den Sinn kam zu lügen.

»Vielleicht gelingt es mir, einen Berghasen zu fangen. Ich könnte versuchen, eine Schlinge zu basteln, aus Ranken oder …« Er sah sie mit einem merkwürdigen Ausdruck an – fast so, als wäre er verlegen.


»Oder?«, fragte sie.

»Wenn wir eine Art Schnüre hätten.«

Verwirrt legte sie den Kopf schief.

»Wie sie möglicherweise Teil der Unterwäsche von Damen sind.«

»Du willst die Schnüre meines Korsetts? Warum sagst du das denn nicht einfach?« Er hatte sie bereits nackt gesehen, aber er schämte sich, über Unterwäsche zu reden. Es war … reizend. Wenn man einen muskelbepackten, mehr als sechs Fuß großen Highland-Krieger so bezeichnen konnte.

Er drehte sich um, um ihr ein wenig Privatsphäre zu geben, und sie machte sich schnell daran, das Plaid, das er ihr gegeben hatte, und die schwere Wolljacke, die sie darunter trug, abzulegen. Dann löste sie die Bändchen ihres Kirtles gerade weit genug, um ihn auf die Taille hinunterziehen zu können. Bei all dem Wandern und Klettern wäre es schön, wenn sie sich etwas leichter bewegen konnte. Als sie allerdings zu ihrem Korsett kam, musste sie innehalten. Das hatte sie vergessen. Es wurde im Rücken geschnürt.

Unschlüssig biss sie sich auf die Lippe und starrte seinen breiten Rücken an.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er.

»Ich befürchte …« Tief holte sie Luft und hob nochmal an. »Ich befürchte, ich brauche etwas Hilfe.«

Als er sich umdrehte, bedeckte sie mit den Armen ihre Brüste, die unter dem feuchten Leinen des Unterhemds deutlich sichtbar waren. Ihm wurde heiß und einen Moment lang blieb sein Blick an der nackten Haut an Armen und Hals haften, bevor er sich vorbeugte und langsam begann, die Schnürung ihres Korsetts zu lösen. Sie hielt den Atem an. Quälend spürte sie die Wärme seiner Hände, jede zufällige Berührung seiner Finger, die ihren Rücken streiften. Seinen Atem an ihrem Nacken. Seinen Körper so nahe an ihrem.

Es war eine zu vertraute Intimität, an die ihr Körper sich
gut erinnerte. Ein Schauer lief ihr über die Haut. Vor Kälte, redete sie sich ein. Doch warum war ihr dann so heiß?

Gott, brauchte er sie denn nur zu berühren, um sie den Verstand verlieren zu lassen? Vergaß sie so mühelos, dass er sie schon von ihrer ersten Begegnung an angelogen und betrogen hatte? Dass er sie aus kalter Berechnung verführt hatte, mit nur einem einzigen Ziel – ihrer Mitgift? Dass er ein MacGregor war – ein Feind ihres Clans und ein Gesetzloser?

Sie machte den Rücken steif und zwang sich dazu, ihm keine Beachtung zu schenken und seine Berührung nicht auf sie wirken zu lassen.

Er musste ihren Widerstand gespürt haben, denn er brachte es schnell zu Ende, murmelte ein schroffes Danke und dass er bald zurückkommen würde und verließ sie, damit sie sich in Ruhe wieder anziehen konnte.

Doch alleine bei Dämmerung im Wald zu sein, war nicht einmal, wenn man ein Feuer hatte, einem Zustand der Ruhe förderlich. Offen gesagt, es war furchteinflößend. Bei jedem Geräusch zuckte sie zusammen und stellte sich alle möglichen schrecklichen Kreaturen vor, die hinter den Bäumen lauern konnten. Jedes raschelnde Blatt, jeder knackende Zweig und jeder ungewöhnliche Regentropfen, der auf einem nahen Felsen aufprallte, zeugten davon, wie langsam die Zeit verstrich. Als er endlich zurückkehrte, lagen ihre Nerven völlig blank und sie hätte sogar den Teufel höchstpersönlich mit offenen Armen willkommen geheißen.

Er warf nur einen einzigen Blick auf ihr Gesicht und entschuldigte sich. »Es hat länger gedauert, als ich erwartet hatte. Bei dem Regen wagen sich nicht so viele Hasen aus ihrem Bau.« Er legte seinen Bogen und das Schwert nieder und setzte sich ihr gegenüber. Dann legte er das tote Tier vor sich und zog seinen Dolch heraus. »Ich hoffe, du hattest keine Angst?«

»Natürlich nicht«, entgegnete Lizzie automatisch, bevor sie
seinen neckenden Gesichtsausdruck bemerkte. »Nun ja, vielleicht ein kleines bisschen«, gestand sie. »Ich musste ständig an diesen Wolf denken. Gibt es hier noch andere wilde Tiere, vor denen ich mich vorsehen sollte?«

Sie wandte den Blick ab, als er anfing, den toten Hasen zu häuten. Normalerweise war sie bei solchen Dingen nicht zimperlich, dennoch bekam sie für gewöhnlich nicht so unmittelbar mit, wie ihr Fleisch zum Verzehr vorbereitet wurde.

»Du meinst, abgesehen von Wildschweinen und Wildkatzen?«

Wildschweine und Wildkatzen, gütiger Gott! »Aye, abgesehen davon.«

Er schien nachzudenken, dann schüttelte er den Kopf.

»Nay, sonst fallen mir keine ein.«

»Da bin ich ja sehr beruhigt«, erwiderte sie trocken.

Er lachte leise. »Ich will deine Ängste nicht herunterspielen, Mädchen, aber es sind nicht die wilden Tiere, deretwegen wir uns Sorgen machen müssen. Sie haben ebenso viel Angst vor dir wie du vor ihnen.«

»Das bezweifle ich.«

Er lachte wieder. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht, Lizzie.« Sie sah zu ihm hoch, betrachtete die harten Züge seines gutaussehenden Gesichts, über die der Feuerschein zuckte, und glaubte ihm beinahe. Sie vermutete, dass es nur sehr wenig gab, was dieser Mann nicht tun konnte. Seine Stärke hatte sie schon immer beeindruckt, doch sie fing gerade erst an, ihr ganzes Ausmaß zu begreifen. Noch nie war sie einem Mann wie ihm begegnet – hart bis auf die Knochen, unverwüstlich und einfallsreich. Er würde sie bis zum letzten Atemzug beschützen. Sogar vor seinem eigenen Bruder.

Anfangs war sie zu wütend gewesen, um darüber nachzudenken, doch sie war froh, dass Patrick ihn nicht getötet hatte. Der Gedanke, dass er für sie seinen eigenen Bruder tötete … Sie erschauderte.


»Wie geht es deinem Bein?«, fragte sie.

Er zuckte die Schultern. »Ein bisschen steif.«

Eine Untertreibung, wie sie größer nicht sein konnte, vermutete sie. »Stimmt, ich vergaß. Hamish sagte ja, dass du keinen Schmerz fühlst.«

Er bedachte sie mit einem langen Blick. »Ich fühle Schmerz, Lizzie. Ich habe nur gelernt, ihn nicht zu zeigen.«

Ihre Blicke saugten sich aneinander fest und sie fragte sich, ob er vielleicht doch nicht so unberührt von dem war, was zwischen ihnen vorgefallen war, wie sie geglaubt hatte. Erst nach einer Weile wendete sie den Blick ab.

Der Duft nach gebratenem Fleisch eine kleine Weile später wurde nur noch von dem ersten saftigen Bissen übertroffen. Es war ihre erste richtige Mahlzeit seit beinahe zwei Tagen und da sie nicht wusste, wann sie wieder eine haben würde, aß sie, bis sie völlig satt war. Es dauerte eine Weile, bis sie lange genug zu essen aufhörte, um etwas zu sagen.

»Schmeckt es?«, fragte Patrick mit einem schiefen Lächeln.

»Köstlich«, schwärmte sie begeistert.

Er reichte ihr den Trinkschlauch mit Wasser. »Wenn wir etwas hätten, um Wasser darin zu kochen, dann könnte ich dir einen heißen Trank aus Kiefernnadeln machen.«

»Hmmm. Ich wusste gar nicht, dass du so ein findiger Koch bist.«

»Not macht eben erfinderisch.«

Die Wahrheit, die seinem Scherz zugrunde lag, entging ihr nicht. Er bezog sich auf sein Leben als Geächteter. Wie mochte das wohl sein? Ein wenig wie das hier, vermutete sie. Gejagt, stets auf der Flucht, gezwungen, in der Wildnis Schutz zu finden. Einen Augenblick lang verspürte sie Mitgefühl, bevor sie es mit der Erinnerung daran, wie er so geworden war, verdrängte.

Doch nun, da der erste Schmerz seines Betrugs abgestumpft
war, drängten sich ihr viele Fragen auf. »Da ist etwas, das ich nicht verstehe.«

Mit einem Nicken forderte er sie auf, fortzufahren.

»Ich dachte, der MacGregor hätte eingewilligt, sich zu ergeben.«

Etwas in seinem Blick verhärtete sich. Oder vielleicht war es nur der Feuerschein?

»Das hatte er auch«, sagte er vorsichtig.

»Warum hat dann dein Bruder meine Wachmänner angegriffen, und warum hast du deine Meinung geändert und beschlossen, mich nach Dunoon zu bringen?«

Er antwortete nicht, und sein Schweigen wurde vom Knistern des Feuers und dem langsamer werdenden Tropfen des Regens auf den Zweigen über ihnen noch unterstrichen.

»Was ist es? Was willst du mir nicht sagen?«

Er biss die Zähne zusammen. »Du wirst nicht hören wollen, was ich zu sagen habe.«

Sein abweisender Tonfall ließ sie einen Augenblick lang zögern. »Doch, das tue ich.«

Mit einem tiefen Atemzug sah er ihr fest in die Augen. »Du weißt, dass Alasdair MacGregor sich auf Argylls Versprechen hin ergeben hat, dass er ihn sicher auf englischen Boden bringen würde – der Bedingung, die dein Bruder Jamie ausgehandelt hat. Nun, dein Cousin hat sein Versprechen gehalten. Er hat den Chief nach England gebracht und auf englischem Boden abgesetzt, nur um ihn sofort wieder zu verhaften und ihn nach Edinburgh zurückzubringen. Alasdair wurde zusammen mit fünfundzwanzig weiteren meiner Clansmänner vor zwei Wochen hingerichtet.«

Voll ungläubigem Entsetzen keuchte Lizzie auf. »Du musst dich irren!« So etwas Unehrenhaftes würde ihr Cousin niemals tun … oder etwa doch? Sein Hass auf die MacGregors ließ sie nachdenklich innehalten. Doch selbst wenn Archie so etwas tun könnte, würde Jamie dabei niemals mitmachen.


Patricks Blick war hart wie Stahl. »Ich versichere dir, ich irre mich nicht. In diesem Augenblick stecken die Köpfe meines Cousins und meines Bruders aufgespießt über dem Tor von Dumbarton.«

Das Herz wurde ihr schwer. »Dein Cousin und dein Bruder?«

»Aye, Alasdair MacGregor war mein Cousin – in zweifacher Hinsicht. Unsere Väter waren Brüder und unsere Mütter waren Schwestern. Mein jüngster Bruder Iain starb an seiner Seite.«

Lizzie wurde übel. Sie konnte nicht anzweifeln, dass er die Wahrheit sagte – die wilde Trauer in seinem Gesicht ließ sich nicht vortäuschen –, auch wenn sie die Rolle, die er ihrer Familie dabei zuschrieb, nicht glauben konnte. »Das tut mir leid«, sagte sie.

»Ich gebe dir keine Schuld.«

»Aber dein Bruder schon?«

»Aye. Es war ein Fehler, dass ich Gregor vertraut habe, aber bisher hatte ich ihn immer noch dazu überreden können, Vernunft anzunehmen. Ich glaubte, er hätte es verstanden. Ich habe mich geirrt.«

Da war etwas in seinem Gesichtsausdruck. »Was verschweigst du mir?«

Mit ausdruckslosem Blick starrte er in die Flammen. »Nach den Hinrichtungen gab es Aufstände. Meine Schwester …« Er hatte eine Schwester. Gott, sie wusste nichts über ihn!

Er verstummte und räusperte sich. Lizzies Herz fing vor angstvoller Erwartung an zu klopfen. »Meine Schwester Annie wurde verge …« Seine Stimme brach und sie legte ihm die Hand auf den Arm, während sich ihr Magen zusammenkrampfte. Er brauchte den Satz nicht zu Ende zu sprechen.

»Es tut mir so leid.« Er starrte auf ihre Hand herab und dann zurück in ihr Gesicht.


Seine Miene war so erbittert, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte. »Auf Auchinbrecks Befehl.« Sie zog die Hand zurück, als habe sie sich verbrannt.

»Nein!« Tränen schossen ihr in die Augen. »Das ist eine gemeine Lüge! Wie kannst du es wagen, so eine Anschuldigung auszusprechen!« Er sagte kein Wort, sondern starrte sie nur an – beinahe, als habe er Mitleid mit ihr.

Lizzie war nicht naiv. Sie wusste, dass Männer oftmals Frauen im Namen des Krieges Gewalt antaten – um den Stolz ihres Gegners zu verletzen und ihn zu beschämen. Doch der Gedanke, dass ihr Bruder etwas so Widerwärtiges – so Grausames und Verachtenswertes ….

Gott, konnte es möglich sein?

Es musste einfach eine Erklärung dafür geben. Sie musste mit Jamie sprechen, er würde die Sache aufklären.

Lizzie schwirrte der Kopf von allem, was Patrick ihr erzählt hatte. Kein Wunder, dass er seine Meinung darüber, sie zu heiraten, geändert hatte. Wenn auch nur ein kleiner Teil davon wahr war, dann hatte er allen Grund, sie zu hassen.

Stattdessen hatte er ihr das Leben gerettet und dafür gegen seinen Bruder gekämpft.

Ihr Blick flog zu ihm, als ihr plötzlich wieder in den Sinn kam, was Robbie in der Eile gesagt hatte. »Mein Gott! Du bist Chief!«

»Aye, obwohl es offensichtlich ist, dass mein Bruder vorhat, mich herauszufordern.«

Patrick Murray, ein einfacher Wachmann, war in Wahrheit Chief des einst so stolzen Clan MacGregor. Die Ironie wäre zum Lachen, wenn das Lachen nicht auf ihre Kosten gehen würde. Er war ihr an Rang absolut ebenbürtig und wäre zu einer anderen Zeit ein passender Ehemann für sie gewesen. »Kann er das denn tun?«, fragte sie.

»Wenn der Clan der Meinung ist, dass ich nicht geeignet bin.«


»Aber warum würden sie denn … Oh.« Meinetwegen.

»Ich sage nicht, dass sie das tun würden, nur, dass sie es könnten. Gregor wird es versuchen, aber ich werde sie vom Gegenteil überzeugen können.«

Sie hoffte von Herzen, dass Patrick damit Erfolg hatte. Er würde ein guter Chief sein. Die Eigenschaften, die ihn als guten Ehemann hatten erscheinen lassen, machten ihn auch zu einem guten Anführer: Er war klug, stark, beherrscht, ruhig unter Belastung und ein grimmiger Krieger. Ein Mann, zu dem andere aufsahen.

Doch sie wusste auch, in welche Gefahr ihn diese Position brachte. Es machte ihn zum meistgejagten Mann in ganz Schottland.

Er bewegte sich von ihr fort zum Eingang des Unterstands hin. Es hatte aufgehört zu regnen. »Genug geredet für heute Nacht. Ruh dich etwas aus. Du wirst es brauchen.«

Sie legte sich hin, wobei sie sich mit dem Plaid zudeckte und den Kopf auf ein überraschend weiches Kissen aus Moos bettete. Sie machte die Augen zu, doch sie wollten einfach nicht geschlossen bleiben. Ihr Blick kehrte immer wieder zu der großen, einsamen Gestalt zurück, die sich schattenhaft von den Flammen abhob. Schließlich fragte sie: »Willst du denn nicht schlafen gehen?«

»Später, Mädchen. Später.«

 



Dieses Später kam nicht.

Die Sonne war vor einer Stunde aufgegangen, und immer noch war von Gregor nichts zu sehen. Patrick wollte erleichtert sein – wenn sein Bruder ihre Fährte aufgenommen hatte, dann sollte er inzwischen hier sein –, doch das drückende Gefühl der Vorahnung, das die ganze Nacht wie ein Schatten über Patrick gehangen hatte, ließ sich nicht so einfach fortwischen.

Er hatte die ganze Nacht beim Feuer Wache gehalten, nicht
nur, weil er einen Angriff fürchtete, sondern weil er sich selbst nicht vertraute. Der Unterstand war kaum groß genug für sie beide. Er würde viel zu nahe bei ihr liegen. Und sie war zu verdammt verführerisch.

Nun stand er knapp unterhalb des Gipfels von Binnein und ließ den Blick von Osten nach Westen schweifen. Der Regen hatte aufgehört und grauen Himmel, aber einen guten Überblick über die Umgebung zurückgelassen. Wenn sein Bruder in diese Richtung kam, würde Patrick ihn entdecken.

Er hatte Lizzie kurz vor der Morgendämmerung geweckt und ihr gesagt, sie solle sich um ihre Bedürfnisse kümmern und sich bereit machen, für den Fall, dass sie schnell aufbrechen mussten. Es gefiel ihm nicht, sie allein zu lassen, doch diese glatten, steilen Felsen waren weitaus gefährlicher als alles, was ihr möglicherweise im Wald begegnen mochte.

Der Anstieg auf den Hügel, der ihn normalerweise keinen Gedanken gekostet hätte, war qualvoll gewesen und hatte viel länger gedauert, als er erwartet hatte. Wenigstens konnte er dankbar dafür sein, dass es keine Anzeichen für eine Entzündung gab. Bis jetzt. Er wäre Lizzie keine Hilfe, wenn eine Entzündung einsetzte.

Sie hatte ihn überrascht, das musste er zugeben. Sie hielt sich viel besser, als er erwartet hatte. Lizzie war zäher, als sie aussah. Obwohl sie müde und erschöpft war, hatte sie sich an die Situation angepasst und nahm das, was getan werden musste, mit Stärke und ohne zu klagen an.

Es brachte ihn beinahe dazu, sich zu fragen …

Nay. Selbst wenn sie ihm vergeben konnte, er war jetzt Chief. Er hatte eine Pflicht seinem Clan gegenüber. Eine Pflicht, die ihn in Widerstreit mit ihrer Familie brachte – er würde sie nicht bitten, zwischen ihnen zu wählen.

Patrick hatte ihr die Einzelheiten des Verrats ihrer Familie ersparen wollen – da er wusste, dass es schwierig für sie sein würde, es zu glauben, wenn es von ihm kam –, doch auch
wenn sie ihm nicht glaubte, verstand sie nun wenigstens, worum es ging.

Er beobachtete die Lochs, den Pass und den Wald unter ihm und suchte nach irgendwelchen Anzeichen ungewöhnlicher Bewegungen. Auf dem Wasser befanden sich vereinzelt ein paar Fischer, doch das hier war wildes, unwirtliches Land und Bewohner waren dünn gesät.

Hatte Gregor sich entschlossen, sie nicht zu verfolgen? Hatte er ihre Spur verloren?

Obwohl beide Szenarien nicht nach seinem Bruder klangen, wusste Patrick, dass sie bald aufbrechen mussten. Wenn die Gegend nicht bereits von Campbells durchkämmt wurde, dann würde sie es bald sein.

Ein Adler schrie und kreiste über ihm. Er stieg tiefer, und Patricks Blick folgte ihm. Und dort, in einer Lichtung in den Bäumen unter ihm – zwei, vielleicht drei Meilen entfernt – sah er eine Bewegung. Dann noch eine.

Seine Sinne waren geschärft, und er beobachtete eine Gruppe von fünf Männern, die zu Fuß genau demselben Pfad folgten, den er und Lizzie gestern genommen hatten. Auf diese Entfernung konnte er weder die Gesichter der Männer noch ihre Plaids erkennen, doch er wusste es: Sie waren es.

Verdammt! Es gab nur einen einzigen Weg nach Balquhidder, der ihnen jetzt noch offen stand – der Pass über die Berge. Lizzie würde mehr von den Highlands zu sehen bekommen, als ihnen beiden lieb war. Er hoffte inständig, dass sie der Herausforderung gewachsen war.

Nachdem er die Nordseite des Binnein umrundet hatte, um nicht gesehen zu werden, rannte er zum Lager zurück – das Wissen, dass jede Sekunde zählte, betäubte den Schmerz in seinem Bein. Sie hatten einen guten Vorsprung, und den mussten sie sich erhalten.

Als er am Lager ankam, brauchte er kein Wort zu sagen, denn sie wurde blass. »Sie kommen hierher.«


»Aye. Aber wir werden sie in den Bergen abschütteln.«

Sie nickte, ohne ihre Angst völlig verbergen zu können. Beinahe hätte er die Hand nach ihr ausgestreckt, doch sie wandte sich ab. Die Brust wurde ihm eng. Sie wollte seinen Trost nicht. Jetzt nicht mehr. Jetzt, da sie die Wahrheit kannte.

In der Absicht, ihre Sachen zusammenzupacken, sah er sich um, und erkannte, dass es nicht nötig war. Alles war bereits ordentlich in den Satteltaschen verstaut. Sie war sogar so vorausschauend gewesen, die Trinkschläuche an dem kleinen Bach in der Nähe aufzufüllen, wo sie sich heute Morgen gewaschen hatte. Wasser war in diesen Hügeln nie schwer zu finden.

Schnell löschte er das Feuer, doch er machte sich nicht die Mühe, die Spuren ihres Lagers zu verwischen. Es würde nur Zeit in Anspruch nehmen, die sie nicht hatten, und sein Bruder war zu gut im Lesen von Spuren, um sich täuschen zu lassen. Doch sobald sie erst einmal in den Bergen waren, würde es nicht mehr so einfach werden.

Innerhalb von fünf Minuten, nachdem er ins Lager zurückgekommen war, brachen sie auf. Er trieb sie zu einem harten Tempo – wenn sie auch nicht gerade liefen, dann war es auch kein Gehen mehr. Er wollte so viel Abstand wie möglich zwischen sie und Gregor bringen, bevor die Nacht hereinbrach. Mit etwas Glück würden sie eine kalte Nacht in den Bergen verbringen und am nächsten Abend vor der Dämmerung in Balquhidder sein.

Die Wälder wichen bald offenerem Gelände. Sie folgten dem Fuß des Binnein nördlich zum höher gelegenen Berg Meall Reamhar. Während sie weiter hinaufstiegen, machten Farne, Heidekraut und Gras felsigeren Wegen Platz und Patrick fiel es leichter, ihre Spuren zu verwischen.

Nicht nur, dass er unablässig die Landschaft hinter ihnen beobachtete, er behielt auch Lizzie stets im Auge und verlangsamte das Tempo immer wieder, um sie zu Atem kommen
zu lassen. Erst als sie den Hügel erklommen hatte, hielt er an. Vor ihnen erstreckte sich von Osten nach Westen ein Panorama aus leuchtend braunen Hügelkuppen – nur gelegentlich unterbrochen durch einen flüchtigen Blick auf einen Loch oder ein kleines Stück Wald, die sich in die tiefen Bergkessel schmiegten.

Neben ihm gab Lizzie einen Laut von sich, der ein Seufzen hätte sein können, wenn sie nicht so außer Atem gewesen wäre. »Es ist überwältigend.« Ihre Blicke trafen sich. »Hügel, soweit das Auge reicht.« Sie biss sich auf die Lippe. »Bist du sicher … hier könnte man sich sehr leicht verlaufen.«

»Wir werden uns nicht verlaufen.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

»Das hier ist MacGregor-Land. Ich bin in diesen Hügeln aufgewachsen.«

Sie errötete. »Natürlich. Daran habe ich nicht gedacht. Ist dein Zuhause hier irgendwo in der Nähe?«

Sein Blick wurde hart, denn ihre unschuldige Frage hatte einen Nerv getroffen. »Welches Zuhause? Ich hatte kein Zuhause mehr, seit ich ein kleiner Junge war.«

»Das tut mir leid, ich …«

»Wir haben uns schon lange genug aufgehalten.« Er wandte ihr den Rücken zu und fing an, den Hügel hinabzusteigen. Er brauchte ihr Mitgefühl nicht.

Sie wanderten stundenlang. Er trieb sie so hart voran, wie er es riskieren konnte, ohne dass sie zusammenbrach. Dasselbe konnte man von ihm selbst nicht behaupten. Jeder Schritt verursachte eine Explosion so fürchterlicher Schmerzen, dass er nicht wusste, wie lange er es noch aushalten konnte. Stählerne Entschlossenheit und das Wissen, dass sein Leben nicht das einzige war, das auf dem Spiel stand, trieben ihn vorwärts.

Einmal glaubte er, Gestalten gesehen zu haben, die einen Hügel in der Ferne hinter ihnen erklommen. Doch wie es in diesen Bergen oft vorkam, erwiesen sich die Wolken als ausgezeichnete
Deckung, denn sie senkten sich wie ein Vorhang herab, um sie vor Blicken zu verbergen und seinen Bruder noch stärker daran zu hindern, ihren Spuren zu folgen.

Doch es war nicht nur sein Bruder, um den sie sich Sorgen machen mussten.

Im Laufe des Tages machten die tief hängenden, einst freundlichen Wolken eine unheilvolle Veränderung durch. Sie verdichteten sich und wurden schwer und dunkel. Das Wetter in diesen Bergen war unbeständig wie Quecksilber und wechselte ohne Vorwarnung. Aber nicht nur die Aussicht auf Regen beunruhigte ihn. Es war der plötzliche Temperatursturz  – der für die Jahreszeit ungewöhnlich plötzliche Temperatursturz.

So hoch in den Bergen, ohne nennenswerten Schutz, drang die Kälte bis in die Knochen. Mit dem Plaid, das sie um sich geschlungen hatte, und den schweren, wollenen Röcken war Lizzie besser geschützt als er, der nur Hemd und Lederwams trug, doch keiner von ihnen konnte lange hier draußen bleiben und sie waren immer noch ein gutes Stück von dem Ort entfernt, an dem er gehofft hatte, Unterschlupf für die Nacht zu finden.

Als er erkannte, dass sie es nicht schaffen würden, bevor das Unwetter einsetzte, wurde ihm klar, dass er einen näher gelegenen Ort finden musste. Er änderte die Richtung und wandte sich mehr nach Osten, auf ein kleines Wäldchen in einer der Schluchten auf der anderen Seite des Bergrückens zu.

Jedes Mal, wenn er Lizzie ansah, erschöpft, zitternd, wie sie tapfer versuchte, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen, versetzte es ihm einen schuldbewussten Stich, der sich wie ein Dolch in seinen Eingeweiden anfühlte. Mit aufmunternden Worten drängte er sie weiter, doch sie wurde immer schwächer.

Das war seine Schuld. Er hätte nie nach Castle Campbell
gehen sollen. Warum hatte er das nur getan? Wegen des Landes, ja, aber auch weil er sie vom ersten Augenblick an, als er sie gesehen hatte, gewollt hatte. Und sieh nur, wohin es sie gebracht hatte: Sie liefen an einem der gefährlichsten Orte der Welt um ihr Leben, um von einem Schneesturm überrascht zu werden – ob nun verfrüht oder nicht.

Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte Patrick wahre Angst. Nicht um ihn selbst – er hatte schon Unwetter überstanden  –, aber um Lizzie. Er wusste nicht, wie viel mehr sie noch ertragen konnte.

Seine Ängste waren wohlbegründet, denn Augenblicke später begann der Schnee zu fallen – heftig und schnell, als hätte er Monate auf die Gelegenheit gewartet. Sofort deckte er ihre Fußspuren mit einer schweren weißen Decke zu und machte jeden Schritt über die vereisten Felsen und das dichte Heidekraut noch tückischer als den Schritt zuvor. Doch der Wind war noch schlimmer. Mit heftigen Böen blendete er sie, so dass sie nur wenige Schritte vor sich sehen konnten.

Und allgegenwärtig war die wachsende Gefahr der Dunkelheit.

»Patrick, ich …«

Er drehte sich zu ihr um und hielt sich den Arm vors Gesicht, um den eisigen Wind abzuwehren. Er konnte kaum ihre mit Tränen gefüllten Augen unter dem Saum des Plaids erkennen, das ihren Kopf bedeckte. Seine Brust zog sich schmerzhaft zusammen, als er ihre nassen, von der Kälte geröteten Wangen sah.

»Es tut mir leid«, weinte sie. »Ich glaube nicht, dass ich noch weitergehen kann.«

Er zog sie an sich und unter seinen Arm, als könne er sie nur durch den Schutzschild seines Körpers vor den grausamen Elementen beschützen. Sie ließ zu, dass er sie hielt, und obwohl er wusste, dass sie es nur wegen der Wärme tat, war ihm das für den Augenblick genug.


»Komm Liebes, du schlägst dich wunderbar, gib jetzt nicht auf. Es ist nicht mehr weit«, log er.

Er konnte die wachsende Panik in ihrer Stimme hören. »Aber woher willst du das wissen? Wie kannst du hier irgendetwas erkennen?«

Er deutete auf einen Felsbrocken. »An der Richtung der Schneeverwehungen auf den Felsen.« Der Wind kam von Osten.

»Gibt es denn hier nichts, wo wir kurz anhalten können, nur für ein paar Minuten?«

Er brauchte sich nicht umzusehen, er kannte die Antwort bereits. Es gab nirgends Schutz – hier waren nur Hochmoore und Felsen und gelegentliche Flecken Heidekraut. »Ich weiß, dass du erschöpft bist, Lizzie, aber wir müssen in Bewegung bleiben.« Wenn sie anhielten, würden sie erfrieren, und ihnen blieb nicht einmal mehr eine Stunde Tageslicht.

Mit sorgenvoll geweiteten Augen blickte sie zu ihm hoch. »Ich habe dein Plaid. Du musst am Erfrieren sein.«

»Ich bin an Kälte gewöhnt.« Er sah auf ihre zierliche Hand herunter, die auf seinem Arm lag. Die blaue Färbung ihrer Fingerspitzen ließ ihn erstarren. Schnell holte er das Hasenfell aus der Tasche, das er aufgehoben hatte. »Hier, wickle dir das um die Hände.« Ohne Widerspruch befolgte sie seinen Rat, obwohl das Fell noch nicht gegerbt war. »Wir müssen in Bewegung bleiben. Ich helfe dir, in Ordnung?«

Sie nickte und ließ sich von ihm weiterführen. Er hielt sie eng an sich gepresst und schützte sie mit seinem Körper vor dem Wind, während sie sich langsam den Weg durch den Irrgarten aus felsigen Hügeln bahnten. Doch als der Schnee tiefer wurde, fingen ihre Röcke an, sich zu verheddern, und behinderten ihre Schritte noch stärker.

Er zog sie buchstäblich hinter sich her, und als sie stolperte und beinahe kopfüber eine steile Felskante hinuntergestürzt wäre, hob er sie hoch.


»Was tust du da?«, fragte sie, vor Erschöpfung und Kälte kaum noch bei Bewusstsein. »Dein Bein. Du kannst mich nicht tragen!«

Er fror so erbärmlich, dass er überhaupt nichts mehr fühlte  – er wusste nur, dass er irgendetwas tun musste, wenn sie eine Chance haben wollten. Also ignorierte er ihre Proteste, hielt sie eng an die Brust gedrückt und kämpfte sich weiter durch den Sturm.

Doch als er sich dem Gipfel des letzten großen Hügels näherte, bevor sie zu dem Wäldchen abstiegen, schwand das Licht beinahe völlig und der Schnee begann, noch heftiger zu fallen. Er konnte kaum einen Schritt weit sehen. Sie würden es nicht schaffen. Er sah sich nach etwas um, das sie ein wenig vor der vollen Gewalt des Sturmes schützen konnte.

Er war schon einmal von einem Schneesturm überrascht worden. Damals hatte er sich warm gehalten, indem er den Kadaver eines Hirsches benutzt hatte, der die steile Felswand in die Schlucht hinuntergestürzt war. Den widerwärtigen, übelkeiterregenden Gestank würde er nicht so schnell vergessen, doch im Augenblick würde er sich sogar darüber freuen.

Ein paar Fuß entfernt sah er die dunkle, graue Spitze eines großen Felsbrockens, der leicht aus dem Schnee ragte. Es war nicht viel, doch es würde genügen müssen. Als er ihn jedoch erreichte und versuchte, Lizzie abzusetzen, sank ihm das Herz wie ein Stein.

Ihre Augen waren geschlossen und glitzernde Eiskristalle hingen ihr von den Wimpern auf die blutleeren Wangen. »Lizzie!« , rief er aus und schlug ihr sanft gegen die Wange, als sie nicht aufwachte. »Gottverdammt, Lizzie!« Ihm war, als würde ihm das Herz aus der Brust gerissen. »Wag es nicht, mich jetzt zu verlassen!«

Sie war kalt wie der Tod.

Er wusste, dass er schnell handeln musste, deshalb legte er sie ab und fing an, wie wild zu graben und hob eine kleine
Schneehöhle neben dem Felsblock aus. Als sie gerade groß genug war, dass sie sich hineinzwängen konnten, umschlang er Lizzie fest und zog sie hinein. Eng an seine Brust geschmiegt hielt er sie in den Armen, während er angestrengt versuchte, ihren zitternden Körper mit seinem zu wärmen. Doch er hatte wenig Wärme zu geben. In einer Minute fluchte er, in der nächsten betete er. Noch nie im Leben hatte er sich so verdammt hilflos gefühlt.

Nimm mich, aber lass sie nicht sterben!

Nicht dieses süße Mädchen, das nichts getan hatte, außer den Fehler zu begehen, ihr Herz einem Mann zu schenken, der es nicht verdiente.

Gott, was habe ich nur getan? »Ich liebe dich, Lizzie«, sprach er die Worte zum ersten Mal laut aus.

Seine Brust brannte. Der Schmerz in seinem Herzen war so tief, dass er es nicht länger leugnen konnte. Die Wahrheit war die ganze Zeit da gewesen: Er liebte sie. Liebte sie, wie er noch nie zuvor eine Frau geliebt hatte. Er hatte sich für immun gehalten, nicht mehr in der Lage, diese Gefühle zu empfinden. Doch er hatte sich geirrt. Seine Liebe für Lizzie war zu mächtig, um sie leugnen zu können.

Doch die Erkenntnis war mit Verzweiflung gefärbt. Er presste ihr die Lippen an die Stirn, und die klamme Kälte ihrer Haut jagte ihm Eis durch die bereits gefrorenen Adern.

Schnee und Wind heulten, als die Nacht sich um sie legte wie ein Leichentuch.





Kapitel 19

Benommen erwachte Lizzie, langsam, wie aus einem sehr tiefen Schlaf. Sie hatte pulsierende Kopfschmerzen, als habe sie zu viel Wein getrunken. Und sie glaubte nicht, dass ihr jemals schon so kalt gewesen war.

Ihre Augenlider flatterten auf und einen Augenblick lang ergriff sie Panik – sie sah nichts als eisig weißen Schnee um sich herum.

Das Herz blieb ihr fast stehen. Ich bin lebendig begraben!

Doch beinahe sofort spürte sie die starken Arme, die sie eng umschlungen hielten, und den steten Schlag seines Herzens hinter sich. Instinktiv entspannte sie sich.

»Lizzie.« Patrick schüttelte sie sanft, und sie konnte die Dringlichkeit in seiner Stimme hören.

»Wo sind wir?«, krächzte sie.

»Gott sei Dank!«, stieß er erleichtert aus. »Du bist wach.«

Sie versuchte, sich aus seinen Armen zu winden, doch es gab nichts, wo sie hin konnte.

»Vorsichtig«, warnte er. »Du sorgst noch dafür, dass uns das Dach auf den Kopf fällt.«

»Welches Dach?«

»Ich habe eine Schneehöhle gegraben. Es war die einzige Möglichkeit, dem Sturm zu entkommen.«

Die Erinnerungen an den vergangenen Tag brachen mit voller Wucht über sie herein, und sofort fielen ihr sein verletztes Bein und die schmerzhaften Blasen an ihren Füßen wieder ein.

»Schneit es noch?«, wollte sie wissen.

»Ich glaube nicht, aber ich gehe hinaus und vergewissere mich.«


Sie wollte aufschreien, als er die Arme von ihr löste und die Wärme seines Körpers ihre Rückseite verließ.

Mit den Füßen trat er ein Loch in den Schnee und wand sich vorsichtig aus der Höhle. Einen Moment später reichte er ihr die Hand herein, um ihr herauszuhelfen. »Komm raus und sieh es dir an.«

Unnatürlich steif vor Kälte kämpfte sie sich aus der schmalen Öffnung, doch mit seiner Hilfe wurde sie wenige Augenblicke später von der sanften Wärme der Morgensonne auf ihrem Gesicht belohnt. Die Morgendämmerung brach gerade am Horizont herein und überzog den glitzernden weißen Teppich mit weichen, goldenen Strahlen.

Lizzie hielt den Atem an. »Es ist wunderschön.«

»Aye«, meinte Patrick schroff. »Aber es hätte tödlich sein können.«

Sie drehte sich zu ihm um, als ihr klar wurde, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie in die Höhle gekommen war. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, dass er sie hochgehoben und getragen hatte.

»Danke«, sagte sie sanft.

Überrascht wandte er sich zu ihr um. »Wofür?«

»Dafür, dass du mir das Leben gerettet hast.«

Seine Miene verhärtete sich. »Ich hätte dich umbringen können«, sagte er mit versteinerter Miene. »Es ist meine Schuld, dass du überhaupt hier bist.«

»Du konntest nicht wissen, dass es einen Schneesturm geben würde.«

»Nay«, gab er zu. »Sogar bei den ungewöhnlich kalten Wintern, die wir in den letzten Jahren hatten, ist es früh für einen Schneesturm dieses Ausmaßes. Aber ich hätte dich niemals in diese Lage bringen sollen.« Es war nicht der Sturm, wovon er sprach. Er sah ihr in die Augen. »Ich wollte dir nie weh tun, Lizzie. Ich möchte, dass du das weißt. Ich hoffe, eines Tages kannst du mir vergeben.«


Lizzie starrte in diese vertrauten grünen Tiefen und suchte nach Anzeichen von Betrug, doch sie fand nur Aufrichtigkeit. Das Herz zog sich ihr zusammen und verwirrende, widerstreitende Gefühle plagten sie. Die Erfahrungen der letzten paar Tage hatten ihre Gefühle in einen heftigen Aufruhr versetzt.

Er hatte sie getäuscht und auf jede nur erdenkliche Art und Weise belogen, nur für ein paar Silbermerk an Land. Sie sollte ihn eigentlich verachten. Ein Teil von ihr wollte das auch. Hass tat nicht weh.

Doch sie konnte auch nicht außer Acht lassen, was er für sie getan hatte – sie vor seinem Clan beschützt, und dafür gegen seinen eigenen Bruder gekämpft. Er hatte sich für sie entschieden, obwohl es einfacher gewesen wäre, es nicht zu tun. Das war nicht das Verhalten eines kalten, skrupellosen Mannes. Er mochte zwar ein Gesetzloser sein, aber er war nicht ohne Ehre.

Ein ehrenhafter MacGregor. War so etwas möglich? Ihre Familie mochte das nicht glauben, doch Patrick brachte sie dazu, sich das zu fragen.

Hier, in den wilden, unerbittlichen Highlands, war es Lizzie, als sähe sie ihn zum ersten Mal, und es war unmöglich, nicht zu bewundern, was sie sah. Diese raue, abweisende Landschaft half dabei, ihn zu definieren. In den harten Zügen seines gutaussehenden Gesichts und der granitharten Stärke seines Körpers sah sie die Schönheit des harten, kompromisslosen Landes. Er war widerstandsfähig wie das robuste Heidekraut auf den Hügeln. Wie die Gewalt eines plötzlichen Sturmes konnte er tödlich sein. Und wie die Highlands war er durch und durch zäh. Gejagt, mit einer Schusswunde im Bein und wenig mehr als den Kleidern, die sie am Leibe trugen, hatte er sie am Leben gehalten.

Wenn die letzten paar Tage auch nur ein kleiner Hinweis auf die Schwierigkeiten war, denen sein Clan sich stellen
musste, dann war es ein Zeichen ihrer Stärke, dass sie so lange überlebt hatten. Es verhalf ihr auch zu einem besseren Verständnis für all die Schwierigkeiten, denen er sich als Anführer eines gebrochenen Clans gegenübersah – eines Clans ohne Land.

Ebenso wenig konnte sie die seltsame Anziehungskraft ignorieren, die sie immer noch empfand, wenn sie ihn ansah. Nicht nur körperliche Anziehungskraft, sondern etwas viel Tieferes und Grundlegenderes.

Sie wollte glauben, dass er etwas für sie empfand, dass nicht alles eine Lüge gewesen war. Dass sie Lust nicht mit Liebe verwechselt hatte. Dass das, was sie hatten, es wert war, dafür zu kämpfen – sogar gegen die schrecklichen Ereignisse, die sich dazu verschworen hatten, sie zu trennen. Sie musste schlucken, weil sie plötzlich einen Kloß im Hals spürte. »Ist dir meine Vergebung denn wichtig?«

»Sehr sogar.« Er bedachte sie mit einem langen Blick. Offenbar überlegte er, ob er noch mehr sagen sollte. Als er ihre Hand ergriff, zog sich ihr unwillkürlich die Brust zusammen. Mit dieser einfachen Verbindung spürte sie die Kraft einer viel stärkeren und mächtigeren.

Und sie spürte, wie ein kleines Stück der Mauer zwischen ihnen zu bröckeln begann. Er hatte recht: Sein Verhalten war nicht das eines Mannes, der nichts empfand.

»Komm«, sagte er. »Auf der anderen Seite dieses Hügels ist ein Bach, wo wir uns waschen und etwas essen können. Später möchte ich dir etwas zeigen.«

Sie musste noch ein paar Stunden warten, um herauszufinden, was er meinte.

Das Wandern in den Bergen war schon schwierig genug; im Schnee zu wandern war noch schlimmer. Sie folgte dem Pfad, den Patrick für sie bereitete, so gut sie konnte, doch mit ihren Röcken kam sie nur langsam voran. Als sie das kleine Wäldchen und den Bach erreichten, war sie zuerst skeptisch und
dann dankbar für die seltsamen Schneeschuhe, die er ihr aus Zweigen und den Schnüren ihres überaus praktischen Korsetts gebastelt hatte. Die Zweige gaben ihr Halt und hinderten sie daran, in den weichen, nassen Schnee einzusinken.

Doch als sie noch weiter den Hügel hinabstiegen, wurden die Schneeschuhe unnötig. Die am Gipfel tiefe Schneedecke war weiter unten nur noch wenige Zoll tief und schwand dann zu vereinzelten Flecken, während die Sonne – die gestern völlig verschwunden gewesen war – ihr Wunder vollbrachte. Als sie den Wald betraten und die, wie er ihr versicherte, letzten paar Meilen ihrer Reise antraten, war ihr warm genug, dass sie das Plaid abnehmen konnte. Sie wanderten durch die Bäume und an einem Bach entlang, bis sie schließlich kurz vor Einbruch der Dämmerung am Stirnufer eines bezaubernden Loch anhielten. Er war nur etwa eine halbe Meile breit, aber viele Meilen lang. Zur Rechten, am südlichen Ufer etwa ein paar hundert Fuß entfernt, stand eine kleine, stattliche Burg – neu erbaut, so wie es aussah.

Sie warf Patrick einen Blick zu, doch seine Miene war unergründlich, während er die Umgebung mit den Augen absuchte. Ihr Herz zog sich zusammen. Wenn es möglich war, dann hatten die letzten paar Tage ihn nur noch attraktiver gemacht. Seine Haut war rau von Wind und Kälte und sein Haar seidig und zerzaust, und der dunkle Schatten eines Bartes betonte die harten Konturen seines Kiefers.

»Was ist das für ein Ort?«, wollte Lizzie wissen.

»Loch Earn.« Mit ernstem Gesicht wandte er sich zu ihr um. »Das war einmal mein Zuhause.«

Heftig sog sie den Atem ein. Das hier war das Land, das ihr Cousin zu ihrer Mitgift hinzugefügt hatte. Das Land, das Patrick zurückbekommen wollte. Der einzige Grund, warum er sie wollte. Die Brust wurde ihr eng. »Warum hast du mich hierher gebracht?«

»Ich weiß nicht genau.« Gedankenverloren verstummte
er und sein Blick kehrte zum Loch zurück. »Ich wollte, dass du es siehst. Dass du weißt, was hier geschehen ist. Dass du weißt, warum ich tat, was ich getan habe.«

»Was ist denn hier geschehen?«, fragte sie sanft, da sie spürte, wie wichtig es ihm war.

Patrick antwortete nicht sofort. Er konnte nicht aufhören, auf den Loch hinauszustarren, auf die Burg. Es war, als habe etwas – die Erinnerungen möglicherweise – von ihm Besitz ergriffen.

Vielfältige Emotionen spiegelten sich in seinem Gesicht, und Lizzie erkannte, dass sie ihn noch nie so entblößt gesehen hatte. Normalerweise war er unnahbar, unbeteiligt, doch in diesem Augenblick sah sie, was es war: eine Fassade. Die Linien, die sich in sein gutaussehendes Gesicht eingruben und das Leid in seinen Augen enthüllten einen Mann, der tief gelitten hatte.

In seiner Stimme lag kein Gefühl, als er sprach, doch es war da – brodelnd unter der Oberfläche –, und sie konnte spüren, wie es sie einhüllte. »Dieses Land gehörte jahrhundertelang meinem Clan, doch wir besaßen nicht das Stück Pergament, um es zu beweisen. Die Earls of Argyll machten uns zu Pächtern auf unserem eigenen Land.«

Lizzie wusste ein wenig über die Geschichte der MacGregors. Im Streit zwischen den Bruces und den Balliols um den Anspruch auf den Thron hatten sie sich für die falsche Seite entschieden, und als Robert König wurde, hatte er sie dafür leiden lassen. Da sie keine Urkunde besaßen, um ihr Eigentumsrecht zu beweisen, war den MacGregors ihr Land genommen worden. Dass die Campbells davon profitiert hatten, war der Ursprung der Fehde zwischen den Clans in den darauf folgenden Jahren.

»Aber das war vor Hunderten von Jahren«, meinte Lizzie sanft.

»Aye.« Er sah ihr in die Augen. »Aber die Zeit macht aus
einem Unrecht nicht Recht.« Seine Miene verhärtete sich. »Jahrelang hielt meine Familie das Land als Vasallen von Argyll  – sie waren nie damit zufrieden, doch sie akzeptierten es. Vor beinahe zwanzig Jahren allerdings wurde dieses Verhältnis, so schwach es auch war, zerstört. Argyll verkaufte die Pacht unseres Landes an Glenorchy und der schwarze Teufel verschwendete keine Zeit, seine unrechtmäßig erworbenen ›Rechte‹ geltend zu machen.«

Er verstummte, und Lizzie konnte nicht sagen, ob das schon alles war. »Also hat Glenorchy euch von diesem Land verwiesen?«

»Verwiesen?« Er gab einen scharfen, gequälten Laut von sich. »So kann man es auch nennen. Glenorchys Methoden hatten eher etwas von Ausrottung. Als mein Vater sich weigerte, das Land abzutreten, beschloss Glenorchy, uns mit Feuer davon zu vertreiben. Ich war zehn, als die Soldaten kamen. Ich erinnere mich noch daran, wie ich aus dem Fenster blickte und das Feuer sah und glaubte, der jüngste Tag sei gekommen.«

Lizzies Herz hämmerte, während sie darauf wartete, dass er fortfuhr, und sie hatte tiefstes Mitgefühl mit dem verängstigten kleinen Jungen, der er gewesen sein musste.

»Meine Mutter schickte meine Brüder und mich in den Wald. Annie war noch ein Baby, und meine Mutter glaubte, wir wären sicher – sie war schließlich Glenorchys Schwester.« Er verzerrte das Gesicht und Lizzie spürte, wie sich ihr Herz ebenfalls zusammenzog. »Ich wollte sie nicht verlassen, aber sie bestand darauf.«

Er hielt inne, und Lizzie legte ihm die Hand auf den Arm. »Es tut mir leid.« Sie ahnte, was kommen würde.

»Aber du weißt nicht, was geschehen ist«, stieß er schroff mit gequälter Miene hervor. »Ich hatte etwas zurückgelassen, etwas, das mir mein Vater anvertraut hatte, um darauf aufzupassen, also ging ich zurück.« Seine Stimme war hohl.
»Es war so heiß. Das Atmen fiel schwer. Alles brannte. Ich glaubte, durch die Tore der Hölle zu gehen – doch es wurde noch schlimmer. Die Leichen meiner Clansleute lagen überall im barmkin verstreut. Mein Vater war unter ihnen.«

Lizzie drückte seinen Arm. Alle seine Muskeln waren so verkrampft, dass sie die unglaubliche Spannung beinahe unter ihren Fingerspitzen durch ihn hindurchströmen spürte.

»Ein paar Soldaten der Campbells fanden mich an seiner Seite und beschlossen, dass ich besser tot wäre.«

»Aber du warst doch erst ein kleiner Junge!«

»Aye, aber sie hatten recht. Ich hätte sie gejagt und zur Strecke gebracht.« Sein Blick war starr, als er sich zu ihr umwandte. »Meine Mutter sah, was gleich geschehen würde und eilte heraus, um sie aufzuhalten. Stattdessen traf sie die Klinge, die für mich bestimmt war. Sie starb in meinen Armen.« Seine Stimme klang hölzern. Emotionslos. Doch das konnte sie nicht länger täuschen.

Lizzie spürte Tränen in ihren Augen brennen. Sie hatte ihre Eltern bereits in jungen Jahren verloren, doch sie konnte sich nicht vorstellen, wie es war, mit eigenen Augen zusehen zu müssen, wie sie ermordet wurden.

»Es war nicht deine Schuld. Deine Mutter hat nur versucht, dich zu beschützen.«

»Ich weiß, obwohl ich viele Jahre gebraucht habe, mich nicht mehr schuldig zu fühlen. Glenorchy hat meine Eltern ermordet und seine verfluchte Burg auf der Asche meines Heims und dem Blut meiner Eltern und Clansleute erbaut. Ihr Tod liegt ihm zu seinen Füßen.« Er hielt ihren Blick fest. »Du siehst, Lizzie, es ging nicht einfach nur um ein paar Silbermerk an Land. Seitdem kämpfe ich, um einen Teil dessen, was mir an jenem Tag genommen wurde, zurückzubekommen. Alle Versuche, meine rechtlichen Ansprüche geltend zu machen, schlugen fehl. Als ich hörte, dass dein Cousin das Land zu deiner Mitgift hinzugefügt hatte, wusste ich, dass die
Gelegenheit, auf die ich gewartet hatte, gekommen war. Nur mit einer Sache hatte ich nicht gerechnet.«

Der Ausdruck in seinen Augen raubte ihr den Atem. Ihr Herz klopfte wild. »Und was war das?«

Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln. »Du. Ich wusste, dass ich dir nicht die Wahrheit sagen konnte, doch ich hasste es, dich täuschen zu müssen. Ich sagte mir, dass ich es wiedergutmachen würde, doch alles änderte sich, als Robert Campbell auftauchte.«

Jäh sog Lizzie den Atem ein, als ihr klar wurde, wie schrecklich es für ihn gewesen sein musste, mitanzusehen, wie der Sohn des Mannes, der ihm alles genommen hatte, ihr den Hof machte. Mit einem Mal schoss ihr Blick zu seinen Augen. »Du wolltest, dass ich ihn heirate.«

Er verspannte sich, und sein Gesichtsausdruck wurde erneut unergründlich. »Ich wusste, dass er dich glücklich machen und dir das Leben bieten konnte, das du verdienst. Mit mir wärst du …« Seine Stimme brach ab, als habe er zu viel gesagt, dann straffte er sich. »Solange, bis der König sich anders entschließt, bin ich ein Geächteter.«

Mein Gott, er hatte genug für sie empfunden, um alles zu opfern, wofür er gekämpft hatte, seit er ein kleiner Junge war – und dem Sohn des Mannes zu überlassen, der seine Eltern getötet hatte!

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Was sie tun sollte. Zu betäubt von allem, was er ihr erzählt hatte und durch die Hände ihres Clans hatte erleiden müssen. »Danke, dass du mich hierher gebracht hast.«

Er begegnete ihrem Blick und nickte etwas verlegen. Dann wandte er die Augen ab und sah zum Himmel empor. »Wir haben nicht mehr genug Zeit, um Balquhidder zu erreichen, bevor es zu dunkel wird. Komm, ich glaube, ich weiß einen sicheren Ort, wo wir die Nacht verbringen können.«

Er führte sie am Ufer des Loch entlang. Auf dem Weg lagen
ein paar kleine Hütten, doch überrascht stellte sie fest, dass die Burg regelrecht verlassen zu sein schien.

»Die Burg«, hob sie an.

»Edinample«, ergänzte er.

»Warum ist sie so verlassen?«

»Sie ist verflucht.«

Zuerst glaubte Lizzie, dass er scherzte. »Meinst du das ernst?«

»Die Dorfbewohner glauben das. Man sagt, Glenorchy habe den Architekten vom Dach gestoßen, als er herausfand, dass die Brustwehr, die er in Auftrag gegeben hatte, nicht gebaut worden war. Sein Geist wandelt angeblich nachts auf dem Dach herum und verflucht den Laird.«

Lizzie zog eine Grimasse. Nach allem, was sie über Glenorchy wusste, klang das völlig glaubwürdig. »Wie grauenhaft.«

Patrick nickte. »Man sagt, der schwarze Teufel habe zum Bau der Burg Grabsteine der MacGregors benutzt – um sich Geld und die Mühe zu sparen, mehr Steine herbeischaffen zu lassen.«

Lizzie erschauderte. Wenn der Ort nicht bereits verflucht war, dann hatte er verdient, es zu werden. Sie gingen noch ein wenig weiter, dann ließ Patrick sie kurz alleine, um mit einem alten Mann zu sprechen, dessen ledriges Gesicht von vielen Jahren in Sonne und Wind gegerbt war und der gerade ein kleines Boot ans Ufer des Loch zog.

Nach ein paar Augenblicken kehrte Patrick mit einem Lächeln auf dem Gesicht zurück. »Wir haben Glück. Nicht nur, dass wir heute Nacht ein warmes Plätzchen zum Schlafen haben werden, du bekommst vielleicht sogar noch ein Bad und eine Mahlzeit.«

Nicht in der Lage, ihre freudige Aufregung zu verbergen, seufzte Lizzie verträumt. Es war erstaunlich, wie etwas, das ihr noch vor wenigen Tagen wie etwas völlig Alltägliches erschienen
war, sich nun wie die wundervollste Belohnung anfühlte. »Wohin gehen wir?«

»Dorthin«, antwortete er, während er auf den Loch deutete. »Das ist ein alter crannog – eine künstliche Insel, die von unseren Highland-Vorfahren vor vielen hundert Jahren erbaut wurde. Auf der gegenüberliegenden Seite befindet sich eine kleine Hütte aus Stein. Dort werden einfache Vorräte gelagert, für den Fall, dass sie als Zufluchtsort bei einem Angriff benutzt werden muss, obwohl das seit Jahren schon nicht mehr vorgekommen ist. Es gab einmal einen hölzernen Steg zu der Insel, doch der ist schon lange versunken.«

Die Insel sah aus, als wäre sie nicht mehr als ein mit Bäumen bewachsener Felsen, doch Lizzie nahm ihn beim Wort.

Patrick half ihr in das kleine Boot und der alte Mann ruderte sie zu dem crannog hinüber. Die Insel war größer, als sie gedacht hatte – vielleicht fünfzig Fuß im Durchmesser. Wie versprochen stand ein kleines – allem Anschein nach wackliges  – Gebäude auf der gegenüberliegenden Seite.

Patrick dankte dem Fischer, gab ihm eine Münze aus seinem Sporran und nahm ihm das Versprechen ab, sie am nächsten Morgen früh in der Dämmerung wieder abzuholen. Bevor er fortruderte, sagte er murmelnd noch etwas zu Patrick, dann kicherte er.

Nachdem der alte Mann außer Hörweite war, fragte Lizzie: »Was ist denn, was hat er gesagt?«

»Nichts, was sich für deine Ohren schickt.«

Ihre Augen verengten sich. »Was hast du ihm erzählt?«

Patrick sah leicht verlegen aus. »Dass wir frisch verheiratet und auf der Flucht vor deinem Vater sind, der damit nicht einverstanden ist.«

Skeptisch zog sie die Augenbraue hoch. »Und er ist ein Romantiker?«

Patrick lachte. »Nicht ganz. Er ist ein MacLaren, und ich erwähnte, dass dein Vater ein Buchanan sei.«


»Und lass mich raten, zwischen ihnen herrscht eine Fehde?«

Patrick lächelte diabolisch. »Seit Jahren.«

Lizzie blieb das Herz einen Augenblick lang stehen, als sie einen flüchtigen Blick auf den glücklichen, sorgenfreien Mann erhaschte, der er hätte sein können, wenn nicht eine Tragödie, sondern Glück ihn geformt hätte. Und dennoch, trotz allem, was ihm widerfahren war, war er immer noch erstaunlich. Ein Mann, den man bewundern konnte.

Ein Mann, den man lieben konnte.

Die Erkenntnis brachte sie aus der Fassung. Ich liebe ihn noch immer.

Vielleicht sogar noch mehr. Denn nun wusste sie, was ihn antrieb. Endlich verstand sie die Dunkelheit, die sie stets dicht unter der Oberfläche lauernd gespürt hatte.

Sie hasste es, dass er sie belogen hatte, doch sie glaubte nicht länger, dass er nichts für sie empfand. Sein Handeln sprach die Wahrheit. Murray oder MacGregor, sein Name war unwichtig. Was wichtig war, war der Mann in seinem Innern, und der hatte sich nicht verändert.

Sie wusste, was das bedeuten würde. Wusste, was sie aufgeben würde. Er war ein Gesetzloser, gejagt von ihrer eigenen Familie. Wenn sie mit ihm ging, konnte sie alles verlieren. Ihr Zuhause, ihren Wohlstand, ihre Sicherheit.

Doch sie wusste auch, dass sie ohne ihn niemals glücklich sein würde.

Sie wollte ihn.

Das Herz zog sich ihr zusammen. Doch wollte er sie auch?

 



Patrick runzelte die Stirn. Lizzie war ungewöhnlich still. Er sah ihr über den kleinen Tisch hinweg zu, wie sie sich genießerisch kleine Bissen Fisch in den Mund steckte, als hätte sie noch nie etwas Köstlicheres gekostet. Die kleinen, glücklichen
Laute, die sie dabei ausstieß, quälten ihn und machten ihn beinahe verrückt vor Lust, denn sie erinnerten ihn an höchst andere Umstände, bei denen sie solche Laute von sich gegeben hatte.

Ihr feuchtes Haar glänzte im Feuerschein und wippende flachsblonde Locken hatten begonnen, sich auf bezaubernde Weise um ihr Gesicht herum zu kräuseln.

Hitze erfüllte ihn, als er sich schmerzhaft der Intimität des Augenblicks bewusst wurde. Vielleicht war dieser Ort hier eine schlechte Idee gewesen. Er war zu klein. Zu gemütlich. Zu heiß und dampfend von dem Wasser, das er heiß gemacht hatte, um den kleinen hölzernen Zuber zu füllen – eigentlich eher ein großer Eimer, doch er genügte unter diesen Umständen.

Da es kaum Platz für ein bisschen Privatsphäre gab und er nicht die Hand dafür ins Feuer legen wollte, dass er den Blick abwenden würde, hatte er sie während ihres Bades allein gelassen. Also war er nach draußen gegangen, um das plötzliche heiße Pulsieren in seinen Lenden im kalten Loch zu löschen. Er hatte sich den Dreck und Schmutz der letzten paar Tage abgewaschen, doch sein Körper ließ sich nicht so leicht besänftigen.

Er war hart wie ein verdammter Felsen und sich schmerzhaft dessen bewusst, dass sie unter dem Plaid, das sie um sich geschlungen hatte, nur ein zerrissenes, dünnes Unterhemd trug, um ihre Nacktheit zu bedecken.

Sie nippte an dem Rest des uisge-beatha, den er in zwei Zinnbecher gegossen hatte. Ein Tropfen der bernsteinfarbenen Flüssigkeit lief ihr an der Unterlippe entlang und sie leckte ihn flink mit ihrer rosafarbenen Zunge auf.

Der Blitz schieren Verlangens fuhr ihm geradewegs bis in die Spitze seiner Männlichkeit.

Mit einem scharfen, ärgerlichen Laut wandte er sich ab. Wenn er es nicht besser wüsste, würde er schwören, dass sie absichtlich versuchte, ihn zu quälen.


»Ist alles in Ordnung?«, fragte Lizzie.

»Bestens«, stieß er gepresst hervor.

Sie stand auf und ging um den Tisch herum, bis sie neben ihm stand.

Sie hatte das Plaid wie einen Umhang tief um die Schultern geschlungen, was die üppigen Rundungen ihrer Brüste betonte. Zierliche nackte Zehen lugten darunter hervor.

Sie stand zu nahe bei ihm. Ihr sanfter, weiblicher Duft hüllte ihn ein und er fühlte sich wie in einem sinnlichen, schraubstockartigen Griff, aus dem er sich nicht befreien konnte.

»Du wirkst aber nicht, als sei alles bestens«, meinte sie und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Du wirkst angespannt.« Sie fing an, die verkrampften Muskeln an Schultern und Nacken zu kneten. »Bist du sicher, dass du dein Wams nicht ausziehen willst? Es ist schön warm und gemütlich hier drin.«

Mit vertrauter Intimität wanderten ihre Hände nach vorne zu seiner Brust und sie begann, mit geschickten Fingern an den Knöpfen seines Wamses zu nesteln. Während ihrer allzu kurzen Affäre war sie erstaunlich geschickt darin geworden, ihn auszuziehen. Als ihre Hände zu tief an seinem Bauch hinunterwanderten und sie mit dem Handgelenk den prallen Kopf seiner Erektion streifte, wusste er, dass ihr Angebot unmissverständlich war.

Er packte sie an den Handgelenken und zog sie vor sich. »Was hast du vor, Lizzie?«, stieß er mit zusammengebissenen Zähnen hervor.

Rosige Röte stieg ihr in die Wangen. Sie sah aus wie ein ungezogenes Kind, das gerade mit der Hand in der Keksdose erwischt worden war, doch sie wich seinem Blick nicht aus. »Ich will dich.«

Blut rauschte ihm heiß durch die Adern und der Pulsschlag an seinem Kiefer fing an, wild zu pochen. Verführerisch wie der Teufel selbst hallten ihre Worte in seinem Körper wider.


Er stand auf und ließ ihre Hände los, doch sie trat nicht zurück.

Vielleicht war es ein Fehler gewesen, sie hierherzubringen. Er hatte sich gewünscht, dass sie ihn verstand, doch es hatte sich nichts geändert: Sie konnten nicht zusammen sein. »Das ist keine gute Idee.«

Bestürzung machte sich auf ihrem Gesicht breit. »Warum nicht?«

»Nichts hat sich geändert, Lizzie. Ich kann dich nicht heiraten. Dich jetzt zu lieben wäre falsch.«

Die Schroffheit seiner Worte ließ sie zusammenzucken, und er glaubte schon, sie würde sich abwenden, doch stattdessen reckte sie entschlossen das Kinn und sah ihm fest in die Augen. »Warum?«

»Ist das denn nicht offensichtlich? Bei allem, was geschehen ist, steht zu viel zwischen unseren Clans.«

»Aber nicht zwischen uns.«

»Was willst du damit sagen? Du weißt doch sicher, dass deine Familie uns niemals erlauben würde, zu heiraten.«

Sie holte tief Luft. »Vielleicht nicht sofort. Aber sie lieben mich – sie werden einlenken … irgendwann. Du weißt, dass du nicht für immer davonlaufen kannst. Lass mich dir helfen.«

»So wie dein Cousin Alasdair und Iain geholfen hat?«

Sie ließ die Hände sinken. »Du gibst mir also doch die Schuld dafür, was deinem Cousin und deinem Bruder zugestoßen ist. Und deiner Schwester.«

Er konnte den gekränkten Schmerz in ihrer Stimme hören, doch er zwang sich, nicht darauf zu reagieren. So war es am besten. »Ich gebe dir keine Schuld. Aber andere werden das tun.«

»Wegen meines Namens gehasst zu werden ist nichts Neues für mich. Ich bin gewillt, das tapfer zu ertragen, wenn du das auch willst.« Er sah die Herausforderung in ihrem Blick.
»Hast du denn deinen Schwur, deinem Clan das Land wiederzugeben, so leichtfertig aufgegeben?«

»Verdammt nochmal, Lizzie!« Seine Augen wurden schmal. Das war ein Tiefschlag. Sie wusste nun, wie hart es für ihn gewesen war, diesen Ort aufzugeben – und wie sehr er ihn immer noch wollte. Er war ein Teil von ihm. »Ich werde es zurückbekommen«, sagte er, und in seiner Stimme schwang eine gefährliche Schärfe. »Aber ich werde dich nicht dafür benutzen.«

»Wenn du wirklich das Beste für deinen Clan willst, hast du denn dann nicht mit mir an deiner Seite eine bessere Chance?« Sie machte eine kleine Pause, um ihm Zeit zu geben, über ihre Worte nachzudenken. »Meine Familie wird auf mich hören. Lass mich dir helfen, lass mich Fürsprache für deinen Fall einlegen.«

Sie hatte recht. Ihr Einfluss bei ihrer Familie war die beste Möglichkeit – die einzige Möglichkeit –, die die MacGregors im Augenblick hatten. Doch er wollte nicht auf die Vernunft hören. Er versuchte, sie zu beschützen. »Und was ist, wenn du dich in Bezug auf die Zustimmung deiner Familie irrst? Was dann?«

»Ich will mit dir zusammen sein, Patrick. Wo immer du auch bist.«

Das Herz hämmerte ihm in der Brust. Er war so verdammt stark in Versuchung, doch dann erinnerte er sich an die letzten Tage und wie sie letzte Nacht in seinen Armen gelegen hatte – kalt und leblos. »Noch mehr Höhlen im Schnee, willst du das wirklich? Herrgott, Lizzie, du hättest da draußen sterben können!« Er konnte das starke Gefühl in seiner Stimme nicht verbergen, als die Erinnerung daran über ihn hereinbrach. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er sich so hilflos gefühlt.

»Aber das bin ich nicht«, erwiderte sie leise.

Ihre Ruhe machte ihn rasend. »Nicht diesmal, aber was ist
beim nächsten Mal? Denn es wird ein nächstes Mal geben. Ich bin ein Gesetzloser. Du hast keine Vorstellung davon, wie es ist, auf der Flucht zu leben. Ohne Heimat zu sein. Nicht zu wissen, woher deine nächste Mahlzeit kommen wird. Das ist kein Leben für dich.«

»Darf ich diese Entscheidung denn nicht selbst treffen?« Sie legte ihm die Hand auf die Brust und blickte zu ihm hoch. Ihr Mund war so weich und verführerisch. Er wollte sie so sehr, dass er keinen klaren Gedanken fassen konnte.

Patricks Blut pulsierte. Seine Selbstbeherrschung hing nur noch an einem dünnen Faden. Es erschreckte ihn, wie sehr er ihr Angebot annehmen wollte. Doch er liebte sie zu sehr, um ihr das anzutun. Sie hatte keine Vorstellung von dem Leben, in das sie geworfen werden würde, von der verzweifelten Situation seines Clans und davon, was sie aufgeben würde. Er konnte nicht zulassen, dass sie ein solches Opfer für ihn brachte.

Sein Gesicht wurde hart und er verzog den Mund zu einem höhnischen Lächeln. »Du bist in den vornehmsten Burgen Schottlands aufgewachsen, umgeben von Dienern, die dir jeden Wunsch von den Augen ablesen. Dir hat es noch nie an irgendetwas gefehlt. Kannst du dir vorstellen, wie es ist, mit hungrigem Magen schlafen zu gehen? Dein Baby vor Hunger schreien zu hören? Monatelang so zu frieren, dass du deine Finger nicht mehr bewegen kannst? Das hier ist keine romantische Kleinmädchenfantasie – etwas, das du jederzeit beenden kannst, wenn du es leid bist. Es endet niemals.«

Ihr Gesicht rötete sich. »Ich mache mir nicht vor, dass es leicht sein wird.«

»Leicht?« Er lachte schroff. »Du würdest nicht einmal einen Monat überstehen.«

Ihre Augen blitzten, und er wusste, dass er zu weit gegangen war. »Wie kannst du es wagen, so herablassend mit mir zu reden! Habe ich mich auch nur in irgendeiner Weise geringer
als eine der Frauen deines Clans erwiesen? Ich bin keine verwöhnte Prinzessin, und ich werde mich auch nicht als solche behandeln lassen. Ich kann meine eigenen Entscheidungen treffen, und ich brauche ganz sicher keinen überheblichen, übertrieben beschützerischen Ritter in schimmernder Rüstung, der glaubt zu wissen, was das Beste für mich wäre, um meine Entscheidungen für mich zu treffen. Was du da beschreibst, ist schrecklich, und ich werde die Situation deines Clans nicht herabspielen oder so tun, als wüsste ich, wie es sich anfühlt. Und nur Gott allein weiß warum, bei der Art wie du dich gerade benimmst, aber aus irgendeinem Grund machst du mich glücklich. Ich liebe dich und ich würde lieber die Hölle mit dir ertragen als die Hölle ohne dich.«

 



Herr im Himmel, dachte er wie vor den Kopf geschlagen. Unter dieser liebenswürdigen Fassade steckte ein ganz schön angriffslustiges Temperament.

»Wenn du mich nicht als deine Ehefrau willst, dann sag es einfach, aber versuch nicht, mir Angst einjagen zu wollen, denn das wird nicht funktionieren.«

Er stieß einen Fluch aus und zwang sich, wie versteinert stehenzubleiben und sie nicht in die Arme zu reißen und ihr alle Sinne zu rauben. Er versuchte doch nur, sie vor sich selbst zu schützen. »Das hat nichts damit zu tun, was ich will.« Er sah ihr in die Augen. »Gott, Lizzie, du bringst mich um den Verstand. Ich versuche nur, das Richtige zu tun.«

Sie lehnte sich näher an ihn, so dass ihre weichen Brüste sich ihm verlockend an die Brust drängten, doch es war die aufflackernde Hoffnung in ihrem Blick, die seiner Widerstandskraft den Todesstoß versetzte. »Dann hör auf. Das hier ist das Richtige.« Sie nahm seine Hand und verflocht die weichen, warmen Finger mit seinen. »Gib mir ein Jahr, um es dir zu beweisen. Wenn ich mich irre, kannst du ungestraft fortgehen.«


Er erstarrte, denn er verstand genau, was sie ihm damit vorschlug. Ein Handfasting. Der alte Highland-Brauch einer Ehe auf Probe für ein Jahr war von der Kirche nicht gern gesehen, aber auch nicht so unüblich, wie sie es gerne hätte. Ein Jahr? Zum Teufel, sobald sie einmal sein war, würde er sie nie wieder gehen lassen wollen! Doch es würde ihr einen Ausweg bieten.

Mit einem Blick in ihre tiefen blauen Augen wusste er, dass er gegen das Schicksal nicht ankämpfen konnte. Er liebte sie, und er hatte genug davon, nach Gründen zu suchen, warum sie nicht zusammen sein konnten.

Er hob ihre Hand an die Lippen und küsste ihre Finger. »Hier, vor Gott, schwöre ich, Patrick MacGregor, dir, Elizabeth Campbell, meine Treue. Ich will für ein Jahr und einen Tag mit dir verbunden sein, nach dem alten Brauch des Handfasting.«

»Hier, vor Gott, schwöre ich, Elizabeth Campbell, dir, Patrick MacGregor, meine Treue. Ich will für ein Jahr und einen Tag mit dir verbunden sein, nach dem alten Brauch des Handfasting.«

Nachdem sie geendet hatte, breitete sich ein strahlendes Lächeln auf ihrem Gesicht aus und etwas schwoll in Patricks Innerem an, das er seit vielen Jahren nicht mehr gefühlt hatte  – Glück.

Sein Mund streifte sanft und zärtlich ihre Lippen und besiegelte ihren Schwur mit einem ehrfürchtigen Kuss. Die Bedeutsamkeit dieses Augenblicks war für immer in seine Seele eingegraben.

Schwungvoll hob er sie auf die Arme und trug sie hinüber zu der Schlafstatt neben dem Feuer.

»Dein Bein«, protestierte sie.

»Es tut nicht weh.« Um ehrlich zu sein war er im Augenblick so glücklich, dass er keinen Schmerz spüren konnte.

Er setzte sie ab, nahm ihr das Plaid von den Schultern
und breitete es auf dem Bett aus. Dann streifte er sein aufgeknöpftes Wams und die Stiefel ab, doch als er begann, das Hemd auszuziehen, hielt sie ihn auf. »Lass mich.«

Die weiche Heiserkeit in ihrer Stimme erfüllte ihn mit Hitze, doch das war nichts im Vergleich zu dem unglaublichen Gefühl ihrer Hände auf seinem Körper.

Langsam ließ sie die Hände unter sein Hemd gleiten, fuhr mit den Handflächen über Bauch und Brust und erkundete die gewölbten Muskeln mit ihren Fingerspitzen. Ihre federleichte Berührung machte ihn verrückt. Seine Haut wurde heiß, jeder Nerv seines Körpers reagierte auf ihre zarte Liebkosung. Sie ließ sich bei jeder Bewegung Zeit. Quälend langsam schob sie ihm das Leinenhemd hoch und über den Kopf.

Sie wusste, was sie ihm damit antat, dieses kleine Luder, und als ihre Hand nach unten glitt, um dasselbe Spiel mit den Bändern seiner Breeches zu spielen, packte er sie am Handgelenk. »Jetzt bin ich dran.«

Er kniete sich vor sie, strich mit den Händen an ihren Unterschenkeln empor und hakte die Daumen unter den Saum ihres zerrissenen Unterkleids. Zoll um Zoll schob er den Stoff hoch, während er die Hände an ihren langen, schlanken Beinen emporgleiten ließ. Ihre Haut war wie samt – so unglaublich glatt und sahnig unter seinen rauen Fingerspitzen. Der Kontrast konnte nicht deutlicher sein, doch das beunruhigte ihn nicht länger. Sie mochte zierlich und zart sein, doch sie war für ihn gemacht. Sie würde nicht zerbrechen – er lächelte sündhaft –, obwohl er vorhatte, sie zum Zerbersten zu bringen.

Als er mit den Händen jeden Zoll ihrer sahnigweichen Haut erkundet hatte, benutzte er die Lippen. Sanft drückte er ihr kleine Küsse auf die schlanken Unterschenkel, die zierlichen Knie, die zarten Innenseiten ihres Schenkels, wobei er den Stoff höher und höher schob, während seine Lippen zu ihrer blütenzarten Weiblichkeit emporwanderten. Ihr Duft
erfüllte ihn, drang ihm bis ins Mark und weckte dunkle, primitive Sehnsüchte.

Hart pulsierte sein Glied an seinem Bauch. Doch das würde noch warten müssen.

Ihre Beine begannen zu zittern und sie hielt den Atem an, als er sich langsam seinem Ziel näherte.

Er wollte den Kopf zwischen ihren Beinen vergraben und sie hart und tief kosten, doch er zwang sich dazu, sich Zeit zu lassen – um jeden Augenblick ihres Vergnügens zu verlängern.

Instinktiv presste sie die Schenkel zusammen und verspannte sich widerstrebend, doch er spreizte ihr die Beine wieder.

»Nicht«, protestierte sie. »Du kannst doch sicher nicht vorhaben …«

Sie keuchte auf. Ihre Worte verwandelten sich in ein Stöhnen, als seine Zunge über ihre Weiblichkeit fuhr.

Stöhnend schloss er die Augen und genoss ihren Geschmack und den weiblichen Duft des Verlangens, bevor er den Mund vollständig auf sie presste.

Ihre Beine bebten und sie musste sich an seinen Schultern festhalten, während er mit der Zunge tief in sie glitt und sie kostete. Sie war so warm und weich. So köstlich feucht. Und sie schmeckte so süß wie Honig.

Sie grub ihm die Finger in die Schultern, als er den Druck, das Vergnügen steigerte. Streichelnd. Züngelnd. Saugend. Er brachte sie bis an die Schwelle, dann ließ er nach.

Ihr Stöhnen wurde fieberhaft. »Bitte«, flüsterte sie und fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar.

Ihre Leidenschaft brachte ihn um den Verstand. Er packte die weichen Rundungen ihres Hinterteils und hob sie vollends seinem Mund entgegen. Tief stieß seine Zunge in sie und die Stoppeln seines Bartes kratzten sie sanft, während er ihr die Erfüllung schenkte, die sie verlangte. Und als er spürte, wie ihr Körper sich zusammenzog, saugte er heftig, genau in
dem Moment, als die erlösenden Zuckungen über sie hereinbrachen.

Er musste sich zurückhalten, selbst zum Höhepunkt zu kommen, als ihm ihre leisen Lustschreie in den Ohren widerhallten.

Erst als das Beben ihres Körpers verebbt war, zog er ihr das Unterkleid über den Kopf und legte sie auf das Bett zurück. Nackt. Gesättigt. Ihr Blick war weich und ihre Wangen vor Wonne gerötet. Nie hatte sie schöner ausgesehen.

Meine Frau.

Seine Brust brannte vor Emotion und Erstaunen. Er war zu tief berührt, um Worte zu finden. Der Augenblick war zu bedeutend, der vollkommenste seines Lebens.

Nicht in der Lage, noch eine Minute länger zu warten, entledigte er sich schnell seiner Breeches und glitt zwischen ihre Beine.

Sie umklammerte seine Schultern und hielt ihn mit ihrem liebenden Blick aus blauen Augen gefangen, als er in sie eindrang.

Er liebte es, ihr Gesicht zu beobachten, zu sehen, wie sich ihre Augen sinnlich weiteten und sie die Lippen zu leisen Seufzern öffnete, während er Zoll um Zoll in sie glitt.

Ihr Körper nahm ihn auf und umschloss ihn wie ein warmer Handschuh. Er zitterte vor angestrengter Zurückhaltung. Sie war so klein, so unglaublich eng. Es fühlte sich zu gut an.

Er stieß in sie und stöhnte auf bei dem Gefühl, tief in ihr zu sein, sie auszufüllen. Sie zu lieben. Der Druck in seinen Lenden war gewaltig, doch er wollte jeden Augenblick ausdehnen  – ihr mit seinem Körper all die Liebe und Zärtlichkeit zeigen, die er in seinem Herzen fühlte.

Mit einer Hand an ihr Gesicht geschmiegt küsste er sie sanft und verwob seine Zunge mit ihrer in einem sinnlichen, köstlichen Tanz. Erst dann fing er an, sich mit langen, tiefen Stößen in ihr zu bewegen und jeden Zoll der Lust auszukosten.


Er konnte nicht genug von ihr bekommen, konnte ihr nicht nahe genug sein. Er wollte jeden Zoll ihrer weichen Haut spüren.

Er konnte fühlen, wie sie unruhig wurde und ihre Leidenschaft sich anstaute. Wild strich sie ihm über den Rücken, die Arme, und umklammerte ihn fester und fester, während ihre Körper in perfektem Einklang dem Gipfel der Lust zustrebten.

Noch nie in seinem Leben hatte er sich so gefühlt. So vollkommen eins mit einem anderen Menschen. Er spürte ihre Lust so deutlich, als wäre sie seine eigene.

Sein Herz hämmerte. Der Druck in seinen Lenden war heftig und heiß. Er stieß härter und schneller, während sie ihm die Hüften in vollkommenem Gleichklang entgegenhob.

Wärme spülte in einer heftigen Flutwelle über ihn hinweg. Die Lust wurde intensiver und konzentrierte sich in seinen Lenden.

Oh Gott, ja.

Gleich würde er kommen. Ihr Atem ging schneller. Und sie ebenso.

Ihre Blicke versenkten sich ineinander und die Welt explodierte und zerstob in einem Kaleidoskop prickelnder Wonne. Sie schrie auf. Ihr Körper zog sich zuckend wie eine Faust eng um ihn zusammen. Ein letztes Mal stieß er in sie, tief und hart, und schrie unter der Gewalt seines eigenen Höhepunkts laut auf. Er schenkte sich ihr völlig, während er in einen Strudel der Erfüllung gesogen wurde, die so intensiv war, dass sie nicht nur seinen Körper in Besitz nahm, sondern seine Seele.

Für immer.





Kapitel 20

Lizzie schob die Hüften zurück, um ihn noch tiefer in sich aufzunehmen, in den Nachwehen des wildesten, erotischsten Traums ihres Lebens.

Patricks großer, harter Körper drängte sich an ihren Rücken. Gott, sie liebte das Gefühl all dieser Muskeln, die sie umgaben. Seine starken Arme, die kräftigen Schenkel, die unglaubliche, granitharte Brust. Er war warm und seine Haut so heiß, dass sie glühte. Sie glühte.

Er küsste ihren Nacken; sein warmer Mund und die feuchte Zunge ließen ihre Haut vor heißer Sinnlichkeit prickeln und erbeben. Mit großen, rauen Händen umfasste er ihre Brüste und streichelte und knetete sie, als könne er nicht genug von ihrer Fülle bekommen.

Noch nie hatte sie sich so verrucht oder so begehrenswert gefühlt. Sie fühlte sich schön. Sinnlich. Frei. Sie dachte nicht nach, ließ nicht zu, dass Scham oder Verlegenheit ihre Bewegungen in irgendeiner Weise behinderten. Sie nahm sich, was sie wollte, und zwar ihn. Alles von ihm. So tief und hart es nur ging.

Sie bog den Rücken durch, so dass ihre Brüste sich ihm tiefer in die Handflächen drängten, während er mit den Hüften kreisend in sie stieß. Der sinnliche männliche Duft von ihm, von ihrem Liebesspiel, erfüllte ihre Sinne mit elementarem Verlangen.

Sie stöhnte auf. Die prickelnde Hitze zwischen ihren Beinen war unglaublich. Lust brandete in einer heißen, schweren Welle über sie hinweg und durchtränkte sie mit intensiven Empfindungen. Sie war so feucht. So unglaublich erregt. Jeder Nerv ihres Körpers vibrierte in Erwartung seiner Berührung.


Sie wollte niemals aufwachen.

Ihr Stöhnen verwandelte sich in leise, fieberhafte Schreie, als ihre Bewegungen wilder wurden – intensiver. Stärker auf ein einziges Ziel konzentriert.

Ihr Puls raste, als sich der Weg zum Paradies vor ihr öffnete und sie lockte. »Oh Gott … ja.«

Die Empfindungen begannen sich an einem Punkt zwischen ihren Beinen zu konzentrieren und sie bog sich zurück, um ihn tiefer in sich aufzunehmen. Er war so groß und dick, tief in ihrem Innern. Sie hörte sein heftiges Atmen und das harte, lustvolle Stöhnen in ihrem Ohr.

Seine Küsse wurden rauer, drängender. Saugend, knabbernd rieben die unrasierten Stoppeln seines Bartes über die empfindsame Haut in ihrem Nacken.

Mit einer Hand kniff er die steife Knospe ihrer Brustwarze und drehte sie leicht zwischen den Fingern, während die andere Hand hinunter zwischen ihre Beine glitt. Seine Finger streichelten sie von vorne, während seine Erektion sie von hinten ausfüllte. Und als sein Daumen die empfindsamste Stelle fand …

Es war zu viel. Das Herz drohte ihr aus der Brust zu springen und sie hielt den Atem an, als die Empfindungen zersplitterten und sie zu bersten begann.

»So ist es gut, Liebes«, flüsterte er. »Komm für mich.« Seine Stimme war tief und rau. »Gott, du bist so heiß!«

Ihr Verstand setzte aus, als weißglühende Lust in ihrem Innern explodierte. Unter der Gewalt der Zuckungen, die sie von Kopf bis Fuß durchliefen, schrie sie auf. Keine Stelle an ihr blieb davon unberührt.

Er stieß ein letztes Mal und verharrte tief in ihr, dann fing er an, die Hüften kreisen zu lassen, und der Druck und die Reibung trieben sie sogar noch höher – einem Gipfel entgegen, den sie noch nie erklommen hatte.

Und dann verströmte er sich in ihr, und der heiße Strom
seines Samens verschmolz mit der warmen, brechenden Welle ihrer eigenen Erfüllung, was die Wonne nur noch steigerte.

Als das Beben schließlich verebbte, schlang er die Arme um sie und zog sie eng an den warmen, beschützenden Schild seiner Brust. Sie waren immer noch miteinander verbunden und ihr Körper prickelte unter den Nachwirkungen ihres Liebesspiels.

Voller Zufriedenheit an ihn geschmiegt seufzte sie auf. So könnte sie ewig bleiben.

»Du bist ja wach«, murmelte er dicht an ihrem Ohr.

Sie lachte. »Jetzt ja.«

»Es tut mir leid, aber ich konnte einfach nicht widerstehen.« Liebevoll umfasste er ihr Hinterteil. »Ich bin aufgewacht, und das hier war so verlockend an mich gepresst. Deine Haut ist so weich.« Er streichelte sie sanft und liebkoste den Schwung ihrer Hüfte. »Ich hoffe, du bist nicht zu wund.«

Obwohl sie sich fast die ganze Nacht lang geliebt hatten, war sie das überraschenderweise nicht. Oder wenn sie es war, dann war sie viel zu erschöpft und befriedigt, um es zu spüren. »Nein. Obwohl ich zuerst dachte, es wäre nur ein Traum.«

Er drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel. »Kein Traum, Lizzie.«

Sie drehte sich um und lächelte ihn an. Die tiefen Gefühle über das, was letzte Nacht geschehen war, ließen ihr die Kehle eng und die Augen feucht werden. »Nein, kein Traum.«

Sie waren durch Handfasting vermählt. Er gehörte ihr für ein Jahr. Sie würde ihn niemals gehen lassen.

Wenn sie noch einen Funken Zweifel gehabt hatte, dass er nichts für sie empfand, dann war er nun verschwunden. Sie dachte daran, wie er trotz seines eigenen Verlangens letzte Nacht versucht hatte, ihr zu widerstehen, genauso wie er versucht hatte, sie dazu zu bewegen, Robert Campbell zu heiraten. Bis zum Letzten war er durch und durch ehrenhaft und
hatte versucht, sie vor den Härten, die eine Ehe mit ihm mit sich bringen würde, zu bewahren.

Und die Zuneigung in seinen Augen in diesem Moment … er empfand nicht einfach nur etwas für sie.

Er liebt mich. Das wusste sie tief in ihrem Herzen.

Der weiche Ausdruck in seinem Gesicht schwand etwas, als die Realität zurückkehrte. »Ich wünschte, wir könnten länger bleiben, aber hier ist es nicht sicher. Wir müssen nach Balquhidder, damit ich mich meinen Männern anschließen kann.« Sein Körper zog sich von ihr zurück und sofort wurde ihr kalt. »Die Dämmerung ist beinahe schon hereingebrochen. Das Boot wird bald hier sein.«

Früher als er glaubte.

Sie hatten kaum Zeit gehabt, sich zu waschen und anzukleiden, bevor Patrick das Geräusch eines sich nähernden Bootes hörte. Seine Sinne waren unglaublich; sie hatte überhaupt nichts gehört. Nachdem er seine Waffen angelegt und ihre Habseligkeiten zusammengepackt hatte, eilten sie zu dem Fischer nach draußen. Überrascht stellte Lizzie fest, dass auf den Felsen und Bäumen ein nasser Schimmer lag. Es hatte letzte Nacht geregnet und sie hatte es nicht einmal bemerkt.

Als sie sich dem Boot näherten, spürte sie, dass etwas nicht in Ordnung war, noch bevor er zu sprechen anfing.

»Beeilt euch«, drängte der alte Mann. Er warf Patrick einen wissenden Blick zu. »Es kommen Männer hierher.«

»Habt Ihr sie gesehen?«, fragte Patrick. Der zärtliche Tonfall in seiner Stimme war völlig verschwunden – als wäre er nie da gewesen. Wieder einmal war er der harte, unerbittliche Krieger.

Der Fischer schüttelte den Kopf. »Nur von weitem. Aber da sie aus den Hügeln herunterkommen, nahm ich an, dass sie hinter Euch her sind.«

Die kurze Überfahrt ans Ufer schien nicht enden zu wollen.
Lizzie konnte sehen, dass Patrick aufmerksam die Bäume und Hügel im Süden beobachtete – die Richtung, aus der sie gekommen waren.

Als sie endlich das Ufer erreichten, bedankte Patrick sich bei dem Mann und gab ihm ein paar weitere Münzen. »Wenn sie kommen, dann würde ich es begrüßen, wenn Ihr unsere Anwesenheit hier für Euch behaltet.«

Der alte Mann nahm eine Münze zwischen die Zähne und biss darauf. Offensichtlich zufrieden brach er in ein breites Zahnlücken-Grinsen aus, das seine gerötete, wettergegerbte Lederhaut in hunderte kleine Falten legte. »Von mir hören sie kein Wort«, versprach er.

Ohne weiter Zeit zu verschwenden nahm Patrick Elizabeth bei der Hand und führte sie am Ufer entlang, zurück in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Als der Loch hinter ihnen lag, gingen sie weiter nach Westen. »Glaubst du, es ist dein Bruder?«, fragte sie.

»Oder deiner«, antwortete Patrick. »So oder so, wir müssen Balquhidder als Erste erreichen.«

Sie liefen eine Weile, vielleicht eine Meile weit, doch der Boden war schlüpfrig und Lizzie fiel es schwer, Schritt zu halten. Die Herausforderungen der letzten Tage forderten ihren Tribut; ihre Beine waren weich wie Pudding.

Doch sie biss sich auf die Zunge und weigerte sich, zu klagen. Das hier war der erste Tag vom Rest ihres Lebens, und sie gewöhnte sich besser daran.

Einzelne Gebäude kamen in Sicht und sie wusste, dass sie schon nahe sein mussten. Patrick war ein paar Schritte vor ihr, als sie plötzlich ausrutschte und den Halt verlor. Jäh fiel sie nach hinten und landete hart in einer Schlammpfütze. Der Aufprall nahm ihr den Atem und ein heftiger Schmerz schoss ihr Rückgrat entlang. Der Sturz hatte sie so erschreckt, dass es ein paar Augenblicke dauerte, bis ihr bewusst wurde, dass sie sich nicht verletzt hatte.


Patrick rannte zu ihr. »Geht es dir gut?«

Sie nickte. »Ich glaube schon. Es ist wohl hauptsächlich mein Stolz, der verletzt ist.« Sie lächelte. »Ich bin normalerweise nicht so tollpatschig.«

Ihr Lächeln schwand. Bis auf einmal. Sie sah zu Patrick hoch und las in seinem Gesicht Besorgnis und noch etwas anderes. Er reichte ihr die Hand, um ihr aufzuhelfen, und sie ergriff sie, während er sie auf die Beine zog.

Jähes Wiedererkennen durchzuckte sie und etwas klickte in ihrem Kopf, wie zwei Puzzleteile, die sich zusammenfügten.

Mit einem Aufkeuchen zog sie die Hand zurück, als der Schatten einer Erinnerung sie traf. An einen edlen Ritter, der ihr in einem der schlimmsten Momente ihres Lebens beigestanden hatte. Ihr Blick flog zu seinen Augen und der Mund wurde ihr trocken.

»Mein Gott, das warst du!«, hauchte sie. »An jenem Tag bei den Spielen.«

»Aye«, antwortete er sanft. »Das war ich.«

Einen Augenblick lang war sie überwältigt. Überwältigt von der Erkenntnis, dass ihr Ritter in schimmernder Rüstung und der Mann, dem sie ihr Herz geschenkt hatte, ein und derselbe waren. Sie tat ein paar Schritte auf ihn zu, warf sich in seine bereitwillige, schützende Umarmung und stieß einen tiefen Seufzer der Zufriedenheit aus, als seine starken Arme sie umschlangen. Die Wange an seine Brust geschmiegt schwelgte sie in der Entdeckung, dass die Verbindung zwischen ihnen noch weiter reichte, als sie sich je vorgestellt hatte.

Er war es. Sie konnte es nicht glauben.

War es Schicksal, das sie beide zusammengeführt hatte?

Es dauerte einen Augenblick, bis sie die Worte fand, die sie in ihren Träumen dem Mann, der so liebenswürdig zu ihr gewesen war, eines Tages hatte sagen wollen, falls sich jemals die Gelegenheit ergeben sollte. Sie lächelte, und das pure Erstaunen ließ Tränen in ihren Augen schimmern. »Danke.«


Bei ihrem Lob schien er sich unbehaglich zu fühlen. »Nicht der Rede wert.«

Doch sie wussten beide, dass es viel mehr als das war – er hatte sein Leben riskiert, als er ihr half. Er hatte ihr beigestanden, als niemand sonst es tat. Wie konnte sie etwas anderes als ihm ewig dankbar sein? Kopfschüttelnd sah sie hoch in sein gutaussehendes Gesicht. »Das verstehe ich nicht. Warum hast du mir das nicht gesagt?«

»Das konnte ich nicht. Dann hättest du gewusst, dass ich ein MacGregor bin.«

Sie nickte, dann runzelte sie die Stirn. »Aber warum nicht später? Warum hast du es mir nicht gesagt, nachdem ich herausgefunden hatte, wer du bist? Du musst doch gewusst haben, wie dankbar ich dir sein würde.« Seine Ritterlichkeit war der einzige Lichtblick an jenem schrecklichen Tag gewesen.

»Ich dachte, die Erinnerung würde dich schmerzen – ich war der Ansicht, dass es besser in der Vergangenheit ruhen sollte.«

Sie zuckte zusammen, denn mit einem Mal führte sie sich die Szene, die er beobachtet hatte, mit beschämender Klarheit vor Augen. Wie sie ausrutschte und rücklings in der Pfütze landete. Wie sie dort saß, vor Schlamm triefend und bis auf die Knochen blamiert. Niemand, der ihr zu Hilfe kam.

Hatte er gehört, was John und seine Freunde gesagt hatten?

Ihre Wangen wurden heiß vor Scham. Natürlich hatte er das.

Zu beschämt, um ihn anzusehen, senkte sie den Blick, aus Angst, sie würde Mitleid in seinem Gesicht sehen.

Er legte ihr die starken Finger unters Kinn und zwang sie sanft, ihn wieder anzusehen. »Sie sollten sich schämen, nicht du, Lizzie.« Sanft küsste er sie auf die Lippen. »Vergiss es einfach. Dieser Tag war vor langer Zeit und hat nun keine Bedeutung mehr für uns.«

Er hatte recht. Was damals geschehen war, gehörte der Vergangenheit
an und er war ihre Zukunft. Die Erinnerung würde immer schmerzhaft bleiben, doch dass sie jetzt wusste, welche Rolle er dabei gespielt hatte, würde sie vielleicht ein wenig erträglicher machen.

Sie überspielte ihre Verlegenheit mit einem schiefen Lächeln und einem kläglichen Versuch von Selbstironie. »Was musst du dir nur von mir gedacht haben? Ich war sicher ein recht erbärmlicher Anblick.« Verlegen lachte sie. »Nicht gerade ein guter erster Eindruck. Ich kann nicht glauben, dass du danach überhaupt noch versuchen wolltest, mich zu einer Heirat zu überlisten. Ich nehme an, du hast den kürzesten Strohhalm gezogen.«

Der Scherz traf dumpf auf unbehagliches Schweigen.

Erwartungsvoll sah sie zu ihm hoch, doch anstatt dass er sie beruhigte, sah sie überrascht etwas wie Schuldgefühl aufblitzen.

Ihr kläglicher Versuch, ihm ein Kompliment zu entlocken, war fehlgeschlagen – auf schreckliche Weise. Das Lächeln wich aus ihrem Gesicht und sie trat zurück und sah ihn unsicher an.

»So war es nicht«, sagte er einen Augenblick zu spät. »Ich bin glücklich, dich zu haben, Lizzie. Ich hätte niemals geglaubt, dass ich eine Frau wie dich haben könnte und deshalb ergriff ich die Gelegenheit sofort. Ich wollte nichts davon hören, dass es jemand anderes tut.«

Urplötzlich traf sie die Bedeutung dessen, was er gesehen – und dann getan hatte – mit solcher Wucht, dass es ihr den Atem raubte. Er versuchte, sie erneut in die Arme zu nehmen, doch sie wich aus seiner Reichweite. »Patrick«, unverwandt sah sie ihm in die Augen und nahm jede Facette seiner Reaktion in sich auf, »hat das, was du an jenem Tag gesehen hast, eine Rolle bei deiner Entscheidung gespielt, mir nachzustellen – mich zu verführen, damit ich dich heirate?«Ihr Herz hämmerte wie wild, als sie die Antwort bereits ahnte.


Der Ausdruck in seinen Augen sagte alles.

Bitte, alles, nur kein Mitleid! Die Eingeweide zogen sich ihr zusammen und am liebsten hätte sie sich zu einer Kugel zusammengekrümmt.

Mit quälend brennendem Schmerz in der Brust wich sie einen Schritt zurück. »Gott, das hat es!«, stieß sie hervor, und ihre Stimme war heiser vor Qual.

»Es ist nicht so, wie du denkst«, entgegnete er heftig.

Er konnte sich gar nicht vorstellen, was sie dachte. Er hatte vermutlich in seinem ganzen Leben noch keinen Augenblick der Selbstzweifel oder Unsicherheit erlebt. Ihr Blick glitt über sein allzu perfektes Gesicht und das Herz klopfte ihr angestrengt in der wie zugeschnürten Brust. In ihren Augen schwammen Tränen. »A-a-arme, bedauernswerte Elizabeth Campbell.« Sie holte tief Luft, um das Stottern aus ihrer Stimme zu verdrängen. Konnte sie sich denn noch mehr blamieren? »Ein unscheinbares Mädchen mit einem Stottern und drei gelösten Verlobungen würde dankbar für die Aufmerksamkeit eines jeden Mannes sein, ganz zu schweigen eines so sündhaft gutaussehenden wie du. Hast du mich für so verzweifelt gehalten, dass ich dir sofort zu Füßen liegen würde?« Die Erinnerung versetzte ihr einen Stich. Sie würde seine Aufmerksamkeit aufschnappen wie ein kleines Hündchen. Und das hatte sie auch. Sie war ihm geradewegs in seine verführerische Falle gegangen. Aber man brauchte ihn sich doch nur anzusehen – sie hatte nie eine Chance gehabt. Ein Schluchzen drang ihr aus der Brust. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie ihn an und fragte mit leiser Stimme: »Hast du über mich gelacht?«

Heftig zog er sie an sich, nahm sie fest in die Arme und ließ nicht zu, dass sie ihn von sich stieß. »Niemals! Das darfst du niemals glauben. Aye, ich gebe zu, dass ich glaubte, das, was geschehen war, habe dich verletzlich gemacht. Doch das ist nicht der Grund, warum ich dich heiraten wollte. Ich wollte
dich vom ersten Augenblick, als ich dich sah, und das hatte nichts mit Mitleid zu tun.«

Sie hörte die Heftigkeit und Aufrichtigkeit in seiner Stimme, doch das konnte den Schleier der Kränkung nicht vollständig durchdringen oder ihren verletzten Stolz heilen. Einen Stolz, den wiederaufzubauen sie Jahre gebraucht hatte. »Und das soll ich glauben?«

»Es ist die Wahrheit.«

Sie wollte ihm glauben, und vielleicht tat sie das tief in ihrem Innern auch, doch sie konnte die Bilder nicht aus ihrem Kopf verbannen. Hatten sie über sie gelacht? Sich über sie lustig gemacht?

Sie wand sich innerlich, darüber konnte sie gar nicht nachdenken. Er hatte sie für eine leichte Beute gehalten – eine verschmähte Frau, die nur allzu dankbar für seine Aufmerksamkeiten sein würde. Sie war der Überzeugung gewesen, dass sie diesen Tag hinter sich gelassen hatte, doch vielleicht gab es da immer noch einen Teil von ihr, der glaubte, ihr tief verwurzelter Wunsch sich zu verlieben, habe sie empfänglich dafür gemacht, ausgenutzt zu werden – genauso wie John es getan hatte. »Ich weiß nicht, was schlimmer ist«, meinte sie kläglich, »dass du mir wegen meiner Mitgift nachgestellt hast oder weil ich eine leichte Beute bin.«

Aber ganz sicher nicht um meiner selbst willen.

»Hör auf!« Noch nie hatte er sie so hart angesehen. »Ich werde nicht zulassen, dass du so denkst. Du machst mehr aus der Sache, als da tatsächlich jemals war. Selbst wenn ich vermutete, dass du für eine Verführung empfänglich seist, stellte ich sehr schnell fest, dass ich mich geirrt hatte. Wenn überhaupt, dann hat dich das, was damals geschehen war, nur noch vorsichtiger gemacht. Meine Beweggründe, dich wiederzusehen, mögen zwar schlecht durchdacht gewesen sein, doch ich werde es niemals bereuen, dass ich es tat. Ich wollte dich heiraten, weil ich mich in dich verliebt habe. Nicht wegen deiner
Ländereien, sondern um deinetwillen.« Sanft streichelte er ihr mit dem Daumen über die Wange und wischte eine einzelne Träne fort. Er sah ihr tief in die Augen. »Ich liebe dich, Elizabeth Campbell. Von ganzem Herzen.«

Einen Augenblick lang durchbrach Glück den Schmerz. Ich liebe dich. Worte, von denen sie geträumt, die sie aber nie gehört hatte. Bis jetzt. Warum jetzt? »Du brauchst das nicht zu sagen, nur damit ich mich besser fühle.«

Der Zug um sein Kinn verhärtete sich und Stolz strahlte von ihm aus. »Ich habe diese Worte noch nie zuvor zu jemandem gesagt.« Sein durchdringender Blick schweifte über sie. »Und sie fallen mir auch nicht leicht.«

Lizzie vernahm den Tadel in seiner Stimme und verstand – er hatte so lange keine Gefühle zugelassen, wegen allem, was ihm genommen worden war. Diese Kontrolle über seine Gefühle aufzugeben war ihm sicher nicht leicht gefallen. Diese Worte hatten ihn viel gekostet. »Ich will dir glauben.«

Er umfasste ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu ihm. Sein Blick war zärtlich und … liebevoll. »Dann tue es. Ändert es denn wirklich etwas, wenn du weißt, dass ich an jenem Tag dort war, Lizzie? Wie auch immer es angefangen hat, ich liebe dich wirklich. Das ist keine Lüge. Nach allem, was wir durchgemacht haben und was wir miteinander geteilt haben, kannst du da wirklich noch an meinen Gefühlen für dich zweifeln?«

Mit tränenfeuchten Augen sah sie zu ihm hoch. Konnte sie das? Tief in ihrem Herzen wusste sie die Antwort.

Ein Geräusch in der Ferne hinter ihnen jedoch zog seine unmittelbare Aufmerksamkeit auf sich. Mit einem Fluch packte er ihre Hand. »Ich werde es dir beweisen, auch wenn es ein Leben lang dauert, aber der Rest dieser Unterhaltung wird noch warten müssen. Sie kommen. Wir müssen los. Schnell!«

Ohne durch Widerspruch Zeit zu vergeuden nickte sie und rannte los. Nach wenigen Minuten kam auf der anderen Seite
eines kleinen Hügels eine alte steinerne Kirche in Sicht. Daran vorbei floss etwas, das wie ein kleiner Wasserfall aussah. Der Kirchhof war erfüllt von einer großen Gruppe Männern mit Pferden.

Mit einem aufmunternden Lächeln wandte Patrick sich ihr zu. »Wir sind gleich da. Meine Männer …«

Er blieb wie angewurzelt stehen und stieß einen Fluch aus.

»Was ist los?«

Mit ausdruckslosem Blick drehte er sich zu ihr um. »Das sind nicht meine Männer.«

»Wer dann?« Ihr Blick schoss zurück zur Kirche und mühelos erkannte sie den Mann, der auf sein Pferd aufsaß und ganz offensichtlich vorhatte, ihre Verfolgung aufzunehmen. »Das ist Jamie!« Erfreut schlug ihr Herz schneller, bevor ihr klar wurde, was das bedeutete – wenn ihr Bruder hier war, dann hieß das, dass Patricks Männer es nicht waren.

Sie legte Patrick die Hand auf den Arm, um ihn zurückzuhalten, als sie den Mann an Jamies Seite erkannte. Colin. Gütiger Gott! Patricks gesamter Körper spannte sich straff wie eine Bogensehne. Hass verzerrte sein Gesicht – und sie wusste, dass er Colin töten würde, ohne auch nur eine Sekunde lang zu zögern, wenn er die Gelegenheit dazu hatte.

Doch sie würde niemals erfahren, was vielleicht geschehen wäre, denn genau in diesem Moment flog ein Hagel aus Pfeilen aus den Bäumen hinter ihnen, von denen einer keine drei Fuß von ihr entfernt landete. Patrick stieß einen Warnruf aus und zog sie vor sich, um sie mit seinem Körper zu schützen, so dass sie das rasende Schlagen seines Herzens an ihrem Rücken spürte. Der Pfeil hätte sie töten können.

Sie brauchte sich nicht erst umzudrehen, um zu wissen, dass sein Bruder ihn abgeschossen hatte.

Sie waren sprichwörtlich zwischen zwei Welten gefangen: der ihren vor ihnen und seiner hinter ihnen.

Und es gab nichts, wohin sie sich wenden konnten.


Innerhalb nur eines Augenblicks der Entscheidung wusste Patrick, dass er keine Wahl hatte. Sie hatten bestenfalls eine verschwindend geringe Chance zu fliehen, und er würde Lizzies Leben nicht aufs Spiel setzen – nicht noch einmal.

Selbst wenn das bedeutete, dass er dadurch sein eigenes riskierte.

Er tat einen Schritt vorwärts, doch sie hielt ihn auf. »Was machst du da? Das kannst du nicht tun«, flehte sie und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Seinetwegen. »Colin … Ich weiß nicht, was er tun wird. Du musst versuchen, zu entkommen!«

Patrick sagte kein Wort, sondern zog sie stumm weiter mit sich vorwärts. Er würde sie nicht ohne Schutz zurücklassen, nicht bevor sie nicht sicher bei ihren Brüdern war – nicht solange Gregor in Schussweite war.

»Patrick, bitte! Tu das nicht! Du musst fliehen!«

Ihr Flehen rührte sein Herz, doch er ließ sich davon nicht beirren. Die Campbells hatten sich auf ihre Pferde geschwungen und jagten mit voller Geschwindigkeit auf sie zu. Sie teilten sich in zwei Gruppen – der größere Teil preschte angeführt von Colin auf die Bäume hinter ihnen zu, um Gregor nachzusetzen. Jamie Campbell hielt geradewegs auf ihn zu, das Schwert hoch über den Kopf erhoben.

Patrick zog das claidheamhmór aus der Scheide an seinem Rücken, stieß Lizzie, ohne auf ihre flehenden Rufe zu achten, aus dem Weg und ging in Kampfposition … wartend.

Es dauerte nicht lange. Rasende Wut stand Campbell im Gesicht, doch Patrick hielt den Blick fest auf die Klinge gerichtet. Das Trommeln der Hufe dröhnte ihm in den Ohren. Gleich …

Er wappnete sich, doch auf die Gewalt des Hiebs war er dennoch nicht vorbereitet. Jamies Klinge sauste in hohem Bogen herab und Patrick blockte den Hieb mit beidhändig geführtem Schwert ab. Der Schmerz schoss ihm geradewegs in
sein verletztes Bein. Er geriet ins Wanken, doch schnell fing er sich wieder.

Campbell sprang vom Pferd und riss das Schwert hoch über den Kopf.

Patrick konnte hören, wie Lizzie ihren Bruder anflehte, aufzuhören. Sie hätte sich zwischen sie geworfen, doch Gott sei Dank hielten ein paar ihrer Clansmänner sie zurück.

Jamie kämpfte wie besessen – seine Wut war seine einzige Schwachstelle. Hieb um Hieb tauschten sie aus, und mit jedem Schlag wusste Patrick, dass er schwächer wurde. Es gelang ihm, Jamie einen Schlag auf die Schulter zu versetzen, und Lizzie schrie auf. Sein Blick schoss zu ihr, und er erkannte, dass er es nicht tun konnte. Selbst wenn es ihm gelänge, Jamie Campbell zu töten, würde er es nicht tun.

Das Blut rauschte ihm durch die Adern und mit all seinen Instinkten wehrte er sich dagegen, denn die Hitze des Kampfes hatte ihn immer noch im Griff. Doch er gab auf.

Er begegnete Campbells Blick und als der Vollstrecker das Schwert herumschwang und versuchte, ihn mit dem Ellbogen zu Boden zu schlagen, wich Patrick nicht aus, und der Hieb traf ihn mit voller Wucht an der Schläfe.

Lizzies Schrei hallte ihm noch in den Ohren, als Schwärze über ihn hereinbrach.





Kapitel 21

Er war nicht tot. Das war das Erste, was Patrick bewusst wurde, als er erwachte. Das Nächste war, dass sein Kopf sich anfühlte, als wäre er explodiert und dann als heilloses Durcheinander wieder zusammengefügt worden; und das Dritte, dass er nicht alleine war.

Er lag auf einem Bett in etwas, das eine alte, steinerne bothan zu sein schien. Er konnte eine Feuerstelle zum Heizen und Kochen erkennen, das Bett, ein paar Tische und Stühle, einen Schrank, und auf einem Stuhl in der Ecke des Zimmers saß Jamie Campbell und beobachtete ihn mit finsterer Miene. Auch wenn er entspannt wirkte und keine unmittelbare Bedrohung darzustellen schien, machte Patrick sich nichts vor. Argylls Vollstrecker war einer der erbittertsten und tödlichsten Männer Schottlands – gleichgültig ob Highlands oder Lowlands.

Dennoch, er war allein, und einen Augenblick lang zog Patrick in Erwägung, zu fliehen.

Als könne er seine Gedanken lesen, lächelte Jamie. »Das würde ich nicht raten«, sagte er. »Selbst wenn Ihr an mir vorbeikämt, was ich angesichts Eurer augenblicklichen Verfassung bezweifle, haben meine Männer das Gebäude umstellt. Diesmal werden sie nicht zögern, zu schießen.«

Patrick wurde klar, dass es wahrscheinlich Lizzies Nähe gewesen war, die sie bei seiner Ergreifung davon abgehalten hatte, von ihren Schusswaffen Gebrauch zu machen. Sofort war er sich seines deutlichen Nachteils bewusst. Doch der Teufel sollte ihn holen, wenn er hier wie ein verdammter Invalide liegenblieb! Also biss er die Zähne zusammen und setzte sich langsam auf. Sein Kopf explodierte in neuem Schmerz und
Übelkeit erfasste ihn, doch er schluckte den Drang, seinen Magen zu entleeren, hinunter und ließ die Welle der Übelkeit verebben. Dann sah er eine Flasche neben dem Bett und genehmigte sich einen tiefen Schluck, erfreut über den brennenden Geschmack des einfachen Whiskys – Ambrosia für einen Verhungernden.

»Patrick MacGregor«, meinte Jamie, während er mit den Fingern auf die Armlehne des hölzernen Sessels trommelte. »Es ist schon ziemlich lange her.«

Nicht so lange wie du denkst. Jamie bezog sich auf die Zeit, als sie – wenn auch nur kurz – auf der Isle of Lewis zusammen gekämpft hatten, doch Patrick hatte ihn schon vor weit kürzerer Zeit gesehen. Erst vor wenigen Monaten war sein Pfeil auf Campbells Rücken gerichtet gewesen.

»Nicht lange genug«, entgegnete Patrick trocken, in Anbetracht seiner gegenwärtigen Gefangenschaft. »Wie habt Ihr uns gefunden?«

»Wir erfuhren beinahe sofort von dem Überfall auf Lizzie  – einem der Wachmänner war es gelungen, zu entkommen. Dann, während wir die Gegend durchkämmten, war einer meiner Männer zufällig in der Nähe, als das flammende Kreuz durch Callander gebracht wurde. Wir vermuteten auf gut Glück, dass ihr hierher unterwegs wart.«

Patrick fluchte über diesen unglücklichen Zufall. »Und meine Männer?«

Jamie bedachte ihn mit einem langen Blick. »Wir haben keine Spur von ihnen entdeckt, bis ihr ankamt.« Seine Miene verhärtete sich. »Der geächtete Gregor und seine Männer allerdings wurden nicht lange, nachdem Ihr gefallen seid, gefasst. Sie werden in Edinburgh für ihre Verbrechen hingerichtet werden.«

Patrick verspürte einen Stich in der Brust. Nicht für den Bruder, den er hatte, sondern für den, den er verloren hatte, bevor die Umstände Gregor in den verbitterten, hasserfüllten Mann verwandelt hatten, der er geworden war.


»Und die Verbrechen Eures Bruders?«, sagte Patrick schneidend. »Wird Auchinbreck für die seinen hingerichtet werden?«

Campbell presste die Lippen zu einem grimmigen Strich zusammen. »Es tut mir leid, was Eurer Schwester widerfahren ist.«

Dieses Zugeständnis überraschte ihn. Jamie Campbell schien von den Taten seines Bruders aufrichtig abgestoßen zu sein. »Und dennoch wird Auchinbreck für das, was er getan hat, nicht bezahlen.« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung.

»Vor Gericht … Nay.« Campbell hielt seinem Blick stand. »Aber ich habe keinen Zweifel daran, dass es eines Tages eine Abrechnung geben wird.«

Patrick musterte ihn eindringlich, denn er wusste, dass Jamie Campbell ihm etwas verschwieg, doch ihm wurde ebenfalls klar, dass er ihm nicht mehr erzählen würde.

Aber wenn Gregor gefasst und höchstwahrscheinlich bereits auf dem Weg nach Edinburgh war, warum war er dann hier? »Wo ist Lizzie?«

Campbell bedachte ihn mit einem harten Blick. »In Sicherheit.«

»Ich will sie sehen.«

»Nein.«

Wenn Campbell dachte, dass er das so einfach akzeptierte, dann irrte er sich gewaltig. Das Erste, was er tun würde, sobald er hier herauskam, war, sie zu finden. Sie mochte ihn im Augenblick vielleicht hassen, doch sie war seine Frau.

Jamie rieb sich die Schulter an der Stelle, an der Patrick mit seinem claidheamhmór einen Schlag gelandet hatte. »Ihr habt Euch verbessert, seit wir uns das letzte Mal begegnet sind.«

Patrick befühlte die Beule an seinem Kopf und seine Fingerspitzen streiften blutiges, wundes Fleisch. »Ihr aber auch.«


Auf Lewis waren sie beide noch jung gewesen. Nun waren sie Männer – Krieger auf dem Höhepunkt ihrer Kraft.

Campbell bedachte Patrick mit einem wissenden Blick. »Ihr seid ein zu guter Schwertkämpfer, als dass Ihr dem Schlag gegen Euren Kopf nicht hättet ausweichen können.«

Patrick entgegnete nichts, sondern wandte sich von dem durchdringenden Blick des anderen Mannes ab. Sie wussten beide, dass er aufgegeben hatte, doch er wollte verdammt sein, wenn er ihm das erklärte.

»Meine Schwester hat mir eine interessante Geschichte erzählt«, bemerkte Jamie gelassen, doch Patrick erkannte deutlich, dass die Gelassenheit nur gespielt war.

»Ach wirklich?«

In Campbells Augen brodelte es vor Wut. »Gebt mir einen einzigen guten Grund, Euch nicht auf der Stelle zu töten.«

Patrick zahlte ihm seine Wut mit gleicher Münze heim. »Weil Eure Schwester darauf besteht, dass Ihr an Gerechtigkeit glaubt, und das einzige Verbrechen, das mir zur Last gelegt wird, ist eines, das ich nicht begangen habe. Die Gräueltaten bei Glenfruin waren nicht das Werk der MacGregors.«

Campbells Augen wurden gefährlich schmal. »Ich rede davon, was Ihr meiner Schwester angetan habt. Dass Ihr Euch durch Lügen und Schliche Zugang zu Castle Campbell verschafft habt, um sie zu überreden, Euch zu heiraten – ganz zu schweigen davon, dass Ihr sie in Lebensgefahr gebracht habt, auch wenn Ihr, wie sie behauptet, ihr mehr als einmal das Leben gerettet habt.«

Patrick fragte sich, wie viel Lizzie ihm wohl erzählt hatte. Nur das Nötigste, vermutlich. Wenn Campbell alles wüsste, dann würde Patrick nicht mehr hier sitzen. Alles, was Jamie Campbell ihm sagen konnte, hatte Patrick sich bereits selbst gesagt. »Ich denke, das Einzige, was Eure Hand aufhält, ist dasselbe, was meine Hand aufhielt – mich zu töten würde ihr weh tun.«


Jamie wirkte nicht allzu glücklich darüber, doch er schien widerstrebend die Wahrheit von Patricks Bemerkung zu akzeptieren. Zwei Feinde, denen die Hände gebunden waren, durch das Glück einer Frau, die sie beide liebten. »Meine Hand ist nicht die Einzige, die darauf brennt, zuzuschlagen«, warnte Campbell ihn, wobei er sich auf Argyll und Auchinbreck bezog. »Lizzies Gefühle werden nicht ewig dafür garantieren können, dass Ihr am Leben bleibt.«

Patricks Kopf schmerzte und er war Campbells subtiles Verhör leid. »Und was wird dafür garantieren, da ich annehme, dass das der Grund für Eure Anwesenheit hier ist?«

Jamie lächelte, obwohl es jeden Anschein von Freundlichkeit missen ließ. »Gleich auf den Punkt, nicht wahr? Gut. Meine Schwester mag zwar behaupten, dass sie etwas für Euch empfindet, und in Anbetracht dessen, was Ihr heute getan habt, bin ich geneigt, anzunehmen, dass ihre Gefühle erwidert werden, aber ich will, dass Ihr aus ihrem Leben verschwindet. Obwohl ich nicht ohne Mitgefühl für das Leid Eures Clans bin, heißt das nicht, dass ich möchte, dass Lizzie sich an einen geächteten MacGregor bindet.« Sein Blick wurde scharf und unerbittlich. »Ihr werdet Eure Freiheit bekommen und das Land nahe Loch Earn, das, so wie ich es verstehe, der Grund dafür war, dass Ihr meine Schwester überhaupt umworben habt. Ich werde einen Weg finden, Glenorchy zu besänftigen. Im Gegenzug werdet Ihr das Handfasting leugnen und Euch ihr niemals wieder nähern.«

»Nein«, antwortete Patrick ohne zu zögern. Jamie Campbell bot ihm die beiden Dinge, von denen er geglaubt hatte, dass er sie mehr als alles andere auf der Welt wollte, doch Patrick hatte sich geirrt. Lizzie hatte ihm etwas gegeben, das viel wichtiger war. Sie hatte ihn aus den tiefsten Tiefen der Dunkelheit zurückgeholt. Ohne sie wäre er wieder die leere, kalte Hülle eines Mannes, die er zuvor gewesen war.

Er wäre wie sein dem Untergang geweihter Bruder.


Patricks Kampf, sein Land zurückzubekommen, würde erst enden, wenn es wieder den MacGregors gehörte, doch er würde ihn nicht auf Kosten der Frau gewinnen, die er liebte.

Als er an den Streit dachte, den sie hatten, bevor er gefasst worden war, zuckte er innerlich zusammen. Er mochte zwar noch nicht die Gelegenheit gehabt haben, sie von seiner Liebe zu überzeugen, doch er würde den Rest seines Lebens damit verbringen, es ihr zu beweisen.

Er dachte an alles, was Lizzie bereitwillig für ihn aufgegeben hätte. Er würde nicht weniger für sie tun.

Kein Lächeln trübte den harten Zug um Campbells Kinn. »Selbst wenn es das Beste für Lizzie ist?«

»Wer seid Ihr, dass Ihr beurteilen könnt, was das Beste für Eure Schwester ist?«

»Offensichtlich«, entgegnete Campbell düster, »bin ich der Einzige, der hier vernünftig denkt. Herrgott, habt Ihr sie Euch angesehen? In Fetzen gekleidet, zerlumpt, müde bis zur Grenze der Erschöpfung. Sie sah aus, als wäre sie in den letzten paar Tagen durch die Hölle gegangen!«

Bei diesem Vorwurf biss Patrick die Zähne zusammen. Sie war tatsächlich durch die Hölle gegangen.

»Wenn Ihr wirklich etwas für sie empfindet, dann werdet Ihr sie nicht mit Euch ins Verderben ziehen. Ihr werdet nicht mitansehen wollen, wie ihr das Leben verwehrt wird, das ihr zusteht.«

Patrick erkannte, welche Richtung die Unterhaltung einschlug, doch er wollte verdammt sein, wenn er sie kampflos aufgab. »Diese Entscheidung sollte sie selbst treffen.«

Der andere Mann verlor langsam die Geduld. Er stand vom Stuhl auf und schritt auf das Bett zu, jeder Anschein von Gelassenheit war verflogen. Doch wenn Campbell glaubte, er könnte ihn einschüchtern, dann lag er verdammt falsch. Patrick erhob sich und sie standen sich Auge in Auge gegenüber.


»Im Moment mögt Ihr sie vielleicht glücklich machen«, donnerte Campbell. »Aber wie glücklich wird sie in ein paar Jahren sein, wenn das Elend sie ausgelaugt hat? Ich weiß nicht, was mein Cousin tun wird, aber wollt Ihr wirklich, dass sie riskiert, alles zu verlieren?«

Patrick versteifte sich, denn er hatte sich bereits dasselbe gefragt. »Will sie das denn?«

»Im Augenblick ist sie verwirrt. Sie weiß nicht, was sie will. Aber wenn Ihr jetzt fortgeht, dann wird sie sich wieder erholen.«

Patrick biss die Zähne zusammen. »Lasst mich mit ihr reden.«

»Ihr macht es ihr nur noch schwerer.« Campbell verstummte, dann sagte er ruhig: »Wenn Ihr wirklich etwas für sie empfindet, so wie ich glaube, dann werdet Ihr das Richtige tun. Hat sie denn nicht etwas Besseres verdient?«

Die Wahrheit schnitt ihm wie ein Messer in die Eingeweide. Campbell sprach nur aus, was Patrick bereits wusste und zu verdrängen versucht hatte. Sie verdiente alles, und einen Mann, der ihr das geben konnte. Doch er war es so verdammt leid, zu versuchen, das Richtige zu tun.

Lizzie…

Sein Herz schrie nach ihr. Sie war alles, was er wollte.

»Selbst wenn ich einwillige, was bringt Euch dazu, zu glauben, dass sie es akzeptieren wird?« Patrick griff nach jedem Strohhalm, doch wenn es etwas gab, das er über Lizzie gelernt hatte, dann war es, dass sie ihren eigenen Kopf hatte.

»Wenn Ihr meine Schwester so gut kennt, wie ich glaube, dann wisst Ihr die Antwort darauf.«

Das Land. Jamie würde es so aussehen lassen, als habe er nur das Land gewollt. Patrick wollte glauben, dass sie ihm das nicht zutrauen würde, doch nach ihrer letzten Unterhaltung, als sie herausgefunden hatte, dass er ihre Demütigung mitangesehen hatte, war sie verletzlich. Vielleicht sogar verletzlich
genug, um es zu glauben. »Sie wird mich hassen«, sagte Patrick dumpf.

Einen Augenblick lang dachte er, einen Hauch Mitgefühl in Campbells granithartem Blick gesehen zu haben. »Aye, aber so wird es am besten sein.« Es mochte zwar am besten sein, doch das hinderte Patrick nicht daran, sich zu fühlen, als wäre ihm gerade das Herz mit einer rostigen, schartigen Klinge aus der Brust geschnitten worden.

Noch nie hatte er sich so leer gefühlt. Es war, als wäre das letzte Lebenslicht aus ihm gewichen – und die Hoffnung, dass diese verfahrene Situation sich doch noch zum Guten wenden könnte, ausgelöscht.

In seiner Brust tobten vielfältige Gefühle und er wagte nicht, zu sprechen, deshalb nickte Patrick nur.

 



»Es tut mir leid, Mädchen, aber er ist fort«, sagte Jamie.

Nein! Alles in ihr wehrte sich gegen das, was ihr Bruder sagte. Das kann nicht wahr sein!

Lizzie saß in einem Zimmer im oberen Stockwerk des Gasthauses nahe Callander, wo sie auf Neuigkeiten von Patrick gewartet hatte, seit Jamies Männer sie auf dem Feld bei Balquhidder von ihm fortgezerrt hatten. Wie betäubt starrte sie ihren Bruder an. »Sag es mir noch einmal – alles –, was er gesagt hat.«

»Ich bot ihm die Pacht des Landes nahe Loch Earn und seine Freiheit an, wenn er das Handfasting widerruft«, wiederholte Jamie. »Er nahm an.«

»Einfach so?« Er hätte mich nicht verlassen, ohne etwas zu sagen. Obwohl ihr Stolz von dem, was sie entdeckt hatte, verletzt war, klangen ihr seine letzten Worte noch nach: Kannst du wirklich an meinen Gefühlen für dich zweifeln? Tief in ihrem Herzen konnte sie das nicht. Kopfschüttelnd weigerte Lizzie sich, es zu glauben. »Du musst ihn falsch verstanden haben.«


Patrick würde niemals so leicht aufgeben, es sei denn … Nein. Er empfindet etwas für mich.

Arme, bedauernswerte … Sie wollte die Augen schließen und sich die Ohren zuhalten, um die Erinnerungen auszuschalten. Doch ihre Entdeckung hatte gerade genug Zweifel verursacht, dass das, was er an jenem Tag beobachtet hatte, ihn vielleicht dazu veranlasst hatte, sie als leichte Beute anzusehen.

Jamie sah sie mitfühlend an, doch er würde niemals verstehen, welchen Schmerz er ihr unwissentlich zugefügt hatte. »Ich bin sicher, er empfindet etwas für dich, Mädchen, aber das Land war es, was er wollte – hast du mir das nicht selbst gesagt?«

Unfähig zu sprechen, nickte sie nur. Sie hatte Jamie erzählt, was passiert war, wie Patrick wegen ihres Landes um sie geworben hatte.

Aber ich habe es nicht so gemeint. Ich dachte …

In der Hoffnung, einen Funken Hoffnung zu finden, an den sie sich klammern konnte, sah sie zu ihrem Bruder hoch, doch das Mitleid in seinen Augen machte es nur noch schlimmer.

Jamie liebte sie zu sehr. Er beschützte sie so übermäßig. Ihre Augen verengten sich. »Du hast ihn nicht dazu gezwungen, einzuwilligen, oder etwa doch?«

Mit ironischer Miene wölbte Jamie eine Augenbraue, als wolle er beleidigt sein, wusste aber, dass er das nicht konnte. »Das war nicht nötig.«

Das Herz zog sich ihr bei seiner unverblümten Ehrlichkeit zusammen. Es war ihm doch nicht nur um das Land gegangen … oder doch? Bis zum Letzten wollte sie glauben, dass sie sich in seinen Beweggründen getäuscht hatte. Doch er war nicht geblieben, um sie zu überzeugen oder dazu zu bringen, ihm zu verzeihen. »Warum ist er nicht gekommen, um es mir selbst zu sagen?«


»Ich bin sicher, er glaubte, dass es so leichter wäre. Ein glatter Bruch.«

Sie stieß einen scharfen, spöttischen Laut aus. Ein glatter Bruch? Als wäre es so etwas Unbedeutendes wie ein Knochen und nicht ihr Herz, das gebrochen worden war. »Und was ist, wenn ich keinen glatten Bruch will? Ich habe ein Jahr …«

»Willst du das wirklich, Lizzie? Das unnötig in die Länge ziehen? Einem Mann nachlaufen …«

Lizzie schnappte heftig nach Luft und starrte ihren Bruder entsetzt an. Alles Blut wich ihr aus dem Gesicht. Einem Mann nachlaufen, der es unmissverständlich deutlich gemacht hat, dass ich ihm nicht wichtig genug bin. Das war es gewesen, was Jamie versucht hatte, zu sagen. Fleckige Schamröte überzog ihr das Gesicht. Hatte sie das getan? Hatte sie sich einem Mann an den Hals geworfen, der sie nicht wollte?

Sie hatte ihn ja praktisch darum gebeten, sie zu heiraten. Wenn sie jetzt zurückblickte, erkannte sie, dass es bei ihrem wohlkonstruierten Argument ebenso sehr darum gegangen war, was sie ihm bieten konnte, wie um sie selbst.

Aber er hat gesagt, dass er mich liebt.

Die kalte, harte Wahrheit traf sie wie ein Schlag. Selbst wenn er sie liebte, dann liebte er sie nicht genug. Er hatte das Land und seine Freiheit genommen und sie mit nicht einmal einem Lebewohl zurückgelassen.

Jamie trat an ihre Seite und legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter. »Nach allem, was zwischen unseren Clans vorgefallen ist, kann ich nicht sagen, dass ich ihm einen Vorwurf machen kann, Lizzie. Kannst du das?«

Tränen verschleierten ihren Blick und sie schüttelte den Kopf. Sie war wie vor den Kopf geschlagen gewesen, als sie von Jamie die Wahrheit erfahren hatte. Patricks Anschuldigungen gegen ihren Cousin und Colin waren auf schreckliche Weise zutreffend gewesen. Obwohl Jamie keine Ahnung von den Absichten ihres Cousins gehabt hatte, als er die Kapitulation
von Alasdair MacGregor und seinen Männern verhandelte, hatte Archie falsch gespielt und sie in den Tod geschickt. Und auf ebenso schreckliche Weise war Colin tatsächlich für die Vergewaltigung von Patricks Schwester verantwortlich.

Der Gedanke, dass ihr eigener Bruder …

Sie erschauderte, durch und durch angewidert und beschämt.

Die Taten ihrer Verwandten waren abstoßend. Nach allem, was sie getan hatten, wie konnte sie da Patrick einen Vorwurf machen, dass er nicht an eine Campbell gebunden sein wollte?

»Du wirst die Sache nicht weiter verfolgen, nicht wahr, Lizzie?« , fragte Jamie.

Lizzies Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren. Alles, was sie jemals gewollt hatte, rann ihr durch die Finger wie Regen durch ein Sieb. Ein Ehemann. Eine Familie. Ein verlorener Traum. Denn da sie die Liebe kennengelernt hatte, wusste sie, dass eine Ehe ohne Liebe unmöglich war.

Mit tränenverhangenen Augen sah sie ihren Bruder an und wusste, was sie zu tun hatte. Selbst wenn sie nicht zusammen sein konnten, würde sie den Gedanken nicht ertragen, dass ihm etwas zustieß. Sie würde alles tun, was in ihrer Macht stand, damit er in Sicherheit war. »Unter einer Bedingung«, sagte sie mit belegter Stimme.

Argwöhnisch musterte Jamie sie. »Und die wäre?«

»Er soll nicht nur seine Freiheit bekommen. Ich will, dass Archie dafür sorgt, dass er vollständig begnadigt wird.«

Jamie bedachte sie mit einem langen Blick und nickte dann.

Es war besiegelt.

Ihre Brust, ihre Kehle, ihre Augen brannten in der Gewissheit, dass es wirklich vorbei war. Zwischen einer Campbell und einem MacGregor, wie könnte da auch jemals ein anderes Ende als Herzeleid und Enttäuschung möglich sein?


Der Schmerz war unerträglich: Tränen strömten ihr aus den Augen und ihre Schultern zuckten unter herzzerreißendem Schluchzen, das sich den Tiefen ihrer Seele entriss.

Jamie zog sie vom Stuhl hoch an seine Brust und strich ihr übers Haar. »Komm, Mädchen, ich bringe dich nach Hause. Du wirst sehen, bald hast du ihn vergessen.«

Darin irrte Jamie sich. Lizzie würde ihn niemals vergessen. Sie würde Patrick Murray, geboren als MacGregor, bis an ihr Lebensende lieben.





Kapitel 22

Vom Fenster im kleinen Erker ihres Schlafgemachs sah Lizzie hinaus auf den Kyle unter ihr, und ihr Blick schweifte über das eisig graue Wasser und die schneebedeckten Ufer und wandte sich dann unbewusst gen Norden. Obwohl man die Berge, die sie mit Patrick durchquert hatte, von Dunoon aus nicht sehen konnte, wusste sie, dass sie dort waren.

Dass er dort war.

Der scharfe Stich der Sehnsucht war noch nicht schwächer geworden. Die Brust schnürte sich ihr zu und nahm ihr den Atem. Sie kämpfte gegen Einsamkeit und Verzweiflung, die sie wie ein Schraubstock im Griff hielten und schlang das Plaid, das sie um die Schultern trug, unwillkürlich etwas enger um sich. Es war das Plaid, das Patrick von seinem Pferd gezogen hatte, bevor sie vor all diesen Wochen in die Wildnis geflohen waren. Obwohl überall in den Highlands der Winter eingesetzt hatte, war es nicht die Kälte, die sie abwehren wollte. Irgendwie fühlte sie sich ihm durch das zerschlissene Plaid näher.

Sie neigte den Kopf zur Schulter und schmiegte die Wange an den kratzigen Wollstoff. Dann und wann konnte sie in den rauen Fasern noch ganz schwach den Duft nach Kiefernnadeln und Gewürzen wahrnehmen. Sie atmete tief ein und seufzte dann enttäuscht auf. Heute nicht.

Die Erinnerungen waren schmerzhaft, doch sie hielt an ihnen fest, denn sie waren alles, was ihr geblieben war.

Der Hauch eines Lächelns kräuselte ihre Mundwinkel und sie ließ die Hände zu ihrem Bauch sinken. Vielleicht doch nicht alles.

Lizzie schloss die Augen und betete, dass ihre Vermutung
stimmte. Die sanfte Rundung und die Tatsache, dass sie seit Wochen keine Blutung mehr gehabt hatte, gaben ihr allen Grund zur Hoffnung.

Ein Kind.

Sein Kind.

Der Teil von ihm, den sie in ihrem Herzen trug, würde nicht einsam sterben und zu Bitterkeit und Bedauern verwelken, sondern mit dem neuen Leben aufblühen, das sie in sich trug.

Zum ersten Mal seit jenem schrecklichen Tag vor vier Wochen, als er sie ohne ein Wort verlassen hatte, fühlte Lizzie einen Hoffnungsschimmer durch die dunklen Schatten der Traurigkeit brechen.

Beim Geräusch der Tür, die sich öffnete, drehte sie sich um und sah überrascht ihren Bruder eintreten, dicht gefolgt von seiner wütenden, wenn auch überwältigend schönen Frau.

Zögernd blieb Jamie in der Tür stehen, doch Caitrina stemmte ihm die Hände in den Rücken und schob ihn kurzerhand ins Zimmer. Dann funkelte sie, die Hände in den Hüften und den kaum merklich schwangeren Bauch vorgestreckt, ihren Ehemann finster an und sah dann zurück zu Lizzie. »Dein Bruder hat dir etwas zu sagen.«

Obwohl Lizzie bereits seit über einem Monat bei Jamie und Caitrina auf Dunoon war, erhaschte sie nun zum ersten Mal einen Blick auf die Caitrina Lamont, die für ihr hitzköpfiges Temperament berüchtigt war. Lizzie war ganz verzaubert von dem liebenswerten Mädchen, das so viel verloren hatte und dennoch Jamie genug liebte, um ihm die Zerstörung ihres Clans zu vergeben. Doch von Vergebung war im Augenblick keine Spur zu sehen. Mit ihren funkelnden Augen und dem wütenden Gesichtsausdruck sah sie wie eine Wildkatze aus – die ihn mit ihren kleinen Krallen jeden Moment in Stücke reißen konnte.

Stirnrunzelnd fragte Lizzie sich, was Jamie getan haben
mochte, um so eine Reaktion bei seiner Frau zu provozieren. Es amüsierte sie, Jamie so verwirrt zu sehen. Caitrina tat ihm gut. Ihr war nicht unbemerkt geblieben, wie ihr Bruder sich verändert hatte. Er wirkte nun fröhlicher – nicht mehr so ernst und unnachgiebig.

Lizzie hatte es ebenfalls Caitrina zu verdanken, dass Jamie in seiner Haltung den MacGregors gegenüber weicher wurde. So in ihrem eigenen Schmerz gefangen hatte Lizzie nicht darüber nachgedacht, was ihr Bruder tatsächlich getan hatte, indem er Patrick – dem Chief des geächteten Clans – die Freiheit schenkte. Anfangs waren Colin und ihr Cousin Argyll rasend vor Wut gewesen, doch nach ein paar Stunden mit Jamie im Arbeitszimmer des Lairds hatte ihr Cousin seine Meinung geändert. Argyll war (sehr zu Caitrinas Erleichterung) nicht lange, nachdem sie auf Dunoon angekommen waren, nach London gereist, und Colin war nach der schnellen Verhandlung, bei der Gregor und seine Männer zum Tode verurteilt worden waren, kurz zurückgekehrt und dann verschwunden.

Wenn sie noch einen weiteren Beweis für die Liebe Jamies zu seiner Frau gebraucht hätte, dann hätte sie den erhalten, als sie hörte, dass er Caitrinas geächtetem Bruder Niall erlaubt hatte, zu ›entkommen‹. Niemand entkam ihrem Bruder. Niemals. Dass er Niall hatte entkommen lassen, bewies, wie gerecht Jamie nicht nur dem Leid der Lamonts, sondern auch dem der MacGregors gegenüber eingestellt war.

Und da Niall Lamont auf freiem Fuß war, konnte Lizzie verstehen, warum Colin sich nach den Hinrichtungen rar gemacht hatte. Falls ihr Bruder sich keine Sorgen machte, dass Niall oder Patrick für das, was Colin Annie MacGregor angetan hatte, Rache üben könnten, dann sollte er besser damit anfangen. Die Ironie des Ganzen entging ihr nicht – der Jäger würde lernen, wie es sich anfühlte, der Gejagte zu sein.

Lizzie ließ das Buch in den Schoß sinken, das sie gerade
las – oder versuchte zu lesen – und sah mit fragendem Blick zu ihrem Bruder hoch. »Was ist los, Jamie? Gibt es Neuigkeiten von Duncan?«

Sie war erschrocken – aber auch höchst erfreut – gewesen, als sie bei ihrer Rückkehr nach Dunoon von Jamie erfuhr, dass Gerüchte besagten, ihr Bruder Duncan wäre nach Schottland zurückgekehrt. Sie lächelte. Vielleicht hatte die unverhohlene Bemerkung in ihrem Brief über Jeannie Gordons kürzlichen Verlust etwas dazu beigetragen. Jeannie war die Frau, die Duncan einst geliebt, und die ihn verraten hatte – obwohl sich Lizzie da nicht länger so sicher war.

Trotz des Vorwurfs des Verrats, der über Duncans Haupt schwebte, hatte er sich auf dem Kontinent als Anführer einer Gruppe erbitterter Krieger einen Namen gemacht. Es war höchste Zeit, dass er zurückkehrte und seine Unschuld bewies. Sie vermisste ihn.

Jamie schüttelte den Kopf. »Nay. Ich habe Spähtrupps ausgesandt, doch es gibt keine Spur von ihm. Wahrscheinlich ist es nichts weiter als ein Gerücht.«

»Was gibt es dann für ein Problem?«, wollte Lizzie wissen.

Ihr Bruder warf seiner Frau einen ärgerlichen Blick zu, den Caitrina prompt mit einem ebenso wütenden Blick beantwortete. »Ich schwöre, ich werde dir nichts als Töchter gebären«, warnte sie ihn mit unheilschwangerer Stimme. »Damit du deine ganze überhebliche, überbeschützende männliche ›Weisheit‹ auch richtig nutzen kannst.« Sie lächelte boshaft. »Mädchen. Einen ganzen Schwarm davon. Genauso wie ich. Über die du dich aufregen und dir Sorgen machen kannst.« Ihre Augen funkelten. »Für immer.«

Lizzie hätte schwören können, dass ihr grimmiger, sich vor nichts fürchtender Bruder erbleichte. »Worum geht es bei dem Ganzen, Jamie?«, fragte sie.

»Sag es ihr«, befahl Caitrina.


Lizzies Herzschlag beschleunigte sich, als sie darauf wartete, dass er fortfuhr.

Da Jamie niemand war, der sich einschüchtern ließ, nicht einmal von der Frau, die er liebte, richtete er sich zu seiner vollen Größe von mehr als sechs Fuß auf und baute sich drohend vor seiner zierlichen Frau auf. »Ich werde mich nicht dafür zurechtweisen lassen, werte Gemahlin, dass ich getan habe, was ich für richtig hielt. Ebenso wenig werde ich mich dafür entschuldigen, dass ich jemanden beschützen wollte, den ich liebe.« Nicht gerade begeistert wandte er sich an Lizzie. »Ich hatte nur dein Glück im Sinn.«

Um Caitrinas Mundwinkel zuckte es und Lizzie konnte sehen, dass sie sich erweichen ließ. Trotz des heftigen, übertriebenen Beschützerinstinkts ihres Bruders fiel es schwer, auf ihn wütend zu bleiben, angesichts solch ebenso heftiger Gefühlsregung.

»Sieht sie glücklich aus?«, fragte Caitrina sanft.

Jamie musterte Lizzie mit langem Blick. Obwohl sie versuchte, es zu verbergen, war ihre Traurigkeit greifbar. »Was ich dir über Patrick MacGregor erzählt habe, war die Wahrheit«, sagte er. »Allerdings habe ich es versäumt, eine Sache zu erwähnen.«

Argwöhnisch kniff sie die Augen zusammen. »Und die wäre?«

»Als ich MacGregor zum ersten Mal das Land und seine Freiheit anbot, lehnte er ab. Recht entschieden sogar.«

Lizzie war, als wäre ihr soeben eine schwere Last von den Schultern genommen worden. Er empfindet wirklich etwas für mich. Ich wusste, dass ich mich nicht so sehr getäuscht habe. Es war nicht nur wegen des Landes.

»Wie hast du ihn dann dazu überredet, das Angebot anzunehmen?« Als ob sie das zu fragen brauchte. Sie tauschte einen Blick geteilten Verständnisses mit Caitrina aus.

»Wir dachten …«, hob Jamie an, doch er wurde von einem
sarkastischen Schnauben seiner schönen Frau gleich wieder unterbrochen.

»Das war schon dein erster Fehler.«

Lizzie dämmerte es, was die Ursache für den Ärger ihrer Schwägerin war und wurde ebenfalls wütend. Sie hatte Patrick gewarnt, keine Entscheidungen für sie zu treffen, doch wie es schien, hatten er – und ihr sich einmischender Bruder  – nicht widerstehen können. Männer. Gab es denn eine noch beschützendere Rasse als einen stolzen Highland-Krieger? »Lass mich raten. Du und Patrick habt beschlossen, dass ich besser dran wäre, wenn ich nicht die Frau eines MacGregors wäre.«

»Eines geächteten MacGregors«, präzisierte Jamie.

»Jetzt nicht mehr«, gab Lizzie zurück. »Also habt ihr beschlossen, mich glauben zu machen, dass er mich nicht will.«

Verlegen zuckte Jamie mit den Schultern. »So etwas in der Art.«

Lizzies Gesicht wurde rot vor Wut. Sie stand auf und durchquerte das Zimmer, um sich dicht vor der Nase ihres überheblichen Lümmels von einem großen Bruder aufzubauen. »Wie konntest du nur! Wie konntest du mich hier wochenlang in Elend herumsitzen und glauben lassen, dass der Mann, den ich liebe, so wenig für mich empfindet, dass er mir bei der ersten Gelegenheit den Rücken kehrt? Wie konntest du so selbstherrlich und grausam sein? Ich liebe ihn, Jamie. Und wenn das bedeutet, dass ich in einer ärmlichen Hütte leben muss, dann werde ich das mit Freuden tun. Würdest du für deine Frau denn nicht dasselbe tun?« Er hatte so viel Anstand, schuldbewusst das Gesicht zu verziehen, doch Lizzie war noch nicht fertig. »Wie konntest du mein Kind ohne Vater aufwachsen lassen?«

Jamie zuckte zusammen und schluckte. »Kind?«

»Oh, Lizzie, das ist ja wundervoll!«, rief Caitrina aus und umarmte sie. »Wann ist es denn soweit?«


Lizzie lächelte, denn ihre Begeisterung war ansteckend. »Ich bin mir nicht sicher. Ich vermute es nur. Vielleicht ein paar Monate nach eurem Baby.«

Offenbar glücklich über den Themenwechsel fing Jamie an, sich langsam zurückzuziehen, doch Lizzie hielt ihn auf. Mit vor der Brust verschränkten Armen zog sie eine Augenbraue hoch. »Und wo glaubst du, dass du hin willst? Mit dir bin ich noch nicht fertig. Ich bin kein kleines Mädchen mehr. Ich brauche keinen großen Bruder, um meine Schlachten für mich zu schlagen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hätte schon viel eher etwas sagen und deiner Einmischung ein Ende setzen sollen, nach dem, was du mit John Montgomery gemacht hast.«

Jamie lächelte. »Dafür würde ich gerne die Lorbeeren einheimsen, Mädchen. Aber da ist mir schon jemand zuvorgekommen.«

Lizzie runzelte die Stirn. »Aber wenn du es nicht getan hast, wer …«

Ihr Blick flog zu Jamie. Patrick. Der Gedanke erstaunte sie, dass er schon damals eine Verbindung zwischen ihnen gespürt hatte, die stark genug war, um ihretwillen Vergeltung zu üben. Die Erkenntnis linderte den Schmerz und überzeugte sie noch mehr davon, dass sie seine Beweggründe und Gefühle nicht völlig falsch eingeschätzt hatte. »Weißt du sicher, dass er es war?«

Jamie schüttelte den Kopf. »Nay. Ich hatte ihn bei den Spielen erkannt, und wusste, dass er dir zu Hilfe gekommen war, aber das war alles. Obwohl ich nach dem, was wenige Wochen später geschah, einen Verdacht hegte.«

Lizzie musste schlucken. Ich werde jeden töten, der dir ein Leid zufügt. John konnte froh sein, dass er nur ein Ohr und einen Teil seines Arms verloren hatte. Wenn Patrick damals gewusst hätte, was er heute wusste … Ein Schauer durchlief sie.


Obwohl eine gewisse poetische Gerechtigkeit darin lag, war sich Lizzie nicht sicher, ob ihr die Vorstellung solcher Gewalt in ihrem Namen gefiel.

»Er ist ein Highland-Krieger, Lizzie. Du kannst ihn nicht zu etwas machen, das er nicht ist«, meinte Jamie, als könne er ihre Gedanken lesen.

Jamie hatte recht. Patrick hatte fast sein ganzes Leben ums Überleben gekämpft. Wie die meisten Highlander war er es gewohnt, Rache zu üben und Probleme mit dem Schwert zu lösen. »Füge den meinen Leid zu und ich füge den deinen noch größeres Leid zu«, war ein Teil des Wahlspruchs der Highlands. Barbarisch? Sie vermutete, dass manche so denken mochten, doch so war es eben. Was nicht heißen sollte, dass sie nicht an seinen diplomatischen Fähigkeiten zu arbeiten gedachte.

»Du musst ziemlichen Eindruck auf ihn gemacht haben«, meinte Jamie. »Er hat viel Mühe auf sich genommen für jemanden, den er kaum kannte.«

Ich wollte dich vom ersten Augenblick, als ich dich sah. Seine Worte von jenem Tag, als sie erkannt hatte, dass er der edle Ritter gewesen war, kamen ihr wieder in den Sinn. Er hatte etwas für sie empfunden, sogar von Anfang an.

»Was wirst du nun tun?«, wollte Caitrina wissen.

Lizzie dachte eine Minute lang darüber nach. Sie war es leid, diejenige zu sein, die für ihrer beider Glück kämpfte. Wenn er sie wollte, dann würde er das selbst entscheiden müssen  – vielleicht würde sie ihn allerdings ein bisschen anstupsen, damit er nicht zu lange damit wartete.

»Nach all der Mühe, die sich mein Bruder und Patrick gemacht haben, nur um mich glücklich zu sehen, würde ich sie nur äußerst ungern enttäuschen.« Sie lächelte. »Nun, da ich wieder frei bin, zu heiraten, denke ich, werde ich das auch tun. Vielleicht sollte ich ihm eine Einladung zur Hochzeit senden?«


Caitrinas Augen weiteten sich vor Bewunderung. »Das würdest du nicht tun.«

Lizzie lächelte. »Oh, ich hätte nicht übel Lust dazu.«

Jamies Blick flog zwischen den beiden hin und her. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal über einen MacGregor sagen würde, aber beinahe tut er mir leid.«

 



Vermutlich würde Patrick dafür in die Hölle in Gestalt des Kerkers der Campbells kommen, doch das war ihm verdammt egal.

Kampfbereit ritt er durch die Tore von Dunoon, wobei er den respekteinflößenden Steinmauern der unbezwingbaren Festung oder der Vielzahl nicht weniger respekteinflößenden Kriegern, die sie säumten, kaum Beachtung schenkte.

»Bist du sicher, dass das hier eine gute Idee ist?«, fragte Robbie mit gedämpfter Stimme. »Geradewegs in die Höhle des Löwen zu reiten ist wohl kaum die beste Art, deine neugewonnene Freiheit auf die Probe zu stellen.«

Patrick sah ihn scharf an. »Du warst es, der darauf bestanden hat, mitzukommen. Ich sagte dir doch, du sollst bei Annie bleiben.«

Mit zusammengebissenen Zähnen schüttelte Robbie den Kopf. »Nay, sie hat Lamont, der auf sie aufpasst.«

Da Patrick sich mit Eifersucht ein wenig auskannte, meinte er sanft: »Sie wird nicht mit ihm reden.«

»Aye, aber das bedeutet nicht, dass sie ihn nicht liebt.«

Da konnte Patrick ihm nicht widersprechen. Doch in diesem Fall schien Liebe keine Rolle zu spielen. Es brach ihm das Herz, mitanzusehen, wie sie alle Lebensfreude verloren hatte. Annie war nur noch eine leere Hülle der glücklichen, temperamentvollen Schwester, die er kannte.

Doch eine Sache hatte sich nicht geändert: Sie war immer noch die eigensinnigste Frau, der er je begegnet war. Patrick wusste nicht, ob seine Schwester Niall Lamont je vergeben
würde, dass er ihre Liebe erst erwidert hatte, als es zu spät war. Er konnte nachempfinden, wie Lamont sich fühlen musste  – was ist, wenn es für mich zu spät ist?

Sein Instinkt hatte ihm gesagt, dass er einen Fehler machte, als er damals von der Kirche fortgeritten war. Doch er hatte nicht darauf gehört, bis er seine Schwester und Lamont zusammen gesehen hatte; da war ihm klar geworden, dass er etwas unternehmen musste.

Doch seine Pflichten als Chief – der Versuch, Ordnung in einen Clan zu bringen, der nach dem Tod so vieler führender Clanmitglieder im Chaos versunken war – waren ihm dazwischengekommen und er hatte nicht schnell genug gehandelt.

Heiraten. Der Magen krampfte sich ihm zusammen. Es kam ihm immer noch unverständlich vor.

Die Nachricht von ihrer Hochzeit war vor wenigen Tagen bis nach Molach zu ihm durchgesickert, doch er hatte es nicht glauben wollen. Doch als ihn dann Campbells Botschaft mit seiner Begnadigung erreichte, in der er ein Hochzeitsfest erwähnte …

Niemals würde er den sengenden Schmerz vergessen, der ihn wie eine Messerklinge durchzuckt hatte.

Wie konnte sie auch nur daran denken, jemand anderen zu heiraten? Es war doch erst sechsunddreißig verdammte Tage her!

Das Schlimmste daran war, dass es seine eigene verfluchte Schuld war. Sie hatte ihm gehört, und wie ein Narr hatte er sie gehen lassen. Doch wenn Patrick eines wusste, dann wie man für das, was einem gehörte, kämpfte. Und Elizabeth Campbell hatte ihm vom ersten Augenblick an gehört, als er sie in den Armen gehalten hatte. Zum Teufel, von dem Augenblick an, als er ihr aus dieser verdammten Pfütze geholfen hatte.

Da seine Ankunft auf Dunoon am Tor gemeldet worden war, überraschte es Patrick nicht, Jamie Campbell aus dem Wohnturm kommen zu sehen, um ihn in Empfang zu nehmen.
Er hatte einen grimmigen Ausdruck auf dem Gesicht, als er Patrick ansah, doch als er Robbie an seiner Seite bemerkte, lächelte er tatsächlich. Wenn es irgendeinen MacGregor gab, der den Vollstrecker nicht zu fürchten brauchte, dann war es Robbie. Campbell würde nie vergessen, wie loyal Robbie gegenüber Margaret MacLeod, einer alten Freundin des Vollstreckers, gewesen war, als sie damals auf Lewis durch Dougal MacDonald in Schwierigkeiten geraten waren.

»Robbie, mein Junge, es ist schön, dich zu sehen.« Er bedachte Patrick mit einem harten Blick. »MacGregor. Ich dachte, Ihr hättet eingewilligt, meiner Schwester nicht mehr nahe zu kommen.«

Patrick erwiderte den herausfordernden Blick des anderen Mannes; kalter Stahl traf auf kalten Stahl. »Ihr wisst verdammt gut, weshalb ich hier bin. Ich fürchte, ich kann die Bedingungen unserer Übereinkunft nicht länger einhalten, wenn Ihr also beabsichtigt, mich zu verhaften, dann tut das besser gleich.« Als Campbell keine Anstalten machte, fragte Patrick: »Wo ist sie?«

Ein eigenartiger Ausdruck zeigte sich auf Campbells Gesicht  – beinahe mitleidig. »Ich glaube nicht, dass sie Euch sehen möchte.«

»Wie jammerschade, denn ich werde nicht eher gehen, als bis sie es tut.«

Patrick wusste, dass er sich unlogisch verhielt, doch es war ihm egal. Sie waren dazu bestimmt, zusammen zu sein, und wenn sie nicht auf die Vernunft hörte, dann würde er tun, was er schon vor langer Zeit hätte tun sollen – sie von hier fortbringen und sie lieben, bis sie es tat. Selbst wenn er dafür eine ganze Garnison Campbells besiegen musste.

Er war es leid, das Richtige zu tun. Ehre wurde überbewertet.

Jamie führte ihn die hölzerne Treppe hinauf und in den Saal der Burg. Es war kurz vor der Abenddämmerung und
die Diener bereiteten das Abendmahl vor, doch ansonsten war es ruhig. Er hatte angenommen, dass Jamie ihn dort warten lassen würde, deshalb überraschte es ihn, dass er sofort in das Arbeitszimmer des Lairds geführt wurde.

Halb erwartete er schon, dort seinen Erzfeind Argyll anzutreffen, doch als die Tür hinter ihm geschlossen wurde, fand er sich allein mit der Person wieder, deretwegen er wie der Teufel hierher geritten war.

Sein Herzschlag setzte aus, als er sie sah. Sie stand mit dem Rücken zu ihm und in seiner Erinnerung war sie ihm so überlebensgroß vor Augen gestanden, dass er ganz vergessen hatte, wie zierlich sie war. Sie trug ein dunkelblaues, mit winzigen Saatperlchen besticktes Samtkleid und das flachsblonde Haar fiel ihr in seidigen Wellen über den Rücken, gekrönt von einem Diadem aus Diamanten und Saphiren, das einer Königskrone in nichts nachstand.

Einen Augenblick lang zögerte er, denn der Unterschied zwischen ihnen war noch nie so deutlich gewesen. Reichtum, Macht, Privilegien, sie besaß alles. Und obwohl sich seine Umstände erheblich verbessert hatten – er war nicht länger ein Gejagter, er hatte Land, das er bewirtschaften konnte, und ein Heim, um darin zu wohnen –, würde es immer noch lange Zeit dauern, bis sich sein Clan von der Zerstörung erholt hatte, die jahrelange Verfolgung und Misshandlung bewirkt hatten.

Doch wenn sie ihn haben wollte, dann würde er sie in Ehren halten und niemals zurücksehen.

Sie drehte sich um. Wenn er auf ein Zeichen gehofft hatte, dass sie sich freute, ihn zu sehen, dann wurde er enttäuscht. Ihr Gesicht war so glatt und ausdruckslos wie Alabaster und gab keine Gefühle preis.

Noch nie hatte sie ihn mit solcher … Belanglosigkeit angesehen. Angst legte sich ihm wie ein schwerer Stein in den Magen und ein Schauer der Unsicherheit durchlief ihn.


Was ist, wenn ich zu spät komme?

Ihre Blicke trafen sich, und immer noch nichts. Waren ihre Gefühle so oberflächlich, dass sie sich so leicht ändern konnten? So verdammt schnell?

Sie zog eine zierliche Augenbraue hoch. »Bist du gekommen, um mir zu gratulieren?«

Ihr kühler, ungerührter Ton und die unverblümte Frage ließen sein ohnehin schon wild hämmerndes Herz noch heftiger schlagen. Ärger wallte in ihm hoch, und er konnte sich kaum noch zurückhalten, durch den kleinen Raum zu stürmen und seine Frustration auf höchst wenig zivilisierte Art und Weise abzureagieren. »Nay, ich bin verdammt nochmal nicht gekommen, um dir zu gratulieren!«

»Nicht? Warum, wenn ich fragen darf, bist du dann hier?«

Er tat ein paar Schritte auf sie zu und zwang sich dann, stehenzubleiben. Die Muskeln in seinen Armen spannten sich rhythmisch. Sei vernünftig, und kein Barbar. »Du kannst keinen anderen heiraten. Du bist für ein Jahr an mich gebunden. Das Handfasting kann bis dahin nicht aufgelöst werden.«

»Ach, das.« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Mein Bruder hat mir versichert, dass es schwierig sein würde, überhaupt dessen Gültigkeit zu beweisen, da es keine Zeugen gibt.«

Patrick ballte die Hände zu Fäusten. Ihre kleine Geste ließ ihn fast die Beherrschung verlieren. Sein ganzer Körper verkrampfte sich vor Wut, und es kostete ihn jedes Quäntchen an Kraft, sie zu zügeln. »Für mich besitzt sie Gültigkeit.«

»Tatsächlich? Du hast eine merkwürdige Art, das zu zeigen.« Sie lächelte. Sie lächelte tatsächlich. »Wie dem auch sei, es war am besten so. Es war so liebenswürdig von dir und meinem Bruder, euch so um mein Glück zu kümmern. Ich weiß gar nicht, was ich ohne euch beide getan hätte, die ihr so gut auf mich Acht gebt.«

Der Mangel an Sarkasmus in ihrer Stimme war das erste
Anzeichen, das ihm sagte, dass etwas nicht in Ordnung war. Unbehaglich musterte er ihr Gesicht, nicht ganz sicher, wonach er eigentlich suchte.

»Wenn das alles ist, was du mir zu sagen hast, dann fürchte ich, bin ich sehr beschäftigt.« Sie drehte sich um, um ihn zu entlassen, doch er hatte ihr die Hand auf den Arm gelegt, bevor sie sich abwenden konnte.

»Das ist nicht alles, was ich zu sagen habe. Du kannst niemand anderes heiraten, weil du mich liebst und ich dich liebe.«

Feine, weiße Linien hatten sich um ihren Mund herum eingegraben, das erste Anzeichen dafür, dass sie nicht so unbeteiligt war, wie es den Anschein machte. »Liebe? Dann hast du jedenfalls eine merkwürdige Art, das zu zeigen.«

Er umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. Der unverfälschte Ausdruck, den ihr blasses, zu ihm hochgewandtes Gesicht zeigte, traf ihn wie ein Schlag in die Eingeweide. Er hatte ihr schrecklich weh getan. »Ich liebe dich von ganzem Herzen. Eben weil ich dich liebe, bin ich gegangen.

Ich dachte, was ich tat, wäre das Richtige. Ich dachte, du wärst ohne mich besser dran.«

Prüfend sah sie ihm in die Augen. »Was hat dich dazu gebracht, deine Meinung zu ändern?«

»Mir wurde klar, dass du, wenn du dich auch nur halb so elend fühltest wie ich, niemals mit jemand anderem glücklich werden könntest.« Wild pochte sein Herz vor Sorge, vor Angst. »Habe ich mich geirrt?«

Tränen verschleierten ihren Blick. Und die Brust zog sich ihm hoffnungsvoll zusammen.

»Wie konntest du mich einfach so verlassen? Nach allem, was wir miteinander geteilt haben?« Ihre winzige Faust traf ihn mit überraschender Wucht an der Brust. »Du wolltest mich glauben lassen, dass du nichts für mich empfindest.«

Er zog sie in die Arme und strich ihr über das seidige Haar.
»Es tut mir so leid, Liebes. Ich kann zu meiner Verteidigung nur sagen, dass ich dich so sehr liebe, dass ich nur das Beste für dich wollte.«

Sie schlug erneut auf ihn ein.

»Au!«, rief er und rieb sich die Stelle. Sein kleines Kätzchen hatte einen wilden Zug an sich.

»Du bist das Beste für mich, du überheblicher Ochse!«

Süßere Worte hatte er nie vernommen, allerdings würde er an ihrer Wortwahl noch etwas arbeiten müssen. Er zog sie erneut in die Arme und drückte sie fest an sich. »Heißt das, du wirst keinen anderen heiraten?«

Lizzie zog sich ein wenig zurück, um ihm in die Augen sehen zu können, und ein schalkhaftes Lächeln spielte um ihre sinnlichen Lippen. »Willst du mich denn gar nicht fragen, wen ich heirate?«

Er runzelte die Stirn. »Ich nahm an, es wäre Robert Campbell.«

Sie schüttelte den Kopf.

Seine Miene verhärtete sich. »Wer ist es dann? Sag es mir, damit ich ihn töten kann.«

»Bei einem weiteren ›zufälligen‹ Überfall auf der Straße womöglich? Vielen Dank, aber in meinem Namen wird es nicht noch mehr abgetrennte Gliedmaßen geben.«

Argwöhnisch hob er die Augenbraue. Sie hatte es herausgefunden, nicht wahr? Da er keine Reue empfand, machte er sich auch nicht die Mühe, Reue zu heucheln. »Der Hundesohn hat Glück, dass ich nicht das ganze Ausmaß seines niederträchtigen Verhaltens kannte. Nun sag es mir.«

»Ich weiß nicht«, meinte sie ausweichend. »Ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich dir vergeben soll oder nicht.«

Er bedeckte ihre Lippen mit einem sanften, lockenden Kuss, und sein Herz jubelte vor Glück, als er fühlte, wie sie ihn süß erwiderte. Widerstrebend löste er sich wieder von ihrem Mund und sah ihr in die Augen. »Nenn mir deinen Preis,
mein Liebes. Ich werde alles tun, was immer auch nötig ist, um dich zurückzugewinnen, selbst wenn es bedeutet, dass ich vor dir auf die Knie fallen und dich anflehen muss.«

Sie zog die Nase kraus, als denke sie ernsthaft darüber nach. »Klingt verlockend. Ich kann mich noch an das letzte Mal erinnern, als du vor mir auf den Knien warst.« Er begegnete ihrem amüsierten Blick und heiße Lust durchzuckte ihn wie ein Blitz. »Aber ich glaube nicht, dass das nötig sein wird. Ich glaube, das, was Caitrina meinem Bruder angedroht hat, wird völlig genügen.«

Er hasste es, zu fragen. »Und was wäre das?«

Lizzie legte sich seine Hand an den Bauch. »Sie schwor, dass sie ihm nur Mädchen gebären würde.«

Bei ihren Worten setzte sein Herz aus und das Blut wich ihm aus dem Gesicht. Mit einem Mal fühlte er sich wackelig auf den Beinen und musste sich an dem Holztisch neben ihnen festhalten. »Ein Baby?«

Sie nickte.

Er setzte sich auf die nächste Bank und vergrub den Kopf in den Händen, so heftig überwältigten ihn die Gefühle bei dem Gedanken daran, was er alles hätte verlieren können. Sie setzte sich neben ihn und als er aufsah, brannten seine Augen. »Gott, Lizzie, es tut mir so leid!«

In ihren Augen schimmerten Tränen. »Ich nehme an, du bist glücklich darüber?«

Mit einem heißen, schweren Kloß im Hals nahm er sie in die Arme. »Ich hätte nicht geglaubt, dass ich jemals so glücklich sein könnte.«

Er hatte Lizzie wegen ihrer Mitgift den Hof gemacht, doch niemals hätte er geahnt, was sie ihm alles schenken würde. Mit ihr würde er ein Heim haben – eine Familie. Und die Liebe und das Glück, das er vor so langer Zeit gekannt hatte.

Er küsste sie erneut. Sanft. Zärtlich. Und mit einer Bedeutsamkeit, die diesen Augenblick für immer prägen würde.


Mit einem Mal zog er sich von ihr zurück, als ihm die Wahrheit endlich dämmerte. »Es gab nie einen anderen, den du heiraten wolltest. Das war ich.«

Lizzie brach in ein breites Lächeln aus. Sie schmiegte die Wange an seine Brust und seufzte glücklich. »Das warst immer nur du.«

Sein Herz, von dem er nicht gewusst hatte, dass er es besaß, schien ihm mit einem Mal zu groß für seine Brust zu sein.

Und als er sie dieses Mal küsste, hörte er nicht auf.




Anmerkung der Autorin

Die Verfolgung von Clan Gregor (oder Clan MacGregor) durch die Campbells ist wohlbekannt. Die Campbells – und der 7. Earl of Argyll ganz besonders – sind als die ›Bösen‹ in die Geschichte eingegangen, und die MacGregors wurden als Geächtete im Stil von Robin Hood romantisch verklärt, was zweifellos zu einem großen Teil Sir Walter Scott zu verdanken ist. Ich denke, dass die Wahrheit, wie bei den meisten Dingen, viel komplizierter ist. Wie ich bereits in meinen Anmerkungen zu Stolz und Leidenschaft erwähnte, wurden offensichtlich von beiden Seiten Gräueltaten begangen. Die MacGregors waren nicht Errol Flynn, und ganz sicher wäre ich keinem dieser Kerle gerne des Nachts in den Mooren über den Weg gelaufen. Selbst Historiker der MacGregors räumten ein, dass es in dem Haufen ein paar raue und wilde Männer gab,1 obwohl das möglicherweise in Anbetracht ihrer Geschichte verständlich ist.

Der Niedergang der MacGregors hatte seinen Ursprung darin, dass sie ihr Land verloren. Bis zum fünfzehnten Jahrhundert hatten die MacGregors all ihre alten Lehen eingebüßt, wodurch der Clan »keinen Morgen Land, der nicht der Krone gehörte«, besaß.2 Die Allianz der MacGregors mit König John Balliol führte im Anschluss dazu, dass ein Großteil ihres Landes unter König Robert Bruce beschlagnahmt
wurde.3 Es überraschte nicht, dass Clan Campbell durch seine enge Allianz mit Bruce den Nutzen daraus zog und Vorherrschaft über die MacGregors erlangte. Doch die MacGregors fuhren damit fort, viele dieser Ländereien nach coir a glaive, nach Schwertrecht, zu besetzen, was tödliche Fehden zur Folge hatte. Wie ich in der Geschichte anklingen ließ, wurde diese Situation sogar noch komplizierter, als Glenorchy Argyll die Vorherrschaft über die Ländereien abkaufte (was sowohl Glenorchy als auch die MacGregors zu Vasallen von Argyll machte) und sich weigerte, die MacGregors als Pächter anzuerkennen. 4 Gegen Ende des sechzehnten Jahrhunderts war die Lage verzweifelt. Alasdair MacGregor versuchte, sich den Besitz durch legale Mittel zu sichern, doch seine Bemühungen wurden von Glenorchy wirksam vereitelt.5 Aber die MacGregors waren berühmte Krieger, und es gab genug Männer, einschließlich der Campbells, die bereit waren, sich ihrer Fähigkeiten zu bedienen.

Die Figur von Patrick MacGregor basiert in groben Zügen auf Duncan MacEwin MacGregor, dem Tutor of Glenstrae. Da aber der Held meines nächsten Buches den Namen Duncan trägt, borgte ich mir den Vornamen seines Neffen (und zukünftigen Chiefs). Ironischerweise finde ich es beim Schreiben von Romanen, die auf tatsächlichen historischen Personen basieren, mitunter am frustrierendsten, die Ahnenlinien einzuhalten, da die Clans dazu neigen, immer und immer wieder dieselben Namen zu verwenden. Durch alle Generationen hindurch gab es bei den MacGregors unzählige Iains, Alasdairs, Duncans, Gregors und auch ein paar Patricks. Gepaart mit meinen Bemühungen, historisch korrekte Namen der Epoche zu verwenden (von denen es nur eine sehr
begrenzte Anzahl gibt), macht das die Namensfindung meiner Figuren zu einem äußerst schwierigen Unterfangen. Wo immer es möglich war, versuchte ich, verschiedene Versionen desselben Namens zu verwenden (zum Beispiel John anstelle von Iain).

Die Schlacht von Glenfruin, dem Tal des Leides – oder »dem Feld von Lennox«, wie es damals hieß –, ereignete sich am 7. Februar 1603 (Argylls ›Highland-Versprechen‹ und Alasdairs Hinrichtung trugen sich Anfang des Jahres 1604 zu). Vierhundert MacGregors schlugen die Colquhouns und töteten einhundertvierzig, darunter (laut Sir Walter Scott) auch Schuljungen aus Dumbarton, die gekommen waren, um bei der Schlacht zuzusehen. Die MacGregors behaupteten, das Töten sei auf Befehl eines abtrünnigen MacDonald erfolgt. Doch es gab genügend Gerüchte über Gräueltaten der MacGregors. Vor seinem Tod gab Alasdair, der nicht schreiben konnte, aber seine letzten Worte diktierte, Argyll die Schuld für den Angriff. Ein Link zu seinem Testament ist auf meiner Webseite zu finden.

Nach der Schlacht marschierten die Witwen der Colquhouns nach Stirling Castle und präsentierten dem König die auf Lanzen aufgespießten blutdurchtränkten Kleider ihrer Toten. Wie es heißt, hätten die Witwen die ›bluetigen hemder‹ mit einem ausgeprägten Gespür für Dramatik in Schafblut getaucht, um eine größere Wirkung zu erzielen.

Die MacGregors suchten tatsächlich Zuflucht auf einer kleinen Insel im Loch Katrine, allerdings im Jahre 1611, und nicht nach der Schlacht von Glenfruin.6 Die Insel wird als ›Mharnoch‹ angegeben, doch ich denke, es handelt sich dabei um Molach. Heutzutage ist Molach besser bekannt als ›Ellen’s Isle‹, berühmt geworden durch Sir Walter Scott’s Lady of the Lake.


Alasdair MacGregor, bekannt als ›der Pfeil von Glen Lyon‹ wegen seines Geschicks mit Pfeil und Bogen, wurde am 20. Januar 1604 mit zehn seiner Männer hingerichtet. Insgesamt wurden im Laufe von zwei Monaten fünfundzwanzig hochrangige MacGregors in Edinburgh getötet. Ein Link zu der Liste der hingerichteten MacGregors ist auf meiner Webseite zu finden. Alasdairs Kopf wurde zusammen mit dem seines Cousins Iain über den Toren von Dumbarton aufgehängt.

Nach Alasdairs Hinrichtung geriet die Führung des Clans in Unordnung. Soweit ich feststellen konnte, waren Alasdairs Erben, seine Neffen Gregor und Patrick Roy (Söhne von Black John of the Mailcoat), erst drei Jahre bzw. wenige Monate alt. Duncan MacEwin MacGregor, Alasdairs grimmiger Cousin und die Inspiration für Patrick, wurde zum ›Tutor‹ (einer Art Vormund) des jungen Chiefs ernannt und nahm die Position des Laird ein, bis seine jungen Neffen die Volljährigkeit erreichten.

Interessanterweise heißt es, dass die Führerschaft des Clans nach Alasdairs Tod von einem weiteren ›Gregor‹, angeblich ein unehelicher Sohn Alasdairs, angefochten wurde.

›Black‹ Duncan Campbell of Glenorchy starb mit einundachtzig Jahren und seine Nachfolge wurde von seinem beinahe fünfundfünfzigjährigen Sohn Colin und neun Jahre später von Duncans sechzig Jahre altem zweiten Sohn Robert übernommen. Das genaue Entstehungsdatum von Edinample Castle ist unbekannt, doch es wurde von Black Duncan irgendwann gegen Ende des sechzehnten Jahrhunderts erbaut, vermutlich an der Stelle einer ehemaligen Festung der MacGregors. Demnach erscheint es nicht zu weit hergeholt, den Mord an John Drummond (dem Förster des Königs) im Jahre 1589 mit der Vergeltung gegen die MacGregors in Verbindung zu bringen, die besonders heftig in »den Hügeln von Balquhidder vornehmlich, und um Lochearn herum« gewesen
sein soll.7 Die Verbindung zwischen Edinample und meinem Helden und seiner Familie allerdings ist reine Fiktion. Um die Burg ranken sich eine Vielzahl alter Gespenstergeschichten und Flüche, einschließlich der beiden, die ich in der Geschichte erwähnte.

Wenn überhaupt, dann habe ich die verzweifelte Situation der MacGregors in der Zeit unmittelbar vor Alasdairs Gefangennahme vermutlich noch untertrieben. Teilweise »forderte die unablässige Verfolgung schrecklichen Tribut von den Frauen und Kindern, den Alten und Hilflosen. Da der Winter bevorstand, litten Alasdairs Leute bittere Not. In diesem Jahr würde es keine Ernte geben; kein Vieh der Gregarach würde zum Jahrmarkt nach Crieff getrieben werden; es gab kein gepökeltes Fleisch als Vorrat für den Winter; keine Kühe, um sie im Frühling wieder auf die Weiden zu treiben. Ihre Niederlassungen wurden niedergebrannt; das wenige, das sie noch hatten, wurde geplündert oder zerstört. Ihre Lage wurde zunehmend immer verzweifelter.«8

Diejenigen, die die Fernsehsendung Abenteuer Survival verfolgen, werden sicher viele der Überlebenstechniken wiedererkennen, die Patrick auf ihrer Flucht in die Hügel nördlich von Loch Katrine und Loch Achray anwendet. Bears Dokumentation über die Cairngorms diente zweifellos als Inspiration für diesen Teil des Buches. Als er erwähnte, wie unglaublich zäh die Highlander gewesen sein mussten, wusste ich, dass er von den MacGregors gesprochen haben könnte. Der Schneesturm, der Patrick und Lizzie so unerwartet überrascht, erscheint nach heutigen Maßstäben heftig, doch jene Epoche war Teil der Kleinen Eiszeit, und die Winter im frühen 17. Jahrhundert waren besonders streng.

Wie bei meinem ersten Buch Mein ungezähmter Highlander
entschied ich mich, die romantischere Version des Handfasting als eine Art Ehe ›auf Probe‹ zu verwenden, obwohl viele Wissenschaftler heutzutage der Meinung sind, dass das Handfasting treffender eine Art Verlobung darstellte, die durch Vollzug zur Ehe wurde. Das Thema, wie eine Ehe in Schottland nach der Reformation geschlossen wurde, ist äußerst kompliziert. Über Jahrhunderte hinweg reichte es aus, durch eine Erklärung seine Heiratsabsicht kundzutun – ob mit oder ohne Zeugen. Natürlich war diese Methode schwer zu beweisen, was zu vielen Fällen führte, in denen ein Wort gegen das andere stand. Heimliche oder unvorschriftsmäßige Eheschließungen waren verbreitet, wurden aber von der Kirche nicht gern gesehen, die mit zunehmendem Maße sicherzustellen versuchte, dass Ehen ordnungsgemäß geschlossen wurden (durch Bestellen des Aufgebots und Durchführung durch einen Priester). Sie zwang die Paare dazu, Geldstrafen zu zahlen und/oder erneut zu heiraten – obwohl sie die ursprüngliche heimliche oder unvorschriftsmäßige Eheschließung als gültig anerkannte.
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